



[image: ]





Elise Kova



Fire Fallen


Aus dem Englischen von Susanne Klein


***Like Fire Love Burns***


Vhalla ist nun Eigentum des Reiches und marschiert gemeinsam mit der Armee gen Norden. Kaiser Solaris verspricht sich von ihrer Wind-Magie den Sieg. Während der Senat sie weiterhin am liebsten tot sehen würde, setzt Aldrik alles daran, sie zu beschützen. Vhalla weiß nur eines: Auf sie wartet der Kampf ihres Lebens. Kann sie ihre Menschlichkeit bewahren oder wird sie doch zu dem Monster, das der Kaiser in ihr sieht? Lang verborgene Wahrheiten kommen ans Licht, die alte Loyalitäten auf eine harte Probe stellen und Vhallas Liebe zu Aldrik noch unmöglicher machen …


Wenn sich Wind und Feuer vereinen – mehr Action, mehr Drama, mehr bittersüße Liebe!






Wohin soll es gehen?
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Für meine größten Fans:

Mom, Dad und Mer – die Menschen,

denen ich buchstäblich alles verdanke.
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Die Welt war ein Inferno.



Dichter Rauch. Asche. Glühende Hitze.



Vhalla rannte an schemenhaften Gestalten vorbei. Schneller und schneller durch die Nacht, von einem grauenvollen Schauplatz zum nächsten, als liefe sie direkt auf das Ende der Welt zu. Die finsteren, gesichtslosen Gestalten kamen immer näher, stellten sich ihr in den Weg, nahmen ihr die Luft zum Atmen.



Tränen befleckten bereits ihre Wangen, als Vhalla die erste Gestalt beiseiteschubste. Die Erscheinung stieß einen gellenden Schrei aus, wurde entzweigerissen und löste sich in wehenden Rauch auf. Vhalla berührte die nächste Gestalt – wieder ein Schrei. Sie wollte nicht weitergehen, aber ihr Herz schlug im Takt eines einzigen Wortes – schneller, schneller, schneller.



Also rannte Vhalla. Sie rannte, und jede schemenhafte Erscheinung, mit der sie in Berührung kam, verschmolz mit der Dunkelheit, die sich um sie herum ausdehnte. Nichts brachte die Mark erschütternden Todesschreie der Schattengestalten zum Verstummen – weder ihre Hände auf den Ohren noch Vhallas eigene Schreie.



Und dann plötzlich: Stille.



Langsam nahm Vhalla die Hände weg, öffnete blinzelnd erst ein Auge, dann das andere. Hinter ihr befand sich nichts, neben ihr befand sich nichts, nur der Weg vor ihr wurde von einer letzten hellen Flamme erleuchtet, die ein Gebäude verschlang, das bereits in sich zusammengebrochen war. Von einer unsichtbaren Kraft angetrieben setzte Vhalla vorsichtig einen Fuß vor den anderen, immer auf den Trümmerhaufen zu. Sie kam wieder zu spät. Sie kam jedes Mal zu spät. Jede Nacht.



Vhalla räumte die Trümmer beiseite, Steinbrocken für Steinbrocken, das Feuer leckte an ihren Händen, verbrannte sie aber nicht. Es fühlte sich nicht einmal heiß an. Er lag ganz unten und wartete auf sie. Vhalla barg den zerschmetterten, blutüberströmten Körper ihres toten Freundes in ihren Armen und weinte, bis ihre Kehle schmerzte.



»Sareem«, schluchzte sie an seiner blutigen Schulter. »Ich verspreche, nächstes Mal schneller zu sein. Bitte warte nicht auf mich.«



Seine Hände erwachten zum Leben, er packte sie an den Armen. Mit jäher Kraft rang er Vhalla zu Boden. Sein Körper drückte sie gegen das Kopfsteinpflaster. Die eine Hälfte seines Gesichts war nur mehr ein grauenvoller Brei, aus dem Blut auf ihre Schulter tropfte.



»Vhalla«, zischte er. Ein Teil seines Kiefers war verschwunden und der restliche Knochen bewegte sich in seltsamer Schieflage. »Warum bist du nicht gekommen?«



»Ich habe es versucht!«, schluchzte, nein flehte Vhalla. »Es tut mir leid, Sareem, es tut mir leid!«



»Du warst nicht da.« Der Leichnam ihres Freundes beugte sich zu ihr hinunter und berührte beinah ihr Gesicht. »Du warst nicht da. Deinetwegen bin ich gestorben.«



»Es tut mir leid!«, schrie Vhalla.



»Du warst bei ihm.« Sein Griff war so fest, dass er Vhalla das Blut in den Armen abschnürte und ihre Finger taub wurden. »Du warst bei ihm!« Er schüttelte Vhalla. »Wo ist er jetzt? Wo ist er jetzt?«, wollte ihr Freund aus Kindertagen wissen und schüttelte sie wie eine Lumpenpuppe. Vhallas Kopf schlug auf den Pflastersteinen auf.


Vhalla wehrte sich gegen die Arme, die sie umschlungen hielten und sie schüttelten.

»Nein, nein! Ich wollte dich retten!«, schluchzte sie.

»Vhalla, wach auf!«, befahl eine Stimme und Vhalla riss die Augen auf.

Larel fuhr mit den Händen über Vhallas Arme. Ihre dunklen westländischen Augen waren voller Sorge. Vhalla blinzelte Larel an, und das Bild ihres toten Freundes verschwand. Bei dem Gedanken an Sareem revoltierte ihr Magen. Sie drehte sich zur Bettkante und übergab sich in eine vorsorglich bereitgestellte Bettpfanne.

»Das ist die dritte Nacht in Folge«, sagte eine Stimme von der Tür her. Dieselbe Stimme, die Vhalla auch schon in den vergangenen beiden Nächten gehört hatte.

Sie schaute auf und wischte sich den Speichel vom Kinn. In der Tür stand ein Magier, der nicht gerade erfreut wirkte.

»Hab Verständnis für sie.« Larel war ganz offensichtlich verärgert.

»Hab Verständnis für mich.« Der Mann gähnte, beherzigte aber den warnenden Unterton in Larels Stimme. Er sah nur noch einmal mit spitzem Blick zu Vhalla, dann warf er die Tür betont laut hinter sich ins Schloss.

Vhalla hustete. In dem Maß, in dem sie sich Stück für Stück wieder der Realität zuwandte, kehrten auch ihre Lebensgeister zurück. Sie setzte sich auf und rieb sich über die Augen, um die letzten Überbleibsel ihrer Vision zu vertreiben.

»Vhalla«, flüsterte Larel leise, wobei sie ihr die flache Hand auf den Scheitel legte. Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und nahm Vhalla in die Arme.

»Mir geht es gut. Es ist alles bestens«, murmelte Vhalla und überließ sich der tröstenden Umarmung ihrer Freundin.

»Ich werde bei dir bleiben.«

»Nein, du kannst nicht jede Nacht bei mir sein«, widersprach Vhalla, schüttelte aber Larels Hand, die ihr beruhigend über den wirren Haarschopf strich, nicht ab.

»Wer sagt das?« Die junge Frau legte sich zwischen Vhalla und die Wand. Es war ziemlich eng zu zweit, aber Vhalla war zu erschöpft, um zu protestieren.

Sie lagen einander zugewandt und hielten sich fest bei den Händen. Im schwachen Licht des Mondes versuchte Vhalla mit zusammengekniffenen Augen Larels Gesicht zu erkennen. Die junge Magierin erwiderte ihren Blick. Als Feuerzähmerin hätte Larel mit einem bloßen Gedanken eine Flamme heraufbeschwören und ihnen Licht schenken können, tat es aber nicht.

»Larel«, wimmerte Vhalla leise.

Allein am Ton von Vhallas Stimme schien Larel zu merken, dass ihre Freundin kurz vor dem Zusammenbruch stand. »Du solltest jetzt ein bisschen schlafen.«

»Morgen ist der letzte Tag.« Nach dem grässlichen Albtraum drohten Vhallas Gefühle sie wie eine Lawine an den Rand einer Felskante zu schieben. Sie schien keine andere Möglichkeit mehr zu haben, als es geschehen zu lassen. Seit ihrer Verurteilung vor fünf Tagen war sie von vollkommener Hoffnungslosigkeit erfüllt.

»Das stimmt, und Majorin Reale wird dich noch härter rannehmen.« Aus Larels Stimme sprach ihre absolute Entschiedenheit, unverrückbar wie ein Fels. Sie war der einzige Anker, den Vhalla noch hatte.

»Aber wozu?«, fragte Vhalla mit bebenden Lippen. »Sobald es richtig in die Schlacht geht, bin ich tot.«

Anfänglich hatte Vhalla noch darüber spekuliert, wie ihre Zukunft im Norden aussehen mochte – in dem vom Krieg gebeutelten Land, in das sie als zwangsrekrutierte Soldatin des Reiches einmarschieren würde. Doch die Träume und ihre Schuldgefühle hatten ihre Tatkraft aufgerieben, bis nichts mehr davon übrig war.

»Bist du nicht«, beharrte Larel.

»Ich kann so gut wie nichts bewirken!« Sie hörte sich erbärmlich an, selbst in ihren Ohren. Aber das war Vhalla egal. Um es durch die Verhandlung zu schaffen, hatte sie eine Kraft vorgetäuscht, die sie längst nicht mehr besaß.

»Still jetzt«, befahl Larel und beendete damit die Diskussion. »Du musst
 schlafen.«

Vhalla presste die Lippen aufeinander. »Wirst du mich aufwecken?«, fragte sie schließlich.

»Natürlich«, erwiderte Larel, wie sie es jede Nacht machte.

»Ich weiß nicht, wie ich ohne dich während des Marsches schlafen soll«, jammerte Vhalla.

»Mach dir keine Gedanken darüber, sondern ruh dich aus.«

Larel küsste Vhalla leicht auf die Fingerknöchel, und endlich ließ Vhalla sich fallen und schloss die Augen.

Der Schlaf war kurz, aber immerhin war es Schlaf. Larel musste Vhalla nur einmal aufwecken, was im Vergleich zu den vorangegangenen vier Nächten schon eine Verbesserung war.

Am nächsten Morgen war die Westländerin so rücksichtsvoll, kein Wort über Vhallas nächtliche Albträume zu verlieren. Bei Anbruch der Dämmerung verließ sie leise Vhallas Zimmer, damit diese sich für den Tag bereit machen konnte.

Vhallas ganzer Körper war steif und schmerzte, sodass sie zum Anziehen doppelt so lange brauchte wie sonst. Sie bewegte die Schultern und neigte den Kopf nach links und rechts, während sie in ihre schwarze Kleidung schlüpfte. Unwillkürlich musterte sie ihr Spiegelbild. Dunkelbraune, goldgesprenkelte Augen in einem ausgezehrten Gesicht mit dunklen Augenringen. Selbst ihre typisch ostländische bernsteinfarbene Haut war grau wie Asche. Vhalla fasste sich in ihr kurzes Haar und dachte an den Nachmittag nach der Urteilsverkündung, als sie ihre langen Haare radikal abgeschnitten hatte.

»Ich hasse es«, sagte sie, ohne genau zu wissen, ob sie damit ihre Haare oder ihre ganze Erscheinung meinte.

Vhalla ging dem Strom von Leuten entgegen, die unterwegs in Richtung Küche und Speisesaal waren. Sie hatte keinen Hunger. Wahrscheinlich würde sie heute keinen Bissen herunterbekommen. Ihr blieb noch ein Tag, ehe sie alles hinter sich lassen würde, was sie bislang gekannt hatte. Ihr ohnehin nicht besonders reger Appetit war vollkommen verflogen.

Sie betrat den Übungsraum des Turms, der ein ganzes Stockwerk einnahm. Der runde Raum war von einer niedrigen Mauer gesäumt, hinter der sich mögliche Zuschauer und wartende Eleven des Turms aufhalten konnten.

An einem hohen Pult stand bereits eine Frau.

»Majorin«, begrüßte Vhalla sie beim Eintreten.

»Yarl.« Majorin Reale war eine Südländerin, deren Körper aus Stahl zu sein schien und die auch eine ebensolche Herzlichkeit ausstrahlte. Eine Augenklappe aus Metall, die direkt mit ihrem Jochbeinknochen verschraubt worden war, bedeckte ihr linkes Auge. »Du bist früh dran.«

»Ich kann es eben nicht abwarten«, gab Vhalla in sarkastischem Ton zurück, einem Tonfall, der sich bei ihr immer häufiger einschlich. Vhalla hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war, und sie war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.

»Du wirst heute nicht mit mir trainieren.« Die Majorin schaute nur kurz auf, dann wandte sie sich wieder ihren Papieren auf dem Pult zu.

»Werde ich nicht?« Wo sollte sie dann sonst hingehen? Auf Anordnung des Senats durfte Vhalla den Turm nicht verlassen. Sie war Eigentum der Krone, bis der Krieg im Norden ein Ende fand – oder sie tot war.

»Der Minister will dich sehen.«

Vhalla wusste, wann sie nicht länger erwünscht war. Majorin Reale war nicht gerade der freundlichste Mensch im Turm.

Da das Frühstück in vollem Gange war, begegnete ihr im gewundenen Korridor des Turms kaum jemand. Die meisten Turmbewohner hielten sich ein paar Stockwerke höher in der Küche und im Speisesaal auf. Als Vhalla dort vorbeikam, drang Lärm an ihr Ohr, aber sie war zu benommen, um wirklich hinzuhören.

Auch ihr Zimmer ließ sie links liegen, stattdessen lief sie bis ganz nach oben, wo das Arbeitszimmer des Ministers für Magie und seine Gemächer lagen. An jeder Tür prangte eine silberne Tafel mit dem Namen des Bewohners, nur an seiner war das Symbol des Turms der Magier angebracht: ein in zwei Hälften zerbrochener silberner Mond, um den sich ein silberner Drache schlängelte.

Vhalla schaute geradeaus.

Es gab noch eine weitere Tür, die sie gerade so an der Biegung vor sich ausmachen konnte. An ihr befand sich keinerlei Zeichen, und obwohl es niemand mit Sicherheit bestätigen konnte, hatte Vhalla eine Vermutung, wem der Raum gehörte. Sie hatte seit Tagen nichts von ihrem Phantom gesehen oder gehört und konnte auch keinen Kontakt zu ihm aufnehmen – ganz gleich, wie sehr sie es sich auch wider besseres Wissen wünschte. Vhalla schluckte und klopfte, ehe sie noch auf dumme Gedanken kam, an die Tür des Ministers.

»Komme sofort!«, rief eine Stimme von drinnen. Die Tür schwang auf und ein Südländer mit kurzen blonden Haaren und eisblauen Augen begrüßte sie. Sein Mund mit dem Spitzbart verzog sich zu einem Lächeln. »Nur herein, Vhalla, nur herein«, drängte sie Minister Anzbel.

Sie betrat sein nobles Arbeitszimmer, das einen Reichtum ausstrahlte, an den Vhalla sich noch immer nicht gewöhnt hatte. Üppige Teppiche unter ihren Stiefeln erinnerten sie auf fast schmerzhafte Art an die kaiserliche Bibliothek. Rasch ließ sie sich auf einem der drei Stühle nieder, die vor dem Schreibtisch standen.

»Ich habe gerade fertig gefrühstückt. Hast du Hunger?« Victor Anzbel zeigte auf einen Teller mit verschiedenen Gebäckstücken.

»Nein.« Vhalla schüttelte den Kopf und begann nervös mit den Fingern zu spielen.

»Nein?« Der Minister legte den Kopf schief. »Du kannst doch noch gar nicht gegessen haben.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Nun komm schon, Vhalla«, ermunterte er sie in vertraulichem Ton, »du musst doch bei Kräften bleiben.«

Vhalla blickte auf das Gebäckstück in seiner ausgestreckten Hand. Die langen Ausbildungsjahre als Elevin machten sich bemerkbar und sie folgte seiner Aufforderung. Lustlos nahm sie ein paar Bissen, was dem Minister zu genügen schien.

»Morgen ist es also so weit«, verkündete er, was sie beide schon wussten.

»So ist es.« Vhalla nickte.

»Ich würde gern noch ein oder zwei Dinge mit dir besprechen, ehe du dich in Marsch setzt.« Vhalla aß noch ein bisschen von dem Gebäck. »Als Erstes sollst du wissen, dass niemand im Turm irgendeinen Groll gegen dich hegt.«

Vhalla hatte einige blaue Flecken von Majorin Reales Training, die eine andere Sprache sprachen, aber sie blieb stumm und beschäftigte sich lieber mit dem Essen.

»Ich habe alle Mitglieder der Schwarzen Legion gebeten, dich stets im Auge zu behalten und zu jeder Zeit zu verteidigen«, fuhr Victor Anzbel fort. »Du bist die erste Windläuferin seit fast einhundertfünfzig Jahren, es ist mein Wunsch, dass du lang genug lebst, um im Turm ausgebildet zu werden.«

»Habt Ihr dem Senat diese Entscheidung auch mitgeteilt? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass seine Mitglieder mich tot sehen wollen«, erwiderte Vhalla teilnahmslos.

»Verbitterung steht dir nicht.« Der Minister lehnte sich in seinem Stuhl zurück und drückte die Fingerspitzen aneinander.

»Bitte verzeiht«, entschuldigte sich Vhalla halbherzig. Sie legte das angebissene Gebäckstück zurück auf den Teller.

»Du musst lebend zurückkehren, Vhalla.« Der Minister für Magie betrachtete sie nachdenklich. »Und du musst daran glauben, dass du das auch schaffen wirst.«

Wie konnte man von ihr erwarten, dass sie am Leben blieb, wenn sie ihre magischen Fähigkeiten so wenig unter Kontrolle hatte? Bei der Mutter
 , sie konnte ja nicht mal für ein paar Minuten die Augen schließen, ohne dass sie von Albträumen heimgesucht wurde.

»Also gut«, sagte Vhalla mit geheuchelter Zustimmung.

Ihre Antwort ließ den Minister aufseufzen. »Hilft es dir vielleicht, wenn ich dir für die kommende Zeit eine Aufgabe übertrage?« Der Minister stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vor, als wollte er ihr ein bedeutendes Geheimnis anvertrauen. »Es gibt da etwas, das ich brauche … Und nur du, eine Windläuferin, kannst es beschaffen.«

Unwillkürlich machte Vhalla sich kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Was?«, fragte sie, als er sich nicht weiter erklärte.

»Im Norden ist etwas Mächtiges verborgen. Je länger sich niemand darum kümmert, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass es den Falschen in die Hände fällt oder gegen unsere Streitkräfte eingesetzt wird, falls die Clans des Nordens begreifen, was sie da besitzen.«

Vhalla fragte sich, wie ihr diese Informationen helfen sollten. »Was ist es denn?« Jetzt siegte doch die Neugier.

»Es ist eine uralte Waffe aus einer anderen Zeit, als Magie noch ungezügelter und göttlicher war.« Anzbel schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. »Eine Streitaxt, die angeblich alles durchtrennen kann, selbst eine Seele.«

»Warum sollte es einen solchen Gegenstand geben?« Vhalla fiel einfach kein Grund ein.

»Nun, die letzten Aufzeichnungen darüber klingen ebenso märchenhaft wie wahr.« Der Minister rieb sich den Spitzbart.

»Wie könnt Ihr dann sicher sein, dass die Axt wirklich existiert?«

»Ich habe gute Gründe, es anzunehmen«, sagte der Minister und kam zu seinem eigentlichen Anliegen zurück. »Du musst sie finden und sie hierher zurückbringen.«

»Aber wenn diese Axt so gefährlich ist …«, überlegte Vhalla laut. Es schien ganz so, als ob Victor Anzbel ihr bewusst etwas Wichtiges vorenthielt.

»Wie ich schon sagte, die Axt darf nicht in falsche Hände gelangen. Denn sie würde ihren Besitzer nahezu unbesiegbar
 machen.«

Minister Anzbel ließ diese Aussage im Raum stehen, und Vhalla war klug genug, um sich zusammenzureimen, was er ihr sagen wollte. Wenn der Besitzer der Axt nahezu unbesiegbar war und es ihr gelänge, die magische Waffe zu finden, würde sie vielleicht lebend aus dem Norden zurückkehren.

»Wirst du mir in dieser Angelegenheit helfen, Vhalla?«, fragte er.

Sie zögerte einen Moment lang und blickte in die eisblauen Augen des Ministers – die Augen desjenigen Mannes, der sie bei ihrer ersten Begegnung entführt hatte. Doch es waren auch die Augen des Mannes, der Vhalla in seine Obhut genommen, sie gesund gepflegt und sie beschützt hatte, als die Welt gewillt war, sie in Stücke zu reißen. Der Turm war ein Ort voller Rätsel, aber sie wusste, wann jemand aufrichtig war.

»Natürlich, Minister«, sagte Vhalla gehorsam.

Der Turm kümmerte sich selbst um seine Belange.





ZWEI
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In der folgenden Nacht schlief Vhalla nicht. Sie blieb wach, kämpfte sich durch die bangen Stunden mit einem Buch, das sie nie zu Ende lesen würde, wie ihr rasch klar wurde. Erst als der Himmel langsam heller wurde, klappte Vhalla es zu und verstaute es in ihrem Schrank.

Eine bodentiefe Scheibe diente als Fenster und Tür. Durch sie gelangte man nach draußen auf einen steinernen Fenstersims mit Geländer, der Vhalla als zweiter Zugang zur Welt diente. Wollte man großzügig sein, so hätte man es einen Balkon nennen können. Mit jedem Windstoß kündigte sich ein böser Winter über der Stadt an. Vhalla hielt das Gesicht in die Kälte, bis ihre Wangen taub waren, und sah zu, wie sich mit dem Erwachen von Mutter Sonne der Horizont allmählich rot färbte.

Ein Klopfen an der Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit nach drinnen. Larel hatte versprochen, Vhallas Rüstung zu bringen und ihr dabei zu helfen, sie zum ersten Mal anzulegen. Vhalla holte tief Luft und kratzte das bisschen Mut zusammen, das sie in der Nacht zuvor gesammelt hatte.

Doch als sie sah, wer auf sie wartete, blieb ihr die Luft weg und sie gab einen erstickten Laut von sich.

Sein Haar war so schwarz wie das Gefieder eines Raben, seine Augen von durchdringender Finsternis und die hohen Wangenknochen zeichneten sich wie gemeißelt unter seiner Alabasterhaut ab. Er trug makellos geschnittene und aufs Sorgfältigste geplättete Kleider – alles saß absolut perfekt. Er war das Gegenteil von ihr, der hageren Frau, deren Kleider mit jedem Tag mehr um ihren Körper schlotterten. Aber wie sollte es auch anders sein, schließlich war er der Kronprinz.

Hilflos stand Vhalla vor ihm, und auch er schien bei ihrem Anblick nicht mehr weiterzuwissen. Keiner von ihnen sagte ein Wort.

Voller Befangenheit wurde ihr klar, dass er sie das erste Mal sah, seit sie sich die Haare abgeschnitten hatte. Doch spielten ihre Haare überhaupt eine Rolle, wenn sie nicht einmal wusste, ob Aldrik ihren Anblick überhaupt noch ertragen konnte?

»Ich habe deine Rüstung.« Seine Stimme war wie Balsam für ihren ruhelosen Geist.

Vhalla hörte die Aufforderung hinter seinen Worten und trat zur Seite, damit Aldrik einen kleinen hölzernen Ständer für die Rüstung in ihr Zimmer schieben konnte.

Er schloss die Tür hinter sich und sie erschauderte vor Nervosität. Das letzte Mal war Vhalla am Tag der Urteilsverkündung mit dem Prinzen allein gewesen. Danach hatte sie ihn noch kurz bei der Verlesung des Urteils gesehen, ehe sie von zwei bewaffneten Wachen aus dem Gerichtssaal geführt worden war. Das Urteil erlaubte Aldrik, sie zu töten, falls sie sich einem Befehl widersetzte.

Aber Aldrik würde sie nicht töten. So wie er sie ansah, bestand daran kein Zweifel. Er konnte sie nicht töten, wenn die magische Verbindung zwischen ihnen – das Band – wirklich existierte.

»Wo ist Larel?«, wollte sie wissen und hätte im selben Augenblick am liebsten ihren Kopf gegen die Wand geschlagen. War das alles, was ihr einfiel?


»Ich dachte, ich
 könnte dir vielleicht helfen.« Aldrik wirkte verlegen, alles zwischen ihnen wirkte verlegen. Es war fast so, als seien fünf Jahre und nicht fünf Tage vergangen.

Alles hatte sich verändert.

»Das kann ich Euch wohl kaum abschlagen, mein Prinz.« Sie spielte nervös mit ihren Fingern.

Anstatt sie wie üblich für diese schlechte Angewohnheit zu schelten, ergriff Aldrik ihre Hand.

»Warum so förmlich?«, fragte er leise und zog ihr Handschuhe über.

»Weil …« Die Worte blieben Vhalla im Hals stecken.

»Einfach nur Aldrik«, erinnerte sie der Prinz.

Vhalla nickte stumm. Noch immer versuchte sie die verknoteten Silben in ihrem Mund zu entwirren. Nach den Handschuhen reichte ihr Aldrik ein Kettenhemd. Es hatte lange Ärmel, die bis hinab zu den Stulpen der Handschuhe reichten. Überrascht bemerkte sie die Kapuze aus winzigen Kettengliedern. Der Prinz musterte sie so intensiv, dass Vhalla aufhörte, verlegen an ihren Haarspitzen zu zupfen, und ihn direkt ansah.

»Du hast dir die Haare abschneiden lassen.« Seine Hand blieb auf der Rüstung liegen.

»Ich
 habe sie abgeschnitten«, korrigierte Vhalla ihn und schaute weg. Fast kam es ihr vor, als stünde sie wieder vor Gericht.

»Gefällt mir«, sagte Aldrik nach einer Weile, die Vhalla wie eine Ewigkeit erschien.

»Ja wirklich?«, fragte sie verblüfft.

»Lang oder kurz … es steht dir.« Der Prinz zuckte mit den Schultern.

Vhalla wies ihn nicht darauf hin, dass er sich gerade selbst widersprochen hatte. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, und auf einmal war ihr nach Weinen zumute. Es gefiel ihm?
 Was an ihr konnte einem überhaupt noch gefallen?

Die Rüstung, in die sie nun hineinschlüpfte, bestand aus kleinen schwarzen Stahlplatten. Sie reichte Vhalla bis zur Mitte der Oberschenkel. Die Schulterplatten schränkten ihre Bewegungsfreiheit kaum ein. Widerstreitende Gefühle tobten in ihrem Innern, während der Prinz ihr mit seinen langen Fingern zeigte, wo sich die Riemen an der Vorderseite der Rüstung befanden.

»Jetzt bleiben nur noch die Bein- und die Armschienen.« Aldrik zeigte auf die restlichen Teile der Rüstung.

Wieder nickte Vhalla nur stumm.

Der Prinz verweilte noch einen Moment lang, dann ging er zur Tür. »Ich muss mich jetzt ebenfalls umziehen.«

»Aldrik.« Mit leicht zitternden Fingern hielt Vhalla ihn am Jackenärmel fest, ehe sie überhaupt begriff, dass sie sich bewegt hatte.

»Vhalla?« Er blieb stehen und schaute sie an.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie.

Schmerz zeichnete sich in der Miene des Prinzen ab, als ihm klar wurde, was sie ihm damit sagen wollte.

»Doch, du kannst.«

Ganz langsam wandte er sich ihr zu – wie bei einem wilden Tier, das man allzu schnell verscheuchen konnte. Eine warme Hand umschloss die ihre. Es war eine ganz zarte Berührung, die aber alle Last der Welt in sich barg.

»I-ich bin in allem furchtbar schlecht und ich …«

»Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«, fragte er, als ob er spürte, dass ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten. »Am Tag der Urteilsverkündung?«

»Ja.« Vhalla erinnerte sich, wie Aldrik ihre Hand an seine Hüfte gelegt hatte – auf die Stelle, an der er ein paar Monate zuvor tödlich verwundet worden war, als er während eines Sommersturms buchstäblich in ihr Leben geritten war. Aldrik wäre an der Verletzung gestorben, hätte Vhalla ihn nicht mit ihrer Magie gerettet, wodurch unbeabsichtigt das magische Band entstanden war, das sie nun aneinanderschmiedete.

»Vhalla, ich …« Draußen auf dem Flur war das Zuschlagen einer Tür zu hören, dann verklang das Geräusch von schweren Schritten in Rüstung langsam auf dem Gang. Aldrik hielt den Blick unverwandt auf die Tür gerichtet. »Ich muss gehen.«

Sie nickte.

»Ich sehe dich schon bald, beim Marsch.«


Wen von ihnen beiden wollte er beruhigen?


Vhalla nickte noch einmal.

»Uns bleibt viel Zeit, bis wir den Norden erreichen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du dann bereit bist«, versprach der Prinz. Er entzog sich nicht seiner Verantwortung für sie.

»Danke.« Das eine Wort schien nicht annähernd auszureichen, doch zu mehr war Vhalla gerade nicht fähig, und Aldrik akzeptierte ihren Dank, ehe er schweigend zur Tür hinausschlüpfte.

Um ihren inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen, stand Vhalla einige Augenblicke lang bloß da und machte lange, tiefe Atemzüge, bis sie sich annähernd bereit fühlte. Dann griff sie nach dem kleinen Tornister, den sie ihr gegeben hatten, um ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten einzupacken. In ihrem Schrank lagen Aldriks Briefe, Larels Armreif und drei Briefe, die an ihren alten Meister in der kaiserlichen Bibliothek, ihre Freundin Roan und ihren Vater adressiert waren. Sie hatte Fitz, der faktisch Oberster Bibliothekar des Turms war, und seinem Freund Grahm von den Briefen erzählt. Falls ihr das Schlimmste zustieß, würden diese Briefe verschickt werden.

Ihre Augen blieben an ihrem Spiegelbild hängen. Vhalla betrachtete sich, erkannte die Frau im Spiegel aber nicht. Tief liegende Augen und strubbelige Haare in schwarzer Rüstung – das Gesicht einer Kriegerin und Magierin.

Nochmals holte sie tief Luft und trat dann hinaus auf den Flur, ohne sich noch einmal umzublicken. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Tür zu verriegeln. Der Wendelgang war voller Leute, doch niemandem schien nach Reden zumute zu sein, es war nur das Klirren der Rüstungen zu hören. Die der anderen ähnelten der von Vhalla, sahen jedoch nicht halb so edel aus. Ihr selbst waren die kleinen goldenen Verzierungen auf ihrem Brustharnisch natürlich schon aufgefallen, und der ein oder andere schien es auch zu bemerken, aber keiner sagte etwas.

Der Wendelgang mündete am Fuß des Turms in einer großen Halle, dem einzigen öffentlichen Zugang. Vhalla lehnte sich schweigend an die Wand. Alles in allem war man im Turm sehr freundlich zu ihr gewesen. Aber sie hatte nur zwei wirkliche Freunde unter den Magiern, und die beiden lagen wohl noch immer schlafend in ihren Betten.

Einsamkeit packte sie. Im Raum drängten sich Westländer mit schwarzen Haaren und olivfarbener Haut, Ostländer mit einem bernsteinfarbenen Hautton und braunen Haaren und natürlich die hellhäutigen blonden Menschen des Südens. Es gab die verschiedensten Kombinationen von Augen- und Haarfarben, und doch kam Vhalla niemand davon vertraut vor.

Einige der Soldatinnen und Soldaten verfielen in nervöses Plappern, andere wirkten so gelassen, dass dies unmöglich ihr erster Einsatz sein konnte. Obwohl Aldrik ihr das Gegenteil versprochen hatte, war Vhalla allein. Unglücklich musterte sie ihre Zehenspitzen – sie brachte ohnehin nur Tod und Zerstörung; also war es wohl besser so.

Durch all das Selbstmitleid drang endlich eine bekannte Stimme an Vhallas Ohr. »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht zu spät kommen«, sagte ein Mann.

»Wären wir aber, wenn ich dich nicht aus dem Bett geworfen hätte«, antwortete eine Frau.

»Aber jetzt kannst du aufhören, an mir herumzuzerren.«

Vhalla hob den Kopf und sah, wie Larel Fitz mit festem Griff in die Halle zog. Verblüfft stellte sie fest, dass die beiden wie alle anderen eine Rüstung trugen.

»Fitz, Larel?«, rief sie zaghaft.

»Vhalla!« Der blonde Südländer winkte begeistert und ließ Larel eiligst stehen, die ihm gemächlich hinterhertrottete.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte Vhalla entgeistert, als die beiden ihre Tornister auf dem Boden absetzten.

»Ist das nicht offensichtlich?«, antwortete Fitz, der sich mit der Hand durch seine wilden Locken fuhr. »Wir kommen mit dir.«

»Aber keiner von euch ist bei der Armee«, protestierte sie.

»Wir sind brandneue Rekruten«, sagte Fitz grinsend.

Fragend schaute Vhalla zu Larel.

»Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde meine erste junge Elevin allein in den Krieg ziehen lassen, oder?«, tadelte Larel sie milde, ohne zu erwähnen, warum statt ihrer vorhin der Prinz bei Vhalla aufgetaucht war. »Welche Mentorin würde so etwas tun?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»D-das dürft ihr nicht.« Vhallas Herz begann heftig zu klopfen. Sie legte Fitz die Hände auf die Schultern, und mit einem Mal blickte sie ein anderes Paar südländischer blauer Augen an – die Augen eines jungen Mannes, an dessen Seite sie erwachsen geworden war. Der ihr ein guter Freund gewesen war. Nun waren es die Augen eines Toten. »Ich ertrage es nicht, dass meinetwegen noch mehr Menschen sterben.« Fast wäre ihr die Stimme gebrochen.

Larel verdrehte die Augen. »Behandle uns nicht wie kleine Kinder.«

Fitz nahm Vhalla bei den Händen. »Es ist nicht deine Aufgabe, uns zu beschützen. Wir wissen schon, was wir tun.« Bekräftigend drückte er ihre Finger.

»Ihr seid Idioten«, sagte Vhalla mit leiser Verzweiflung.

Fitz lachte. »Ich bin schon übler beschimpft worden. Und du, Larel?«

»Viel übler«, bestätigte die Westländerin und lächelte.

»Du siehst übrigens großartig aus, Vhalla!« Fitz hob ihre Arme an, um Vhallas Rüstung betrachten zu können. »Aber ist ja auch kein Wunder, schließlich bist du doch unsere Windläuferin.«

Vhalla ließ Fitz herumschwadronieren und Larel lächelnd vor sich hin summen. Während der vergangenen paar Tage waren die beiden die Einzigen gewesen, in deren Gegenwart sie sich wie ein Mensch gefühlt hatte. Und obwohl sie geschockt war, die beiden in Rüstung zu sehen, gesellte sich doch auch ein kleines egoistisches Frohlocken hinzu. Halbherzig antwortete sie auf Fitz’ Fragen und behielt gleichzeitig Larel im Auge.

Erst als die ganze Halle in Schweigen verfiel, verstummte auch der aufgedrehte Fitz. Majorin Reale kam herein, in schwarzer Rüstung wie alle anderen, aber mit einem schwarzen Umhang dazu. Darauf prangte ein zerbrochener silberner Mond. Zusammen mit dem Rest der Anwesenden begrüßte Vhalla die Majorin mit einem Faustschlag auf die Brust. Dann imitierte sie das Symbol des zerbrochenen Mondes, indem sie die Hände an den Handgelenken aneinanderdrückte und dazu eine Hand in die Höhe streckte, während die andere nach unten zeigte.

Der Mond markierte die Begegnung zwischen Tag und Nacht, war das Licht in der Finsternis, in die er nicht gehörte. In seinem Innern hatte der Vater der Legende nach das Geschöpf Chaos eingesperrt. Der zerbrochene Mond des Turms stand für Stärke. Ein Symbol dafür, dass jene, die dieses Abzeichen trugen, genug Magie besaßen, um das Firmament zu durchdringen und zu beenden, was die Götter vor Ewigkeiten begonnen hatten.

Seit sie dem Turm angehörte, war Vhalla viel zu müde gewesen, um sich über das Zeichen Gedanken zu machen, geschweige denn über dessen Bedeutung. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto besser schien es zu ihr zu passen. Ihr haftete etwas Zerbrochenes und Raues, etwas Beflecktes an. Und doch bildeten die einzelnen Bruchstücke ihres Selbst ein Furcht einflößendes Ganzes. Vhalla wollte zu etwas werden, wovor der Senat zu Recht Angst hatte. Warum nicht den Himmel zum Einsturz bringen?

»Wenn das kein trauriger Haufen ist, den ich die Ehre habe in den Krieg zu führen!« Die Majorin ließ den Blick über die versammelten Magier schweifen. »Wer hier zieht um des Ruhmes willen in den Krieg?«

Ein jäher Schrei der Zustimmung brandete durch die Halle.

»Geht mir aus den Augen«, knurrte die Majorin, was die eben noch so überschwängliche Menge jäh zum Schweigen brachte. Mit einem strengen Blick ihres gesunden Auges hatte Majorin Reale ihre Entschlossenheit ins Wanken gebracht. »Unter meinem Kommando ist kein Platz für Helden. Die meisten von euch marschieren in einen undankbaren Tod. Eure Kameraden in Silber werden euch fürchten, sie werden euch hassen, eure Leistungen missachten und eure Siege für sich verbuchen.«

Vhalla dachte an den Senat, in ihren Ohren war mit dem »sie« der Majorin eine gänzlich andere Gruppe gemeint.

»Aber diejenigen unter euch, die nicht vollständig vertrottelt sind«, höhnte Majorin Reale mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, »diejenigen von euch, die sich dem Feind mit ebenbürtiger Unerschrockenheit, Schläue und Kampfkraft entgegenstellen, werden vielleicht das Ende dieses Krieges erleben. Also steht loyal zu mir, zu euren Brüdern und Schwestern in Schwarz. Wir reiten dem Sieg entgegen, und wer den Weg dorthin nicht erkennt, der sollte jetzt gehen.«

Die Majorin strebte dem Ausgang des Turms zu. Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu vergewissern, ob ihr jemand folgte.

Alle folgten ihr.

Draußen wurde Vhalla von der Sonne geblendet. Kurz schaute sie zurück zum Turm, der einen dunklen Schatten warf, ehe er mit dem Rest des am Berghang gelegenen Palasts verschmolz.


Zu Hause.
 Seit ihrem elften Lebensjahr war dieses prachtvolle Gebäude ihr Zuhause gewesen. Als Tochter eines Bauern war sie dorthin gelangt, nun verließ sie den Palast als Soldatin. Vhalla warf sich den Tornister auf die Schultern und zog die Lederriemen fest. Sie versuchte ihre Nervosität, ihre Ängste und Unsicherheiten zu einer Kugel zu formen, die sie in einem dunklen Loch in ihrem Innern verbarg.

Die Schwarze Legion marschierte geradewegs zu den Ställen. Keiner sagte ein Wort. Zu den Geräuschen des erwachenden Palasts und dem Klirren der Rüstungen der Magier gesellte sich schon bald der Lärm von Pferden und Männern. Was sich im und um den Stall abspielte, übertraf Vhallas kühnste Vorstellungen. Hunderte von Menschen drängten sich dort, allesamt in silberner Rüstung. Einige sattelten ihre Streitrösser, andere schirrten Karren an.

Ein scharfer Befehl der Majorin riss sie aus ihrem ehrfürchtigen Staunen. Vhalla wurde in einen kleinen Nebenstall geschickt. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihr eigenes Pferd zu bekommen. Es war ein fast schwarzer Hengst mit einer weißen Blesse auf der Stirn. Vhalla tätschelte ihm den Hals, und er schüttelte energisch protestierend die dunkle Mähne. Es kann nicht schaden, wenn er ein bisschen Temperament hat. Das passt zu mir
 , dachte sie.

Ein Stalljunge machte einen weiten Bogen um Vhalla, legte dem Pferd rasch Zügel an und sattelte es. Gern hätte sie den sichtlich verängstigten Jungen beruhigt, brachte aber nicht die Kraft auf, jemand anderem Trost zu spenden. Selbst für ein Lächeln war sie in zu düsterer Stimmung, weshalb es keine Überraschung war, dass der Junge fast zu Tode erschrak, als Vhalla ihn schließlich doch ansprach.

»Wie heißt er?«

»Er-er ist neu. Hab ihn diese Woche zum ersten Mal gesehen. Glaub, er hat noch keinen Namen.« Der Junge war fast fertig und befestigte nun kleine Satteltaschen zu beiden Seiten des Sattels. In einer befanden sich Vorräte, in die andere passten Vhallas spärliche Besitztümer, ein wenig Platz blieb übrig. Sie trat vor das Pferd und betrachtete es.

»Blitz«, entschied sie. Das war zwar nicht besonders originell, aber das Tier brauchte einen Namen und Blitz war so gut wie jeder andere. Ein Blitz war Feuer am Himmel, er war strahlend, er war schnell und er zerschnitt das Firmament.

Vhalla setzte den linken Fuß in den Steigbügel, schwang sich auf den Pferderücken und ergriff die Zügel. Sie hatte zwar nie offiziell Reiten gelernt, aber auf ihrem Hof hatten sie immer ein oder zwei Pferde besessen. Also war Vhalla von Kindesbeinen an geritten. Weshalb sie sich auch jetzt mühelos im Sattel halten konnte, was für manch andere Rekruten nicht so selbstverständlich war, wie Vhalla bald feststellte.

Sie nahm die Zügel in eine Hand, drückte dem Hengst die Stiefelabsätze in die Flanken und lenkte ihn aus dem Stall. Ihre Rüstung schepperte leise, während sie sich dem Rhythmus des Pferdes anpasste. Sie ritt hinüber zur Majorin, die gerade eine Marschordnung formierte

»Majorin«, sagte Vhalla.

»Gut, dass du mit Pferden umzugehen weißt.« Majorin Reale sah Vhalla prüfend an – von Vhallas Füßen in den Steigbügeln bis zu der Art, wie sie die Zügel hielt. »Du wirst stets in der Mitte des Trupps bleiben, Yarl, und zu meiner Rechten reiten.« Und an Fitz und Larel gewandt, die sie ebenfalls mit ihren Nachnamen anredete: »Charem bleibt auf deiner anderen Seite, dahinter folgt Neiress. Und alle anderen, bei denen ich darauf vertrauen kann, dass sie nicht beim kleinsten Scharmützel draufgehen, reiten an den Flanken oder bilden die Nachhut.«

Vhalla ordnete sich mit dem Pferd in die Reihen ein, mit ausreichend Platz zu beiden Seiten. Hinter ihr entstand ein kleiner Aufruhr. Als sie sich im Sattel umdrehte, öffneten sich unter dem Klirren und Rasseln einer großen Kette die riesigen, prachtvollen Palasttore und die drei Männer der kaiserlichen Familie traten nach draußen in die Sonne.

Prinz Baldair trug seine goldene Rüstung, die im hellen Licht strahlend glänzte. Der Kaiser war in ähnlicher Kriegsmontur, doch bei ihm war alles in Weiß gehalten. Wie immer hob sich Aldrik deutlich von ihnen ab. Er hatte eine schwarze Schuppenrüstung angelegt, die seinen ganzen Körper bedeckte und der von Vhalla ähnelte. Über dem Schuppenpanzer waren große schwarze, in Gold eingefasste Arm- und Beinschienen sowie Brust- und Schulterplatten befestigt. Alle drei hatten einen Helm unter den Arm geklemmt und hinter ihnen flatterten lange weiße Umhänge, die den Männern bis zu den Waden reichten.

Aldrik besaß nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem Prinzen, den sie noch wenige Stunden zuvor gesehen hatte. Dennoch war er ihr noch immer vollkommen vertraut.

Dem Kaiser und Baldair wurden ihre Pferde gebracht, doch niemand schien sich darum zu reißen, Aldriks Hengst aus dem Stall zu holen. Also ging er selbst zu dem stampfenden Streitross, beruhigte es mit ein paar Streicheleinheiten und führte es aus der Box.

Erst als Larel und Fitz zu ihr geritten kamen, riss sich Vhalla von seinem Anblick los.

»Charem zu Yarls Rechten, Neiress dahinter«, bellte die Majorin und Fitz und Larel scharten sich um Vhalla.

»Du hältst die Zügel zu fest«, sagte Vhalla leise über Fitz hinweg zu Larel, die Schwierigkeiten damit zu haben schien, ihr Pferd in den Griff zu bekommen. Larel warf ihr einen dankbaren Blick zu. Auch wenn Vhalla die beiden lieber in der Sicherheit des Turms gewusst hätte, war sie doch froh, ihre Freunde bei sich zu wissen.

Immer mehr Soldatinnen und Soldaten formierten sich um sie herum. Vhalla registrierte ihre befremdeten Blicke. Es gab definitiv eine scharfe Trennung zwischen denjenigen, die in Silber und Weiß gekleidet waren, und der Schwarzen Legion in Silber und Schwarz. Sie würde auf dem Marsch nicht gerade besonders viele Freunde hinzugewinnen.

Hinter Vhalla wurde es still und die Majorin wandte sich um. Aldrik saß auf seinem riesigen Streitross und schloss durch die Lücke zu Majorin Reale auf.

»Mein Prinz.« Die Majorin neigte den Kopf.

»Majorin Reale.« Aldriks Stimme klang schneidend. »Wie viele Krieger haben wir?« Er ließ den Blick über die Rekruten schweifen.

»Knapp fünfzig«, erwiderte die Majorin und bestätigte damit Vhallas Vermutung, dass sie in der Heerschar die kleinste Gruppe bildeten.

»Dann möchte ich, dass auch knapp fünfzig nach Hause zurückkehren.« Der Prinz ergriff die Zügel, und die Majorin nickte. Er lenkte sein Pferd durch die Reihen, nahm sich aber die Zeit, noch kurz zu Vhalla hinüberzuschauen. Ihre Blicke trafen sich und für einen Moment entspannten sich seine Gesichtszüge, sodass die widerstreitenden Gefühle in seinem Innern offen zutage traten.

Vhalla legte so viel Strenge wie möglich in ihren Blick und nickte ihm ganz leicht zu. Aldrik stieß seinem Pferd die Absätze in die Flanken, es verfiel in Trab und er setzte sich an die Spitze der Streitmacht.

Die Zeit von Trauer und Selbstmitleid war vorbei. Das Mädchen, das mit elf in den Palast gekommen und in der Bibliothek sein Leben verbracht hatte, gab es nicht mehr; sie war von den Senatoren getötet worden, die geschworen hatten, sie zu beschützen, wie man ihr immer erzählt hatte. Die Frau im Sattel brauchte jetzt ein Herz geschmiedet aus schwarzem Stahl. Sie musste überleben und sei es aus dem einzigen Grund, der Welt zu trotzen.

Die Heerschar war versammelt. Männer und Frauen rutschten unruhig auf ihren Sätteln herum. Vhalla umklammerte die Zügel. Sie würde es schaffen
 , redete sie sich ein und log sich dabei vor, dass ihre Knie nicht zitterten.

»Öffnet die Tore!«, rief der Kaiser.

Die Tore in der Wehrmauer ächzten und schwangen auf, um die Schar von Kriegern passieren zu lassen. Der Kaiser führte den Trupp an, der sich unter donnerndem Hufklappern in die am Berghang gelegene Hauptstadt ergoss. Irgendwo weiter vorne stimmten die Soldaten einen Ruf an, einen Kriegsschrei, der von Blutdurst, Angst, Sieg und Hoffnung kündete.

Vhalla gab keinen Laut von sich.





DREI
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Das Donnern der Pferdehufe auf den Kopfsteinpflasterstraßen dröhnte in Vhallas Ohren. In flottem Tempo ging es durch die Stadt und an den Menschenaufläufen vorbei. Mehr als einer der Zuschauer musterte die vorbeireitende Schwarze Legion mit makabrer Neugier oder Angst. Vhalla versuchte den Gaffern keine Beachtung zu schenken.

Irgendwann ließ sie trotzdem den Blick schweifen. Man musterte sie mit einer Mischung aus Entsetzen, Furcht und Zorn. Magier waren Außenseiter, unerwünschte Geschöpfe, und wenn es nach einer Vielzahl von Leuten in der Menge ging, dann hatten sie eine Grenze überschritten, in dem Augenblick, in dem sie den Turm verlassen hatten. Mehr als einmal war jemand so kühn, ihre Schar mit irgendetwas zu bewerfen, wobei sie die Schwarze Legion meistens verfehlten und einen Lanzenträger ganz vorne oder einen Bogenschützen am Ende des Heereszuges trafen. Schließlich war die Schwarze Legion im Vergleich zu den übrigen Truppen verschwindend klein.

An der zunehmenden Verwüstung in der Stadt merkte Vhalla, dass sie sich dem Platz der Sonne und des Mondes näherten. Jene grauenvolle Nacht des Feuers und des Windes lag nur wenige Tage zurück, noch immer war alles voller Trümmer. Schuldgefühle überfielen Vhalla mit solcher Heftigkeit, dass ihr schwindlig wurde.

Als sich das Heer der Wehrmauer im unteren Teil der Stadt näherte, wurden die Häuser kleiner und weniger prachtvoll – was die Stadtmauer umso eindrucksvoller wirken ließ. Der erste Verteidigungswall der Hauptstadt war ein massives Bauwerk, das sich die natürlichen Gegebenheiten und die Felsen des Berghangs zunutze machte. Die Zugbrücke des Haupttors wurde bereits gesenkt, damit die Heerschar hindurchmarschieren konnte.

»Reitet eng zusammen!«, rief Majorin Reale zu Vhallas Linken.

Vhalla lenkte ihr Pferd ins Zentrum der Kolonne, dann passierten sie das Tor. Auch jenseits der Mauer, auf der anderen Seite des in den Wintermonaten stets ausgetrockneten Grabens, erstreckten sich Teile der Stadt. Noch ärmlichere Behausungen säumten den Berghang bis ins darunterliegende Tal.

Die Straße, auf der sie marschierten, ging nach kurzer Zeit in die Große Reichsstraße über – eine Verbindung, die von der Grenze des Reiches im Norden bis zum Meer im Süden führte. Das Heer schlug den Weg nach Norden ein und der gepflasterte Weg war breit genug, um elf bis fünfzehn Soldatinnen und Soldaten nebeneinander marschieren oder reiten zu lassen.

Sobald sie in den Wald gelangten, erscholl der lang gezogene, tiefe Ton eines Horns. Das Heer verlangsamte sein Tempo und die Heeresführer befahlen eine veränderte Formation.

Majorin Reale zeigte nach rechts: »Macht Platz!«, befahl sie und alle gehorchten.

Vhalla schaute nach vorn: Die gesamte Armee marschierte weiter, ließ in ihrer Mitte jedoch eine Lücke. Aldrik, der links von seinem Vater an der Spitze ritt, zügelte sein Pferd, und die Soldaten marschierten an ihm vorbei. Dann brachte auch der Kaiser sein Pferd zum Stehen und schließlich der goldene Prinz. Die Mitglieder der kaiserlichen Familie ordneten sich in die Reihen ein.

Prinz Baldair blieb im vorderen Teil des Heeres bei den Schwertkämpfern. Der Kaiser begab sich zu den darauf folgenden Lanzenträgern. Und ein paar Reihen dahinter kamen Vhalla und der Kronprinz, der jetzt seinen Platz zwischen ihr und der Majorin einnahm. Sein Streitross war so riesig, dass Vhallas Taille sich auf der Höhe von Aldriks Knien befand.

Sie schaute kurz zu ihm auf und ertappte ihn dabei, wie er sie anblickte. Vhalla neigte den Kopf.

»Mein Prinz«, sagte sie respektvoll. Er nickte fast unmerklich und wandte sich dann wieder der Majorin zu. Vhalla schaute sich um. Sie hätte gern geglaubt, dass es reiner Zufall war, wie sie die Formation geändert hatten, doch sie war zu klug dafür. Der Mann zu ihrer Linken überließ nichts dem Zufall.

Tatsächlich war Vhalla sich ziemlich sicher, dass ihr Platz die sicherste Position im ganzen Heer war: fast in der Mitte und neben einem der mächtigsten Magier des Großen Kontinents. Die Wärme, die sich zwischen ihren Schulterblättern ausbreitete, schrieb sie der Erleichterung zu, weil er in ihrer Nähe war.

Die Truppe bewegte sich nun im Schritttempo und die Fahnen wurden eingeholt. Mit dem Pomp und Gepränge war es vorbei, alle schienen sich auf einen langen Weg nach Norden einzurichten. Schon seit vier Jahren wütete der Krieg, und am Ende dieses Winters würden sie den Sieg davontragen. Zumindest hatte der Kaiser das gesagt.

Vhalla warf einen Blick über die Schulter. Zwischen den beiden hinter ihr marschierenden Trupps rumpelten die Karren mit den Vorräten. Es war eine sehr große Menge an Vorräten, wenn man bedachte, dass sie schon in wenigen Monaten siegen würden. War der Kaiser bei seiner Vorhersage vielleicht nicht ganz aufrichtig gewesen?

Der Wald wurde immer dichter, schon bald kamen sie kaum noch an Häusern vorbei. Hier und da zweigten Wildspuren und Jagdwege von der Straße ab, sonst nichts. Die Bäume brachen das Licht von Mutter Sonne, sodass die Straße vor ihnen mit Lichtflecken gesprenkelt war. Um Vhalla herum wurde munter geredet, es war ein ziemlich friedvoller Ritt.

Durfte auch sie sich friedvoll fühlen? Durfte sie locker im Sattel sitzen und über dieses oder jenes plaudern? Jedes Ächzen ihrer Rüstung erinnerte sie daran, weshalb sie hier war. Sie war jetzt eine Soldatin, Eigentum der Krone.


»Wie lange ist es her, dass du die Hauptstadt mal verlassen hast?«, wollte Fitz wissen. Offenbar hatte der Südländer nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie sie stumm vor sich hin brütete und sich in ihrem Elend suhlte.

»Es ist schon eine Weile her«, antwortete Vhalla schließlich.

»Wirklich?« Er wirkte überrascht. »Wie oft reist du denn nach Hause?«

»Das letzte Mal, dass ich zu Hause war …« Vhalla verstummte, sie dachte an ein Bauernhaus inmitten goldener Weizenfelder. Sie hatte vor Kurzem einen Brief an ihren Vater geschickt, damit er die Neuigkeiten von ihr selbst erfuhr, ehe ihn die Gerüchte erreichten. Bei dem Gedanken bekam Vhalla einen Kloß in der Kehle – als hätte sie die glücklichen Zeiten mit ihrer Familie durch ihre Magie und ihre Taten verdorben. »Als ich volljährig wurde, glaube ich?«

»Was?« Fitz war fassungslos. »Mit fünfzehn? Es ist drei Jahre her, seit du zu Hause gewesen bist? Meine Mutter und meine Schwestern würden mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich drei Jahre lang nicht nach Hause käme.« Er lachte sein ansteckendes Lachen.

Vhalla verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Du hast schon mal von deinen Schwestern erzählt … Wie viele hast du noch mal?« Als Einzelkind fragte sie sich manchmal, wie es wohl gewesen wäre, Geschwister zu haben.

»Vier hat er«, mischte sich Larel ein. Nun da ihr Pferd gemütlich vor sich hin trottete, schien sie sich sehr viel wohler zu fühlen. »Und du solltest sie mal zusammen sehen. Der Mutter sei Dank, dass sie nicht alle magische Fähigkeiten haben, sonst hieße es, die Charems gegen den Rest der Welt.«

»Du kennst sie?« Jetzt war Vhallas Neugier geweckt.

»Ich habe sie einmal getroffen.« Larel nickte.

»Und wie lange kennt ihr beiden euch schon?«

Fitz und Larel sahen sich an. »Sieben Jahre«, sagte Larel.

»Acht Jahre«, hielt Fitz dagegen.

Sie funkelten sich an.

»Nein, sieben. Du bist ein Jahr nach meiner Volljährigkeit in den Turm eingetreten«, zählte Larel an ihren Fingern ab.

»Nein, acht, ich war gerade erst dreizehn geworden«, widersprach Fitz.

»Ja, du wurdest dreizehn, aber erst nachdem wir uns schon kennengelernt hatten.«

»Ihr beiden erinnert mich an einen alten Freund von mir«, murmelte Vhalla leise.

»Wen?«, wollte Fitz wissen, der den Kummer in ihrer Stimme offenbar nicht gehört hatte.

»Sein Name war Sareem.« Vhalla spielte mit Blitz’ Mähne.

»Lebt er im Palast?«, Fitz legte den Kopf schief.

»Er starb in der Nacht des Feuers und des Windes.« Unversehens überfielen sie ihre nächtlichen Albträume vom zerschmetterten und zerstörten Gesicht ihres Freundes. Es war ihre Schuld.
 Sie hatte zu lange gebraucht und er hatte zu lange auf sie gewartet.

»Das tut mir leid, Vhalla. Hat er dir sehr viel bedeutet?«, riss Fitz Vhalla aus ihren selbstzerstörerischen Gedanken.

»Er war ein enger Freund, fast wie ein Bruder.« Vhalla schüttelte sich, um die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben, und merkte dann, wie jemand zu ihrer Linken sie anstarrte. Noch eine Frage zu Sareem, und Vhalla würde verrückt werden, deshalb beschloss sie, das Thema zu wechseln. »Wie lange werden wir heute reiten?«

»Noch weitere zwei oder drei Stunden«, antwortete eine sonore, tiefe Stimme.

Vhalla drehte sich zum Kronprinzen. »Länger nicht?«

Aldrik nickte. »Es dauert einige Zeit, bis ein Heer dieser Größe sich niedergelassen und ein Lager aufgeschlagen hat. Und das möchten wir nicht im Dunkeln tun.«

Vhalla neigte kurz den Kopf und wandte sich dann rasch wieder ab, ehe sie sich nicht mehr von Aldrik losreißen konnte. Fitz und Larel begannen eine Unterhaltung, aber sie klinkte sich nicht ein. Sie fühlte sich erschöpft und verbrachte die restlichen Stunden in einem Zustand ziemlicher Benommenheit.

Als die Sonne zwei Drittel ihres Weges am Himmel zurückgelegt hatte, erscholl der Ruf des Horns zweimal, das Signal zum Haltmachen.

»Schlagt auf der linken Seite das Lager auf!«, bellte Majorin Reale und die Schwarze Legion gehorchte ihrem Befehl.

Aldrik sonderte sich von ihnen ab. Erst, als er sich zwischen der Schwarzen Legion und den Lanzenträgern befand, stieg er vom Pferd. Das Zelt seines Vaters wurde in der Mitte seiner Truppen errichtet, das von Aldrik am Rand der seinen.

Die erfahreneren Soldaten, die bereits wussten, was zu tun war, stellten Zelte auf. Die der kaiserlichen Familie waren deutlich größer und besaßen ein Zeltdach aus vier Stoffbahnen. Kleinere Gruppen von Soldaten liefen hinüber zu den Hoheiten, um ihnen beim Aufbau ihrer vorübergehenden Heimstatt zu helfen.

Es tat gut, aus dem Sattel zu steigen. Vhalla lockerte ihre Beine und ignorierte ihre steifen, schmerzenden Gliedmaßen, während sie Blitz an einem tiefhängenden Ast festband. Sie vermutete allerdings, dass das Pferd ohnehin zu klug war, um wegzulaufen.

»Vhalla, wir teilen uns ein Zelt!«, rief Larel und kam mit einem Bündel Segeltuch zu ihr herüber.

Erleichtert zog Vhalla ihre zusammengerollte Decke von Blitz’ Rücken. Larel würde bei ihr sein.
 Sie fühlte sich schuldig, weil die junge Magierin zu ihrer Hüterin geworden war, doch ihre geistige und körperliche Erschöpfung war zu tief, um viel Energie auf dieses Gefühl zu verschwenden.

Auch die übrigen Soldaten zogen ihre persönlichen Sachen wie Decken oder kleine Kissen aus den Satteltaschen und machten es sich in ihren beengten Zelten so gemütlich wie möglich. Einige von ihnen betrachteten Vhalla neugierig, andere schienen zwiespältige Gefühle zu haben, was immer noch besser war als die anzüglichen Blicke, die ihr sogar Angehörige der Schwarzen Legion zuwarfen.

Larel bohrte zwei Stangen, an denen die Zeltbahnen befestigt wurden, in den Boden. Ihre Schlafstätte war ein einfaches Dreieckszelt. Abgeschirmt waren sie durch zwei Stoffklappen vorn und hinten, die man verschließen konnte. Das Zelt bot gerade genug Raum für ihre beiden Decken.

»Das Abendessen wird bald fertig sein«, verkündete Larel, nachdem sie sich eingerichtet hatten.

»Was gibt es denn?« Vhalla folgte der Westländerin, die auf eins der Lagerfeuer zuging.

»Was immer die Jäger auf die Schnelle auftreiben konnten«, erwiderte Larel.

An diesem Abend schien das etwas Hochwild, ein Hase und ein Fasan zu sein, deren Fett bereits vom Drehspieß ins Feuer tropfte. Vhalla bekam einen Fetzen Fleisch direkt in die Hand. Sie dachte an die Mahlzeit, die sie mit Prinz Baldair an dessen vornehmer Tafel eingenommen hatte. Aß er jetzt auch mit den Fingern?

»Gar nicht so schlecht«, murmelte sie und knabberte halbherzig an dem Fleisch herum.

»Soweit ich weiß, ist der Südländische Wald der einfachste Teil der Strecke.« Larel riss mit den Zähnen einen Streifen Fleisch ab und verschlang ihn gierig. »Dafür ist es in der Westlichen Wüste umso schwieriger, und wenn wir jetzt schon unsere Vorräte angreifen, schaffen wir es nie durch diese Ödnis.«

Plötzlich sprangen alle auf und grüßten auf die Art der Schwarzen Legion. Bei Vhalla dauert es ein bisschen, bis sie die Faust an den Oberkörper legte. Mit herrischen Schritten und auf dem Rücken verschränkten Händen näherte sich der Kronprinz ihrem Kreis. Er musterte sie ausführlich, nickte schließlich mit dem Kopf und die ganze Truppe entspannte sich. Dann begab er sich auf die andere Seite des Lagerfeuers und ließ sich dort neben einer Frau nieder, die Vhalla noch nie gesehen hatte. Ihre Haut hatte einen dunklen Braunton und ihre Haare sahen typisch nordländisch aus.

Augenblicklich war ihr beklommen zumute. Ohne sich dessen bewusst zu sein, betastete Vhalla mit den Fingerspitzen ihre Wange und fuhr über die schwache rote Linie frisch verheilter Haut. Ihre Gedanken schweiften zur Nacht des Feuers und des Windes. Die Korkenzieherlocken der Frau ringelten sich wild um ihr Gesicht. Um sie zu bändigen, hatte sie sich ein schmales Tuch um den Kopf geschlungen. Eindrucksvolle grüne Augen stachen aus ihrem ein wenig kantigen Gesicht hervor. Wenn man vom Gefühl des Unwohlseins absah, das Vhalla bei ihrem Anblick empfand, war die Frau wirklich schön.

Während der dunkelblaue Himmel sich allmählich tintenschwarz färbte, verfolgte Vhalla das für ihren Geschmack recht eigenartige Miteinander der beiden. Aldrik saß mit aufgestelltem Knie da, auf dem er sich mit einem Arm locker aufstützte. Seinen Umhang hatte er abgelegt, nun hockte er nur in seiner Rüstung am Boden. Die Frau lachte, und auch auf Aldriks Gesicht deutete sich ab und an ein Lächeln an. Ein Lächeln, wie er es bisher nur ihr geschenkt hatte.

»Wer ist das?«, fragte Vhalla, um Aldriks kehliges Lachen, das der Wind zu ihr herübertrug, nicht hören zu müssen.

»Wer?« Mit zusammengekniffenen Augen schaute Larel über das Lagerfeuer hinweg.

»Die Frau, mit der sich der Prinz gerade unterhält. Ich habe sie nie zuvor gesehen.« Falls die Frau im Turm lebte, dann war es verblüffend, dass Vhalla das noch nicht mitbekommen hatte. Allein der Anblick der Frau machte sie nervös.

»Ah, die.« Erst jetzt schien Larel sie richtig sehen zu können. »Fitz, weißt du, wer das ist?«

»Die da drüben?« Nun schaute auch Fitz hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, sie haben auch Leute mitgenommen, die sich im Norden gut auskennen.«

»Meint ihr, wir können ihr trauen?«, fragte Vhalla. Sie wurde das ungute Gefühl einfach nicht los.

»Der Prinz tut es augenscheinlich«, antwortete Larel achselzuckend.

Vhalla schaute wieder hinüber zu den beiden. Ihr Gespräch schien sich einem anregenden Thema zugewandt zu haben, denn die lebhafte Diskussion ging hin und her. Aldrik veränderte die Sitzhaltung, und als ob er ihr Starren gespürt hätte, bedachte er Vhalla plötzlich mit einem durchdringenden Blick seiner dunklen Augen. Rasch schaute sie zur Seite.

Während des restlichen Abendessens vermied sie es, zu ihm hinüberzusehen. Lustlos zupfte Vhalla an ihrem Fleisch. Sicherlich ging es im Gespräch der beiden um den Norden, wenn das der Grund war, warum diese Frau mit ihnen reiste. Obwohl Aldriks entspanntes Lächeln und seine lässige Haltung den Eindruck vermittelten, als würde sich die Unterhaltung nicht unbedingt um den Krieg drehen.

»Iss, Vhalla«, forderte Larel sie auf. »Du brauchst Energie.«

Vhalla zwang sich, die Hälfte des Fleisches aufzuessen, als wäre es eine Medizin. Ihr Wunsch nach Geselligkeit war erloschen und sie erhob sich.

»Ich gehe schlafen«, sagte sie zu ihren Freunden.

»Ja, wir haben morgen einen langen Ritt vor uns«, bestätigte Larel nickend.

»Wir sehen uns morgen früh«, sagte Fitz und verabschiedete sie mit einem Lächeln.

Vhalla drehte sich um und ging zu ihrem Zelt. Sie war nicht im Geringsten müde.





VIER
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Vhalla war gefangen im Labyrinth ihrer Albträume. Wieder zersplitterten die schemenhaften Gestalten, verwandelten sich in Rauch, zerfielen unter ihrer Berührung. Sie lief an ihnen vorbei, spürte das Tosen des Windes am Rand ihres Bewusstseins. Schreiend rannte Vhalla durch Finsternis und Feuer.

Zwei Arme zogen sie hoch und schüttelten sie.

Sofort begann Vhalla mit dem anderen Körper zu ringen, wollte sich aus dem Griff der Person befreien. Ihre Stirn war klebrig vor Schweiß, ihre Kleider nass geschwitzt. Wind heulte aus den Bergen herab und kündigte einen Sturm an.

»Vhalla, hör auf.
 « Larel nahm sie fest in die Arme, drückte Vhallas Kopf an ihre Brust und schirmte sie so von der Welt ab.

»Du bist in Sicherheit, dir geht es gut. Ich bin hier.«

Vhalla zitterte und klammerte sich an Larel, wie in jeder vorangegangenen Nacht, in der sie so aufgewacht war. Ihre Beine hatten sich nicht so in der Decke verheddert wie sonst. Larel konnte sie schneller aus ihren Albträumen aufwecken, wenn sie direkt neben ihr lag. Vhalla drückte ihr Gesicht an die Brust der Westländerin und rief sich ins Gedächtnis, dass die Person, die sie im Arm hielt, nicht der verstümmelte Körper ihres verlorenen Freundes war.

»Tut mir leid«, murmelte Vhalla, als sie sich endlich von Larel lösen konnte.

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte Larel in so bestimmtem Ton, dass Vhalla ihr glaubte.

Da es kurz vor Anbruch der Dämmerung war, beschlossen sie, sich nicht noch einmal hinzulegen. Sie halfen sich gegenseitig, ihre Rüstung anzulegen, dann bauten sie das Zelt ab. Vhallas Haut fühlte sich zugleich heiß und kalt an. Es war, als könnte sie noch immer die Hitze des Feuers aus dem Albtraum und das kalte Grausen angesichts der Schreie im Dunkel spüren. Wenn sie es kaum durch die Nacht schaffte, wie sollte sie dann einen Krieg überstehen?

»Möchtest du darüber reden?« Es war nicht das erste Mal, dass Larel diese Frage stellte.

»Nein«, erwiderte Vhalla, die kein Interesse daran hatte, die in ihrem Innern brodelnde Finsternis, die genauso bedrohlich war wie die Sturmwolken am heller werdenden Himmel, mit jemandem zu teilen.

»Guten Morgen«, mischte sich da eine unbekannte Stimme ein, sodass Larel sie nicht weiter befragen konnte.

Gern hätte Vhalla der Person für die Unterbrechung gedankt, doch dann sah sie das Gesicht, das zu der Stimme gehörte. Mit der halb zusammengefalteten Zeltbahn in der Hand erstarrte sie und blickte in smaragdgrüne Augen, die im frühen Licht des Morgens strahlend funkelten.

»Guten Morgen«, grüßte Vhalla leise zurück. So unmittelbar nach ihren Albträumen dieser nordländischen Frau zu begegnen, bedrückte sie.

»Guten Morgen«, erwiderte auch Larel in höflichem Ton. »Können wir dir helfen?«

»Vhalla Yarl, die Windläuferin.« Das war keine Frage, und der Satz verunsicherte Vhalla. »Keine Ahnung, was ich nach den Geschichten erwartet habe, aber dich ganz bestimmt nicht«, sagte die Frau mit einem Lachen.

»Und wer bist du?«, fragte Larel.

»Oh, wo sind meine Manieren? Elecia.« Die junge Frau hielt erst Larel, dann Vhalla die Hand hin. Nach kurzem Zögern griff Vhalla zu. »Sag mal, bist du sicher, dass du wirklich diesen Sturm heraufbeschworen hast, von dem alle reden? Du siehst nämlich selbst so aus, als ob du ganz schön durch den Wind wärst.« Elecia lachte wieder, und obwohl es ein freundliches Lachen war, knirschte Vhalla mit den Zähnen.

»Das habe ich. Frag doch einen von den Senatoren. Ich kenne einen oder zwei, die dir jene Nacht nur zu gern in den blühendsten Farben ausmalen würden.«

Vhalla kehrte der Frau den Rücken zu und befestigte ihre Decke an Blitz’ Sattel. Es kümmerte sie nicht, ob sie unhöflich war. Diese Frau war die Allerletzte, mit der sie über die Nacht des Feuers und des Windes sprechen wollte.

»Nun, wir werden ja sehen«, sagte Elecia in munterem Ton. »Der Kronprinz bat mich, dir eine Nachricht zu überbringen.«

Vhalla hielt inne. Aldrik schickte ihr mittels dieser Frau eine Nachricht? Elecia sah kaum älter aus als Vhalla.

»Er wird dein Training überwachen, das heute Abend beginnt.«

Es gelang Vhalla, den Mund zu halten und der Frau lediglich kurz zuzunicken.

»Ausgezeichnet.« Elecia klatschte in die Hände. »Ich sehe euch dann später.« Und ehe Larel oder Vhalla noch etwas sagen konnten, war sie bereits verschwunden.

Vhalla kniff die Augen zu und unterdrückte die Übelkeit, die diese Frau bei ihr hervorrief. Sie war von sich selbst angewidert. »Ich bring die mal rüber zum Materialwagen«, sagte sie schließlich und griff nach den Zeltstangen, »ein kleiner Gang tut mir bestimmt gut.«

Larel nickte stumm, nahm die zusammengefalteten Zeltbahnen und verstaute sie in ihrer Satteltasche. Dann tat sie dasselbe mit ihrer Decke.

Mit tiefen Atemzügen versuchte Vhalla sich zu beruhigen. Sie hatte keinen Grund, wütend zu sein. Sehr wahrscheinlich war Aldrik ziemlich beschäftigt und hatte deshalb am vergangenen Abend bei der Unterhaltung mit Elecia die Gelegenheit genutzt und sie um diesen Gefallen gebeten. So legte Vhalla es sich in Gedanken zurecht. Eigentlich sollte sie froh, ja sogar begeistert sein, mit Aldrik trainieren zu dürfen. Aber sie hatte nicht vergessen, was die Frau gesagt hatte: Ich sehe euch dann später.
 Hieß das, Elecia würde auch dabei sein? Oder hatte sie das nur so dahingesagt? Warum sprach sie überhaupt so vertraulich mit Aldrik?

Vhalla stellte sich am Materialwagen in die Schlange, um die Zeltstangen abzugeben. Die Sonne hatte die Sturmwolken vertrieben, war schon beinahe ganz aufgegangen – das Heer würde bald weitermarschieren.

»Danke«, sagte sie leise zu dem Mann, der den Wagen belud und dem sie die Stangen aushändigte. Beim Umdrehen stieß sie mit einem riesigen braunhaarigen Soldaten zusammen. »Entschuldigung«, murmelte Vhalla mit gesenktem Kopf. Sie schob sich an ihm vorbei und wollte zurück in ihren Teil des Lagers, als eine große Hand sie an der Schulter packte.

»Du hältst dich wohl für was Besonderes, Schwarzrüstung
 ?«, höhnte der Mann und riss sie zurück.

Vhalla geriet ins Stolpern. »Ich habe mich doch entschuldigt.« Genervt schaute sie zu ihm auf. An diesem Morgen stellte man ihre Geduld besser nicht auf die Probe.

»Wirklich? Hab ich nicht gehört.« Er beugte sich vor.

»Entschuldigung«, quetschte Vhalla zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge gebildet und sie wollte keinesfalls Aufsehen erregen.

»Schlimm genug, dass wir uns überhaupt mit der Schwarzen Legion abgeben müssen«, knurrte der hünenhafte Mann. »Jetzt soll ich mir auch noch Frechheiten von kleinen Mädchen gefallen lassen?«

Vhalla runzelte die Stirn.

Ein Arm in Rüstung wurde ihr um die Schulter gelegt und sie blinzelte vor Überraschung. »Schon gut, nimm es nicht persönlich, Vhalla. Grun hat noch nichts gegessen und ist morgens außerdem unausstehlich«, sagte Daniel grinsend.

»Jetzt komm schon, Grun.« Craig tauchte neben dem Mann auf. »Sehen wir zu, dass du was in deinen Riesenmagen kriegst.«

Seit ihrer Verhandlung hatte Vhalla die beiden Männer nicht mehr gesehen. Während ihrer Gefangenschaft waren sie Vhallas Wachen gewesen, die netten Wachen.
 Daniel war Ostländer wie sie, mit bernsteinfarbener Haut und vollem dunkelbraunem Haar. Craigs welliges blondes Haar und seine helle Haut wiesen ihn als Südländer aus. Vhalla hatte die beiden auf Anhieb gemocht, und wie sie eben für sie eingetreten waren, bestätigte sie darin.

»Isst du mit uns, Vhalla?«, wollte Daniel wissen.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Vhalla spähte hinüber zu dem Hünen, der gerade von Craig weggeführt wurde.

»Ach Unsinn!«, rief Daniel energisch, und ehe Vhalla sichs versah, waren sie schon auf dem Weg zum vorderen Teil des Heeres.

»Was macht ihr beiden überhaupt hier?«, fragte sie Daniel, der seinen Arm jetzt wieder von ihrer Schulter nahm. Craig geleitete Grun zu einem weit entfernten Platz, dann gesellte er sich zu ihnen.

»Wir sind Soldaten«, schmunzelte Daniel und warf sein schulterlanges Haar nach hinten. »Ich würde behaupten, wir gehören eher hierher als du, Windläuferin.«

»Dann seid ihr gar keine Palastwachen?«, fragte Vhalla ehrlich verblüfft.

Daniel schüttelte den Kopf und hob seinen Arm. Eine seiner Armschienen war mit Gold überzogen, das schimmernd das Morgenlicht reflektierte. »Wir gehören der Goldenen Garde an«, erklärte er.

Vhalla hatte schon von Prinz Baldairs persönlicher Truppe gehört. Den Gerüchten nach waren es die besten der besten Krieger.

Während Vhalla noch seinen Arm betrachtete, musterte Daniel sie aufmerksam. »Mir gefällt deine neue Frisur, steht dir wirklich gut.«

Sie hob die Hand zu den fransigen Spitzen ihrer Haare, die knapp bis zur Kapuze ihres Kettenhemds reichten. Sie hasste ihre Haare. Als man ihr ein großes Stück kaltes Fleisch in die Hand drückte, verzog Vhalla das Gesicht. Es war an einer Seite ein wenig verbrannt, das Fett war zu einer glibberigen Masse geronnen, die sie abkratzte und zu Boden fallen ließ. Dann ließen sie sich alle drei an den noch immer schwelenden Überresten eines Lagerfeuers nieder.

»Ich habe das Gefühl, den anderen gefällt es nicht, dass ich hier bin«, sagte Vhalla leise. Man hatte ihr schon einige Blicke zugeworfen, aber keiner war mutig genug, sich ihr zu nähern, da sie in Begleitung zweier Mitglieder von Prinz Baldairs hochgeachteter Garde war.

»Aber macht das nicht gerade den Spaß aus?«, fragte Craig mit einem leisen Lächeln.

Vhalla schüttelte den Kopf.

»Außerdem: Durch unsere Freundin aus der Schwarzen Legion kommen wir ganz groß raus.
 « Daniel nahm einen ordentlichen Bissen Fleisch.

»Woher stammt ihr beiden?«, fragte Vhalla und zupfte an ihrem Essen.

»Aus der Hauptstadt«, antwortete Craig wenig überraschend.

»Aus Cyven«, verkündete Daniel.

»Wo in Cyven?« Vhalla interessierte sich für jeden, der aus dem Osten stammte.

»Die meisten Menschen kennen den Ort nicht. Es ist eine kleine Stadt.« Daniel lachte über ihre missbilligend zusammengekniffenen Augen. »Sie heißt Paca.«

»Paca!« Vhalla schnappte nach Luft.

»Du kennst sie?« Er zog die Augenbrauen hoch.

»Ich bin aus Leoul.«


»Gibts ja nicht.«
 Daniel schien genauso begeistert zu sein wie sie.

»Ja! Ja! Ich habe jedes Jahr mit meinen Eltern das Sonnenfest in Paca besucht«, sagte Vhalla und ein Hauch von Nostalgie packte sie.

»Wo die alte Dame immer kandierte Nüsse verkauft hat?«, fragte Daniel ungläubig.

»Genau, und dann der Mann, der nicht aufhören wollte zu singen!«, bestätigte Vhalla.


»Oh, Paaaaaaaaca, komm nicht vom rechten Wege ab!«
 Daniel schlug sich mit der Hand auf die Brust, dann brachen sie beide in Lachen aus. »Du kennst es wirklich!« Sein strahlendes Lächeln wirkte ansteckend auf Vhalla.

»Ach, wie wundervoll. Endlich hast du jemanden gefunden, der deine Liebe zu Bauernhöfen und Tieren teilt.«

Keiner von ihnen reagierte auf Craigs Spott.

Daniels Interesse galt nur noch Vhalla.

»Vom Hof meiner Familie ist es nur ein halber Tagesritt bis zum Heißen Topf.
 Da haben wir während des Fests immer gewohnt«, erklärte sie.

»Ich kannte die Familie, die das Gasthaus besaß«, sagte Daniel eifrig. »Manchmal habe ich dort gearbeitet, wenn mein Vater mich nicht auf den Feldern brauchte. Vielleicht sind wir uns sogar schon einmal begegnet.« Offenbar hielt Daniel dies durchaus für möglich.

»Wer weiß?« Vhalla zuckte mit den Schultern und aß einen Bissen Fleisch. Sie hatte keine besondere Erinnerung an irgendwelche Jungs, aber sie wollte Daniel auch nicht entmutigen. Es war schön, durch ihn in Verbindung mit ihrer Heimat zu stehen.

»Macht euch bereit zum Aufbruch!«, ertönte Prinz Baldairs Stimme. Er ging durch die Reihen.

»Ich sollte gehen.« Vhalla stand auf und reichte ihr fast unberührtes Fleisch an den erfreuten Craig weiter.

»Reite doch heute mit uns«, lud Daniel sie ein.

»Ich glaube nicht, dass ich das darf«, sagte sie unsicher.

»Das mit der strengen Formation war ihnen nur beim Auszug aus der Stadt wichtig. Jetzt ist es egal.« Craig hatte ihre Portion Fleisch schon halb vertilgt.

Vhalla wollte gerade etwas sagen, als sich hinter ihr laute Stiefelschritte näherten.

»Du bist weit weg von deiner Einheit.«

»Mein Prinz.« Vhalla drehte sich um und verbeugte sich. Baldairs Gegenwart machte sie verlegen. Anfänglich hatte Vhalla ihn wegen der Geschichten, die die Dienerschaft erzählte, nur als den Verführer-Prinzen gekannt. Dann hatte er sie in der Bibliothek zufällig vor einem Sturz von einer Leiter bewahrt. Und schließlich war er zu Aldriks Bruder und ihrem Mitverschwörer geworden, der sie zum Abschluss des Sonnenfests eingeladen und sie unter falschem Namen mit zur Gala genommen hatte. Genau das war auch die Nacht des Feuers und des Windes gewesen. Das letzte Mal, als sie mit Baldair zu tun gehabt hatte, hatte er auf Aldriks Wunsch hin ihre Wunden versorgt. Was dachte er wohl jetzt von ihr? »Ich wollte gerade gehen.«

»Prinz Baldair.« Daniel stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er war erstaunlich entspannt in Anwesenheit seines Prinzen und Befehlshabers. »Wäret Ihr damit einverstanden, dass Vhalla heute mit uns reitet?«

»Du weißt ganz genau, dass es Ärger mit den anderen Soldaten bedeutet, wenn sie in der Nähe ist.« Baldair lachte, als wäre die Idee eher amüsant als unangebracht. »Aber mir ist es egal, solange ihre Vorgesetzten nichts dagegen haben.« Er grinste und dehnte das Wort Vorgesetzte
 besonders lang.

»Warten wir es ab …« Vhalla mied seinen dreisten Blick.

»Einer von euch beiden begleitet sie zurück. Ich will nicht nach einem Tag schon Ärger haben«, befahl der Prinz, der die Spannungen, die Vhallas Anwesenheit auslöste, sehr wohl bemerkte.

»Ich übernehme das«, meldete Daniel sich als Erster.

»Ausgezeichnet.« Prinz Baldair nickte und verschwand.

»Wollen wir?« Daniel machte einen ersten Schritt in Richtung des Lagers der Schwarzen Legion.

»Wir sehen uns, Windläuferin«, verabschiedete Craig sie lächelnd.

»Pass auf dich auf, Craig.« Vhalla winkte zum Abschied und schloss dann zu Daniel auf.

Bis sie bei der Schwarzen Legion ankamen, war das Lager fast vollständig abgebaut worden. Noch schwelende Feuer wurden gelöscht und die Soldaten stiegen auf ihre Pferde. Während des kurzen Marsches unterhielten Vhalla und Daniel sich darüber, dass seine Familie Kartoffeln und ihre Weizen anbaute und wie das jeweils vonstattenging. Trotz der Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, fühlte Vhalla sich sofort mit dem Ostländer verbunden.

Zurück bei ihrer Einheit stellte Vhalla fest, dass Aldriks Zelt schon fast vollständig auf dem Materialwagen verladen war – genau wie der Rest seiner hoheitlichen Besitztümer. Ihn selbst konnte sie jedoch nirgends entdecken.

»Achte gar nicht auf die anderen Soldaten«, riet ihr Daniel, der stehen geblieben war. »Sie sind keine schlechten Menschen, sie sind bloß …« Er hielt inne und schaute auf der Suche nach dem richtigen Wort in den Himmel – »… ein bisschen beschränkt.« Vhalla grinste.

»Vhalla!« Fitz lief auf sie zu. »Wir haben nach dir gesucht!« Plötzlich kam er schlitternd zum Stehen, um ihren Begleiter eingehend mustern zu können.

»Fitz, das ist Daniel. Daniel, Fitz«, stellte sie die beiden einander vor.

Daniel streckte Fitz zur Begrüßung die Hand hin.

»Ich hoffe, du bist nett zu unserer Vhalla gewesen!«, sagte Fitz, missachtete Daniels ausgestreckte Hand und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

»Herrje, du hast mir gar nicht erzählt, dass du Leibwächter hast.« Daniel schmunzelte, dann zog er Fitz’ Hand nach unten und schüttelte sie. »Ich gebe dir mein Wort, von mir hat sie nur Freundlichkeit und Fürsorge zu erwarten.«

Der tiefe Klang eines Horns schallte durch den Wald und die letzten Soldaten reihten sich in den großen Treck ein.

»Oje, ich muss zurück. Komm nach vorn und reite zusammen mit uns, wenn du darfst!«, rief Daniel noch über die Schulter, ehe er davonhastete.

»Der ist ja niedlich«, schwärmte Fitz.

»Fitz!«, sagte Vhalla tadelnd.

Fitz verdrehte die Augen. »Was denn? Jetzt sag mir nicht, dass dir das nicht aufgefallen ist.«

Es war Vhalla tatsächlich nicht aufgefallen. Sie ging hinüber zu Blitz. Larel saß bereits im Sattel und hielt Fitz’ Pferd am Zügel. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Vhalla bei ihr.

»Noch einmal, Vhalla, es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.« Larel lächelte breit. »Und du scheinst in besserer Stimmung zu sein.«

Mit einem Nicken schwang sich Vhalla auf Blitz und verkniff sich ein schuldbewusstes Lächeln. Sie hatte sich tatsächlich amüsiert.

Es bewahrheitete sich, was Daniel und Craig vorhergesagt hatten. An diesem Tag war das Heer ein großer, kaum strukturierter Haufen – wenn man es mit den ordentlichen Reihen und sorgfältig eingeteilten Truppen am Tag zuvor verglich. Doch Vhalla, Fitz und Larel blieben am selben Platz wie zuvor. Ihre Freunde verstrickten sich augenblicklich in eine hitzige Diskussion, die sie wohl schon beim Frühstück begonnen hatten. Hin und wieder klinkte sich Vhalla in das Gespräch ein, wobei sie gleichzeitig an Daniels und Craigs Angebot dachte.

Erst als Aldrik sich im Sattel umdrehte, bemerkte Vhalla, dass er direkt vor ihr ritt.

Verblüfft betrachtete sie ihn. »Deine … Haare.
 « Das letzte Wort klang mehr wie ein überraschtes Stöhnen.

Seine rabenschwarzen Haare fielen ihm glatt ums Gesicht, lange Strähnen klebten ihm auf der Stirn. Vhalla hatte nicht gewusst, dass ein solcher Aldrik überhaupt existierte – so sehr unterschied sich sein Aussehen von seinem üblichen Erscheinungsbild im Palast.

Der Prinz sah sie an und wirkte für einen kurzen Moment verärgert. »Du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass ich mir auf dem Marsch in den Krieg Zeit dafür nehme, mir die Haare zu frisieren, oder?« Seine tiefe Stimme klang belustigt und zog sie sofort in ihren Bann.

»Nun, es gefällt mir ganz gut«, überlegte Vhalla laut und schloss mit ihrem Pferd zu ihm auf. Sein neckisches Lächeln machte sie kühn.

Aldrik schwieg einen kurzen Moment und öffnete leicht die Lippen. Sie sah ihm in die ebenholzschwarzen Augen und er schaute rasch nach vorn, als überforderte es ihn, alleiniger Gegenstand ihrer Betrachtungen zu sein. »Ich nehme an, Elecia hat dir meine Botschaft überbracht?«

Der Name ernüchterte Vhalla augenblicklich. »Hat sie. Training? Wirklich?«

»Majorin Reale meinte, sie hätte schon begonnen, mit dir zu arbeiten, aber du musst immer noch viel lernen. Ich würde deine Fortschritte lieber persönlich überwachen.«

Hätte er das zu irgendjemand anderem gesagt, hätten seine Worte wahrscheinlich ziemliche Angst hervorgerufen. Aber für Vhalla war die Aussicht auf ein Zusammensein mit ihm seltsam tröstlich.

»Natürlich, mein Marionettenspieler.« Sie wollte in heiterem Ton auf ihre alten Ängste anspielen und war überrascht festzustellen, wie betroffen er sie ansah.

»Wenn du willst, dass ich mich aus deinem Leben raushalte, dann musst du es nur sagen.« Aldrik schien es vollkommen ernst zu meinen.

Vhalla schaute rasch zur Seite, damit ihre Bezogenheit aufeinander kein Aufsehen erregte. Außerdem wollte sie auch die Röte verbergen, die ihr angesichts seiner offensichtlichen Aufmerksamkeit in die Wangen schoss.

»Ich glaube, ich spiele gern mit dem Feuer«, sagte sie leise.

Aldrik warf ihr einen langen Blick zu. Sie konnte seine Miene nicht wirklich deuten, ohne ihn direkt anzusehen. Was sie sah, war verwirrend und versetzte ihren Magen in Aufruhr.
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Nicht lange nachdem das Heer an diesem Nachmittag haltmachte, kam Elecia zu Vhalla und Larel, die gerade ihr Zelt aufstellten. Fitz, der seine Decke ausrollte, sprang auf.

Der Anblick der Frau versetzte Vhalla noch immer kleine Nadelstiche im Nacken – wie ein Phantomschmerz.

»Vhalla, Larel, Fitz«, begrüßte sie die drei mit einem Lächeln. Vhallas Unbehagen schien sie nicht zu bemerken. »Der Prinz wartet, und ich möchte ungern die erste Runde beim Abendessen verpassen.«

»Wo gehen wir denn hin?«, fragte Vhalla, die sich der davoneilenden Elecia als Letzte anschloss.

»Weit genug weg vom Lager, damit wir ungestört sind«, erwiderte Elecia über die Schulter hinweg. Sie hatten bereits den halben Weg durchs Lager zurückgelegt.

»Und, woher stammst du?«, fing Larel ein Gespräch an.

»Norin.« Wieder antwortete Elecia, ohne sich umzudrehen.


»Fiarum Evantes«
 , sagte Larel ehrerbietig.

Überrascht schaute Vhalla ihre Freundin an. Sie hatte noch nie jemanden in einer anderen Sprache als im gängigen Südländisch reden hören. Die alten Sprachen waren im ganzen Land nur mehr eine verblassende Erinnerung, die vom Aufstieg des Kaiserreiches Solaris fast vollständig verdrängt wurde. Vhalla konnte nur mutmaßen, dass Larels Worte der Sprache von Mhashan entstammten, dem alten Königreich des Westens.


»Kotun un Nox«
 , entgegnete Elecia, und ihr Tonfall war nun deutlich tiefer und klang weniger überheblich als der hochtrabende Akzent, mit dem sie zuvor gesprochen hatte.

»Norin ist eine wunderschöne Stadt«, schwärmte Laurel von der westländischen Hauptstadt.

»Das ist sie.« Elecia nickte.

Vhallas Unbehagen verflüchtigte sich allmählich. Sie hatte keinen Grund, argwöhnisch gegenüber Elecia zu sein. Im Gegenteil – alles wies darauf hin, dass sie ihr trauen konnte, denn Aldrik tat es ganz offensichtlich, und allein das sollte Vhalla vollkommen genügen. Und außerdem: Wenn sie aus Norin kam, dann war sie eine Westländerin und keine Nordländerin, wie Vhalla zunächst angenommen hatte. Also holte sie tief Luft und sagte: »Ich komme aus …«

»Cyven, Leoul«, schnitt die kraushaarige Frau Vhalla mit einem kurzen Seitenblick das Wort ab.

»Genau.« Vhalla runzelte die Stirn. Ihre Nervosität kehrte zurück. »Woher wusstest du das?«

»Es ist meine Aufgabe, es zu wissen, Vhalla Yarl«, erwiderte Elecia selbstzufrieden.

Fitz hakte Vhalla schützend unter, als spürte er ihr Unbehagen. Inzwischen hatten sie das Lager hinter sich gelassen und waren vollkommen allein mit Elecia. Selbst wenn diese Frau die alte Sprache beherrschte und vorgab, aus dem Westen zu stammen, sah sie dennoch so nordländisch aus, dass Vhalla viel beklommener zumute war, als sie zugeben mochte.

Wären Fitz und Larel nicht bei ihr gewesen, wäre sie wahrscheinlich durchgedreht.

»Das wurde aber auch Zeit«, erscholl Aldriks Stimme über eine kleine Lichtung hinweg. Er lehnte an einem Baum, die Arme vor der Brust verschränkt. »Danke, dass du sie hergebracht hast, Elecia. Du kannst jetzt gehen.«

Warum hatte Aldrik sie nicht selbst hierhergeführt? Sollten ihre Treffen geheim bleiben?

»Nein«, flötete Elecia. »Ich bin nicht dein Laufmädchen. Ich will hierbleiben.«

Aldrik verdrehte die Augen. »Na schön«, gab er nach.

Vhalla verschränkte nervös die Finger und löste sie dann wieder. Elecia hatte ihn nicht nur überaus vertraulich angeredet, sondern sich ihm auch noch unverhohlen und kokett widersetzt – und das vor anderen. Und Aldrik hatte es zugelassen. Als die junge Frau links neben Aldrik trat, dämmerte Vhalla, dass sie sich genauso verhielt, wie Vhalla selbst es in Gegenwart des Prinzen tat. Sie biss sich auf die Unterlippe; vielleicht war Aldrik mit Elecia ja sogar vertrauter als mit ihr.

»Vhalla«, lenkte Aldrik ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Ich will dir zeigen, worauf wir hinarbeiten werden. Reale hat mir berichtet, dass du die Grundlagen noch lernen musst.«

Vhalla nickte und versuchte nicht auf Elecia höhnisches Schnauben zu achten.

»Larel, Fitz: Ihr tretet gegeneinander an, um es ihr zu demonstrieren«, befahl Aldrik.

»Und was ist mit mir?«, nölte Elecia.

»Du solltest eigentlich nicht mal hier sein.« Aldrik funkelte sie verärgert an und die Frau lachte. Vhalla bekam eine Gänsehaut. »Ich möchte mir auch einen Eindruck verschaffen, wie es um euer beider Kampfkünste bestellt ist, deshalb haltet euch nicht zurück, aber seht zu, dass ihr euch nicht tötet oder verstümmelt.«

Mit ernüchterten Mienen nickten Larel und Fitz ihm zu.

»Ihr beginnt auf mein Kommando. Und macht mir keine Schande.« Aldrik hob die Hand.

Larel und Fitz entfernten sich ein paar Schritte voneinander und nahmen jeder eine sehr unterschiedliche Kampfhaltung ein. Fitz stand eher aufrecht mit gespreizten Beinen, die Hände flach vor dem Bauch. Larel hatte die Knie etwas gebeugt und machte sich mit erhobenen Fäusten bereit zum Kampf.

Aldrik senkte die Hand. Larel griff an, ehe Vhalla einmal blinzeln konnte. Sie holte mit der Rechten aus, als wollte sie Fitz einen Haken verpassen, senkte aber im letzten Moment die Schulter für einen Aufwärtshaken mit links. Fitz streckte ihr die Hand entgegen und brachte einen Schild aus Eis hervor. Er zerbarst, als Larels nun in Flammen stehende Faust dagegen prallte.

Augenblicklich rammte ihr Fitz die andere Hand in die Schulter, die dadurch teilweise einfror. Larel schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück. Das Eis taute rasch und schmolz zu einer Pfütze um ihre Füße. Doch Larel blieb keine Zeit, zu Atem zu kommen, weil Fitz sich schon auf sie stürzte. Sein Handgelenk zuckte und plötzlich hielt er einen Dolch aus Eis in der Hand. Larel wehrte ihn mit erhobenem Arm ab und der Dolch zerbrach an ihrer Armschiene.

Blitzschnell ließ Larel sich fallen, schwang die Beine über den Boden, erwischte Fitz am Knöchel, sodass er rückwärtstaumelte. Dann holte sie mit brennender Faust aus und legte ihren ganzen Schwung hinein. Fitz hob die Hände, um den Schlag abzublocken, war aber zu langsam.

Vhalla schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Angstschrei zu unterdrücken.

Larels Faust traf Fitz im Gesicht und sein Körper löste sich in einer Rauchwolke auf. Stöhnend fuhr die Westländerin herum. Hinter ihr nahm Vhalla eine Veränderung des Lichts wahr. Eis blitzte auf und Fitz wurde wieder sichtbar. Er hielt einen Eisdolch an Larels Kehle.

»Jedes Mal!« Larel ergab sich mit erhobenen Händen und Fitz ließ grinsend von ihr ab. Den tückisch scharfen Eiszapfen warf er beiseite. »Jedes Mal!«, rief Larel noch einmal und stampfte frustriert auf dem Boden auf.

Vhalla stand vor Staunen der Mund offen.

»Der Minister hat mir von dir erzählt«, bemerkte Aldrik und kam auf Fitz zu. »Ein begabter Illusionist.«

»Keine Ahnung, ob ich besonders begabt bin«, sagte Fitz verschämt und rieb sich den Nacken.

»Was, was war das?«, stieß Vhalla hervor, als ihre Zunge ihr endlich wieder gehorchte.

»Sie guckt wie ein frisch geschlüpftes Küken!«, sagte Elecia kichernd zu Aldrik, als wäre Vhalla gar nicht da. »Anscheinend hat sie noch nie ein Trugbild gesehen.«

Aldrik warf Elecia einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich mit entspannter Miene Vhalla zu. »Fitz, möchtest du das Vhalla vielleicht erklären?«, forderte er den Südländer auf.

»Wasserwandler können Wasser in der Luft nutzen, um Verzerrungen des Lichts oder Wände aus Rauch und Nebel zu erzeugen«, fing Fitz an, dem die Aufmerksamkeit und das Lob sichtlich unangenehm waren.

»Und Trugbilder, wenn der Magier ausreichend talentiert ist.« Aldrik deutete auf Fitz.

Zum Beweis wedelte Fitz mit der Hand durch die Luft und augenblicklich erschien direkt neben ihm sein Ebenbild.

Vhalla schnappte überrascht nach Luft und machte einen Schritt auf das Trugbild zu. Es sah in jeder Hinsicht genau wie Fitz aus. Vhalla hob die Hand und keiner hielt sie zurück. Die Illusion zerfiel unter ihren Fingerspitzen, sodass nichts zurückblieb außer einer kleinen Dunstwolke.

Entsetzt riss Vhalla die Augen auf.

Sie befand sich nicht länger auf der Waldlichtung, sondern erlebte einen Wachalbtraum. Ihre nächtlichen Träume vermischten sich mit der Realität und den grauenvollen Erinnerungen, die sie aus ihrem Bewusstsein verbannt hatte. Da war Wind, da war Feuer, da war Tod und da war Blut, das auf Vhallas Arme und in ihr Gesicht spritzte, während sie zusah, wie Körper von heulenden Windstößen in Fetzen gerissen wurden. Das war ihr
 Werk. Vhalla hatte ihren Tod gewollt. Sie hatte mehr als nur ihren Tod gewollt, sie wollte die Nordländer leiden
 sehen.

Kopfschüttelnd wich Vhalla einen Schritt zurück. Das war doch nicht sie.


»Nein«, flüsterte sie. Jemand kam auf sie zu, sie aber sah nur die schemenhaften Gestalten aus ihren Träumen. Gestalten, die sie durch ihre Berührung entzweiriss. »Kommt nicht näher«, warnte sie mit bebender Stimme. Vhalla presste sich die Hände auf die Ohren, doch die Schreie der Menschen, die sie getötet hatte, gellten durch ihr Bewusstsein. In entsetzlicher Klarheit erkannte sie, was sie in den letzten Tagen heimgesucht hatte, sah das Blut an ihren Händen, das sie bis jetzt ignoriert hatte.

Schwindel packte sie. Ihre Knie gaben nach und Vhalla krümmte sich zusammen.

»Vhalla, was ist denn los?«, fragte Fitz. Seine Stimme drang nur schwach zu ihr durch.

»Geht weg«, keuchte sie. Sie sollten nicht in ihrer Nähe sein. Ihr Verstand wurde erschüttert von Schuld, deshalb nahm sie den tosenden Wind nur am Rande wahr. Vhalla presste die Hände noch fester gegen ihren Kopf. Sie hatte die Nordländer in der Nacht des Feuers und des Windes töten wollen, aber sie hatte nicht gewusst, was töten bedeutete.

Zwei kräftige Hände packten sie bei den Handgelenken. Vhalla versuchte sich loszureißen, schüttelte den Kopf und wand sich in diesem Klammergriff. Mit einer heftigen Windböe wollte sie die Person von sich stoßen, doch die schien das nicht einmal zu spüren.

»Vhalla.« Aldriks Stimme klang bestimmt und ruhig – sie schnitt durch das ohrenbetäubende Chaos in ihrem Kopf. »Hör auf. Atme«, befahl er ihr und Vhalla zwang sich zu gehorchen. Seine Stimme übertönte den Sturm, der in ihr wütete. »Öffne die Augen.«

Blinzelnd öffnete Vhalla erst ein Auge, dann das andere. Obwohl es schon fast Abend war, ging von der Umgebung ein vages Leuchten aus. Aldrik war in eine goldene, fast weiße Flamme gehüllt, wie sie es schon einmal bei ihm gesehen hatte. Sein Licht war heller als das aller anderen auf der Lichtung. Mit ganzer Kraft kämpfte Vhalla gegen ihre magische Sicht an und ihre Augenlider senkten sich flatternd.

»Schau mich an.« Aldrik schüttelte sie.

Wieder öffnete Vhalla die Augen, konzentrierte sich auf sein Gesicht und gewann langsam die Beherrschung über ihr magisches Sehen zurück. Ihr Atem ging stoßweise und ihre Hände zitterten. Die Sorge stand Aldrik ins Gesicht geschrieben.

»Die Mutter möge mir gnädig sein, ich habe sie wirklich getötet«, keuchte Vhalla.

Für einen kurzen Moment blieb Aldrik der Mund offen stehen, dann gewann er rasch die Fassung zurück und lockerte seinen Griff um ihre Handgelenke. Er zog Vhalla auf die Füße. Erst als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ Aldrik sie los. »Bring sie zurück ins Lager«, befahl er Fitz schroff und trat zur Seite.

»Ist das eine gute Idee, wenn ich …«, wandte Fitz unsicher ein.

»Stell meine Geduld nicht
 auf die Probe, Charem«, knurrte Aldrik, ganz der finstere Feuerlord.

Das brachte Fitz in Bewegung. Er huschte hinüber zu Vhalla. »Kannst du laufen? Ich meine, brauchst du Hilfe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«

Elecia trat nahe an Aldrik heran. Ihre Stimme war leise, aber doch laut genug, dass Vhalla sie hören konnte. »Sie ist nicht bereit. Du musst dein Vorhaben aufgeben; es gibt nichts, was du für sie tun kannst.«

»Neiress!«, bellte Aldrik Larels Nachnamen, ohne auf Elecia einzugehen. »Ich könnte ein bisschen Training gebrauchen, falls du dich dem gewachsen fühlst.«

»Es wäre mir eine Ehre, mein Prinz.« Larel verbeugte sich.

Vhalla konnte das Geschehen nicht länger verfolgen, denn Fitz zog sie schon in das Waldstück, das sich zwischen ihnen und dem Lager befand. Sie warf noch einen Blick über die Schulter, wo in der hereinbrechenden Dunkelheit zornige Flammen emporschossen. Elecia hatte sich an einen Baum gelehnt, das Feuer erhellte ihr Gesicht und sie fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen über die Lippen. Vhalla kehrte ihr den Rücken zu – froh, dass die junge Frau keine Anstalten machte, ihnen zu folgen.

Während die Geräusche von klirrenden Rüstungen und Flammenexplosionen allmählich verklangen und der Lärm aus dem Lager lauter wurde, liefen Fitz und Vhalla in beklommenem Schweigen nebeneinanderher. Vhalla ließ sich von ihm an der Hand führen, schaute konzentriert auf den Waldboden. Sie suchte nach den richtigen Worten, um irgendeine Art von Erklärung zu liefern.

»Vhalla, es tut mir wirklich, wirklich leid und ich … ich weiß nicht, was ich getan habe, aber ich wollte dich auf jeden Fall nicht aufregen«, brach Fitz das Schweigen und plapperte wild drauflos. »Ich dachte, du würdest es gern sehen. Keine Ahnung, ob ich dir damit in deine Magie hineingepfuscht habe oder etwas in der Art, aber ich verspreche, ich tue es nicht wieder.«

Vhalla blieb stehen. »Du kannst nichts dafür.« Schuldbewusst schüttelte sie den Kopf. »Es hat mich an etwas erinnert … Davon konntest du gar nichts wissen. Bitte hab kein schlechtes Gewissen. Es war wirklich unglaublich.«

»Falls du darüber reden willst …«, bot Fitz ihr an, als sie sich wieder in Bewegung setzten.

»Nein«, gab sie brüsk zurück.

Fitz begleitete Vhalla bis zu ihrem Zelt. Als sie darauf beharrte, keinen Hunger zu haben, ging er allein zum Abendessen, versprach aber, etwas für sie aufzuheben. Vhalla war sich nicht sicher, ob ihm das gelingen würde, doch sie war viel zu müde, um sich darum zu sorgen. Sie brachte kaum die Kraft auf, ihre Rüstung abzulegen, dann fiel sie auf ihre Decke.

Obwohl sie von dem Erlebnis überwältigt und am Rande der vollkommenen Erschöpfung war, konnte sie nicht einschlafen. Sie betrachtete die Schatten, die die Lagerfeuer über die Wände ihres Zelts tanzen ließen. Kurz schloss sie die Augen, doch wann immer sie das tat, kehrten die grauenvollen Erinnerungen zurück. Als zu ihrer Erleichterung endlich Larel ins Zelt schlüpfte, hätte Vhalla nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war.

»Willkommen zurück«, flüsterte sie.

»Du bist wach?«

»Ich kann nicht schlafen«, erklärte Vhalla das Offensichtliche.

»Du musst es versuchen«, befahl Larel ihr freundlich und verstaute ihre Rüstung am Ende ihrer Decke.

»Und wie war das restliche Training?«, lenkte Vhalla das Gespräch von sich ab.

»Wann immer sich der Prinz in den Kampf stürzt, schwingt nach wie vor die Erinnerung an eure Erlebnisse mit.« Larel rieb Vhalla liebevoll die Schulter und kroch dann unter ihre Decke.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und erstickte die Worte, die ausgesprochen werden mussten. Es hielt so lange an, dass Vhalla schon glaubte, Larel sei eingeschlafen. Doch dann atmete Larel langsam ein. »Vhalla.«

»Ja«, antwortete sie flüsternd.

»Ich weiß, es geht mich nichts an …« Larels Zögerlichkeit ließ Vhallas Herz schneller schlagen. »Aber du weißt, dass du ihm am Herzen liegst, oder?«

Vhalla schaute im Finstern zu Larels dunklem Umriss neben sich. Sie bewegte sich und wieder hatte sie dieses seltsame Gefühl im Magen – wahrscheinlich, weil sie nichts gegessen hatte. »Er ist ein Freund«, gestand sie Larel, was sie bisher noch keinem anvertraut hatte.

Sie dachte an ihre Begegnung in der Kapelle, und dann spielte ihr Gehirn ihr einen Streich und überschwemmte Vhalla mit Erinnerungen an den Tanz im Wassergarten des Palasts während der Gala. In ihrer derzeitigen Lage kam Vhalla das Erlebte wie ein Traum vor.

»Ein Freund?«, sagte Larel fragend.

»Ein teurer
 Freund …« Vhalla hatte das seltsame Bedürfnis, diese Freundschaft näher zu bestimmen.

Larel schnalzte mit der Zunge, sagte aber nichts weiter.

Schließlich rollte sich Vhalla seufzend zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen. Die Albträume blieben fern. Stattdessen geisterte ein Prinz mit einem goldenen Stirnreif durch ihr Unterbewusstsein.





SECHS
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»Vhalla … Vhalla.« Fitz stupste sie sachte an.

»Was denn?« Vhalla gähnte.

»Du musst etwas essen.«


Nicht das schon wieder.
 »Ich habe keinen Hunger.« Sie rieb sich die Augen mit dem weichen Leder ihrer Handschuhe. Der Abend im Wald lag drei Tage zurück und keiner von ihnen hatte bisher wieder von Training gesprochen. Was Vhallas Gefühl, beschädigt und nutzlos zu sein, noch verstärkte.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?« Jetzt stürzte sich auch Larel auf dieses Thema.

»Ich …« Es fiel Vhalla schwer, die Frage ehrlich zu beantworten. »Gestern habe ich gefrühstückt und am Tag davor zu Abend gegessen.«

»Das nennst du zu Abend essen?« Fitz schüttelte den Kopf. »Das waren doch nur ein paar Happen.«

»Hört auf damit.« Sie war verärgert.

»Vhalla«, sagte eine strenge Stimme zu ihrer Linken.

Beim Klang seiner Stimme fühlte Vhalla sich doppelt elend. Seit der Nacht ihres Zusammenbruchs hatte Aldrik kaum mit ihr geredet, und sie hatte nicht den Mut aufgebracht, auch nur ein Wort zu ihm zu sagen. Es war eine schöne Vorstellung gewesen, dass sie sich ihre Haare abschneiden und dadurch ein stärkerer Mensch werden würde – eine Kriegerin, vor der sich der Senat zu Recht fürchtete. Doch in dem Augenblick, als sie mit dem Ungeheuer in ihrem Innern konfrontiert wurde, war sie zusammengebrochen. Sie war schwach, also war es nur zu verständlich, dass Aldrik nichts mit ihr zu tun haben wollte.

»Du stellst schon jetzt für alle ein Risiko dar, weil du weder kampferfahren bist noch deine magischen Fähigkeiten im Griff hast. Deshalb ist essen das Mindeste, was du tun kannst, um zumindest körperlich in guter Verfassung zu sein.« Aldrik musterte sie lange. »Und schlafen«, fügte er dann noch hinzu, als sähe er die immer dunkler werdenden Ringe unter Vhallas Augen zum ersten Mal.

Vhalla drückte die Schultern durch, schnappte sich das Fleisch, das Fitz ihr hinhielt, und biss hinein. Es war kalt, schleimig und geschmacklos. Die Verpflegung auf dem Marsch hatte rasch den Reiz des Neuen verloren, jetzt erinnerte sie Vhalla bloß noch daran, wo sie war und wer
 sie war.

»Iss es ganz auf«, wies Aldrik sie knapp an. »Es ist angenehmer, wenn du es freiwillig tust und es dir nicht einer von uns in den Schlund zwingen muss.«

Vhalla nahm kleinere Bissen und schaffte es, alles hinunterzuschlucken und bei sich zu behalten. Doch das Fleisch lag ihr schwer im Magen, es drohte durch die Schaukelbewegung des Pferdes wieder hochzukommen.

Als ob sie Kapital aus Vhallas schlechter Laune schlagen wollte, erschien wie aus dem Nichts Elecia und drängte sich zwischen Vhalla und Aldrik.

»Guten Morgen!«, sagte sie munter.

Aldrik nickte ihr zu und auch Fitz und Larel begrüßten sie. Vhalla hingegen schaute stur geradeaus auf den Weg.

»Jetzt komm, sei nicht unhöflich«, sagte Elecia mit einem gönnerhaften Grinsen.

»Hallo.« Vhalla blickte nicht auf.

»Na, da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.« Elecia lachte und schlug Vhalla mit der Hand auf die Schulter. »Nun sei doch nicht so ernst!« Sie lächelte, aber Vhalla ignorierte sie weiterhin. »Dann eben nicht.« Elecia zuckte mit den Schultern und wandte sich an Aldrik. »Also, ich weiß ja nicht, ob du schon davon gehört hast, aber in letzter Zeit habe ich mich viel mit Heilmitteln gegen blockierte Magieflüsse beschäftigt …«

Während der nächsten beiden Stunden musste sich Vhalla anhören, wie Elecia und Aldrik über die Eigenschaften von Magieflüssen diskutierten und wie man sie unterbrach oder blockierte. Sie führten das Gespräch, ohne Vhalla miteinzubeziehen, also gab sie sich alle Mühe, es auszublenden. Trotzdem ging es ihr auf die Nerven – die beiden
 gingen ihr auf die Nerven. Was völlig irrational war. Diese Frau, die sie kaum kannte, führte eine Unterhaltung mit Aldrik, bei der sich Vhalla dumm vorkam.

Schließlich wurde es ihr zu viel und sie fuhr dazwischen. »Also: Wann werden wir endlich wieder trainieren?« fragte sie mit mehr Entschlossenheit, als sie verspürte. Alle vier schauten sie verdutzt an.

»Trainieren?« Elecia lachte. »Warum solltest du das wollen?«

»Weil ich in den Krieg ziehe«, erwiderte Vhalla scharf.

»Aber das letzte Mal …«

»Bist du dir sicher, dass du dich dafür fit genug fühlst?«, unterbrach Larel Elecia.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, setzte auch Fitz unsicher hinzu.

»Ja. Ich schaffe das schon.« Vhalla nickte bekräftigend. Sie wandte sich an Aldrik und suchte in seiner stummen Miene nach Ermutigung, Billigung – nach irgendetwas.


»Also gut«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wir müssen zunächst an deiner Öffnung arbeiten. Darauf werden wir uns heute Abend konzentrieren.«

»Öffnung?
 «, wiederholte Vhalla.

»Moment mal, willst du damit etwa sagen, dass sie keine Ahnung hat, wie man den Magiefluss öffnet?« Elecia blickte zwischen Vhalla und Aldrik hin und her. »Du setzt Hoffnungen in sie, und sie weiß nicht einmal …«

»Darüber hast nicht du zu entscheiden«, blaffte Aldrik harsch.

Es gefiel Vhalla, dass Elecia so oft von anderen unterbrochen wurde. Allerdings wurde diese Empfindung von Elecia nicht geteilt. Die junge Frau rückte ihr rotes Kopftuch zurecht, dann ritt sie schnaubend davon.

»Was ist denn eine Öffnung?«, zwang Vhalla sich noch einmal zu fragen. Sie hasste sich dafür, weil sie es nicht wusste, aber es nie zu erfahren, würde es auch nicht besser machen. Aldrik hatte das Wort schon früher erwähnt, sich aber nie die Mühe gemacht, es ihr zu erklären.

»Das ist die Art, wie ein Magier seine Magie einsetzt«, fing Fitz an.

»Ich kann meine Magie einsetzen«, gab Vhalla in abwehrendem, müdem Ton zurück.

»Ja, kannst du, aber …« Fitz drehte die Zügel zwischen den Fingern, »… aber nicht besonders gut.«

Seine Worte trafen Vhalla bis ins Mark. Sogar er hielt sie also für nutzlos. Aber sie ließ nicht zu, dass der Schmerz sich in ihren Augen zeigte.

»Stell es dir mal so vor«, setzte Larel freundlich an, »du hast einen Krug und einen Becher. Du musst das Wasser vom Krug in den Becher bringen. Eine Möglichkeit ist, den Becher in den Krug zu tauchen, aber dann tropft alles, und vielleicht passt er nicht einmal in den Krug hinein.«

»Deswegen gießt man stattdessen das Wasser aus dem Krug in den Becher«, erläuterte Vhalla die andere Möglichkeit.

Larel nickte und lächelte Vhalla aufmunternd an, was diese im Moment gut gebrauchen konnte.

»Ganz genau. Wir können nach Belieben in unsere Magie eintauchen, wenn wir Magie wirken wollen – wie du es bisher getan hast. Aber das ist kräftezehrend, schwierig und für gewöhnlich auch zu unbeständig. Aus diesem Grund öffnen wir einen Kanal für unsere Magie, damit sie mühelos in uns hineinströmen kann«, beendete Larel ihre Erklärung.

»Und deswegen wirst du heute Abend mit mir üben«, verkündete Aldrik laut genug, dass er Majorin Reales Aufmerksamkeit erregte.

»Danke, mein Prinz«, murmelte Vhalla.

»Ich vertraue darauf, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«

Nach dieser Ansage hatte Aldrik während des restlichen Ritts nur noch kaltes Schweigen für Vhalla übrig, von seiner üblichen Wärme war nichts mehr zu spüren. Und obwohl sie auf dem bisherigen Marsch ohnehin nie wirklich Gelegenheit gehabt hatten, sich zu unterhalten, musste Vhalla überrascht feststellen, wie sehr ihr dieses Schweigen zu schaffen machte. Es lastete tonnenschwer auf ihren Schultern – bis Aldrik am selben Abend vor ihrem und Larels Zelt auftauchte.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Vhalla nickte stumm.

»Soll ich etwas vom Abendessen für sie mitbringen?«, bot Larel an, der nicht entgangen war, wie verlegen ihre beiden Gefährten waren.

»Nicht nötig, ich sorge dafür, dass sie etwas isst«, erwiderte Aldrik in scharfem Ton. Vhalla schaute angestrengt auf ihre staubigen Stiefelspitzen.

»Komm jetzt.«

Vhallas und Larels Zelt war nicht weit von dem des Prinzen entfernt. Die anderen Magier gaben sich Mühe, nicht allzu offensichtlich zu starren, aber einige wenige musterten den weiblichen Neuzugang, der dem Prinzen zu seinem Quartier folgte, voller Neugier. Vhalla hörte Getuschel hinter sich, mehr als einmal schnappte sie das Wort »Windläuferin« auf. Anscheinend war das die naturgemäße Erklärung, wann immer etwas Besonderes oder Ungewöhnliches geschah und sie in der Nähe war. Andererseits war es auch eine gute Entschuldigung, um Gerüchten vorzubeugen, es könne etwas Unschickliches zwischen ihr und dem Prinzen vor sich gehen, überlegte Vhalla. Trotzdem machte die Aufmerksamkeit sie verlegen.

Aldrik beugte den Kopf und schlüpfte durch den Eingang in das orange Leuchten seines Zelts. Vhalla hielt kurz inne und rief sich in Erinnerung, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein. Sie betrat ja auch »nur« das private Quartier des Kronprinzen von Solaris – ganz egal wie behelfsmäßig es sein mochte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, riss sich zusammen und trat hinter ihm ein.

Von innen wirkte das Zelt deutlich geräumiger als von außen. Links vom Eingang waren Felle und dicke Decken auf einem Haufen aus Ästen und Zweigen zu einem Ruhelager aufgetürmt. Vhallas schlaflose Nächte machten sich wohl bemerkbar, denn der Anblick war seltsam einladend. Entlang der Zeltwände hingen flache Feuerschalen, über denen magische Flammen flackerten. Zu ihrer Rechten bedeckte ein prachtvoller großer Teppich den bloßen Untergrund, darauf ein paar Kissen und ein niedriges Tischchen.

Aldrik stand am anderen Ende des Zelts und legte seine Arm- und Beinschienen ab.

»Kommst du und hilfst mir mit dem Brustpanzer?«, fragte er beiläufig, was Vhalla ziemlich überrumpelte.

»M-mein Prinz?« Sie stolperte über die Worte. Es war, als würde sie jedes Mal, sobald sie nur zu zweit waren, mit einem anderen Mann in eine andere Welt katapultiert.

»Seit wann so formell, wenn wir allein sind?« Aldrik zog die Augenbrauen hoch. »Hilfst du mir jetzt?«

Er drehte ihr den Rücken zu und hob die Arme. Vhalla bemerkte den Spalt an der hinteren linken Platte seines Brustpanzers. Rasch durchquerte sie das Zelt und nestelte an den Riemen darunter.

»Wie, äh, ziehst du den denn sonst an?«, fragte sie, um das Blut, das in ihren Ohren rauschte, zu übertönen.

»Ich habe Hilfe, einen Knappen«, erklärte er, was nur logisch war.

Mit ungeschickten Fingern öffnete Vhalla endlich die letzte Schließe. Aldrik löste den Brustpanzer und glitt seitlich hinaus. Er stellte ihn auf den Boden und streifte dann die restlichen Teile der Rüstung ab.

»Aldrik, ist das wirklich …« Vhalla schluckte. Sie machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts und wandte den Blick ab.

»Denkst du etwa, ich bin vollkommen nackt darunter?« Aldriks Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Er schlüpfte aus der Rüstung, sodass er nur noch das feinmaschige Kettenhemd trug.

»Deine Rüstung ist genau wie meine«, stellte Vhalla fest und betrachtete neugierig die winzigen Metallringe.

»Natürlich ist sie das.« Aldrik fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es glatt nach hinten fiel.

»Warum?« Sie hatte das Gefühl, als hätte sie etwas Offensichtliches nicht begriffen.

»Weil ich sie beide geschmiedet habe.« Er schaute sie an. Vhalla war so überrascht und gebannt von seinem Blick, dass sie einen Moment brauchte, um ihre Sprache wiederzufinden.

»Warum?«, fragte sie noch einmal, denn ihr fiel ein, wie Larel ihr davon erzählt hatte, dass Feuerzähmer aufgrund ihrer Fähigkeiten häufig als Goldschmiede oder Schmiede arbeiteten.

»Warum? Warum schmiede ich wohl meine eigene Rüstung, mein Papagei?«

Begriff Aldrik denn nicht, dass ihre Frage nicht darauf abzielte, warum er seine eigene
 Rüstung geschmiedet hatte?

»Weil ich anderen Handwerkern nicht vertraue, wenn es um so etwas Wichtiges wie mein Leben geht«, beantwortete Aldrik seine Frage schließlich selbst.

Zu entschlüsseln, was er ihr damit zwischen den Zeilen sagen wollte, überforderte Vhalla. Doch er ersparte ihr die Mühe, weil er nun auch noch sein Kettenhemd abstreifte und sie ohnehin an gar nichts mehr denken konnte. Unter dem Kettenhemd trug er ein weites, am Hals offenes weißes Hemd, und seine Beine steckten in einer perfekt geschnittenen, eng sitzenden schwarzen Hose. Lockerer und spärlicher bekleidet hatte Vhalla ihn nie zuvor gesehen. Der Anblick ließ sie erröten.

Falls der Prinz ihr verschämtes Rotwerden bemerkt hatte, war er freundlich genug, nichts dazu zu sagen. Stattdessen ließ er sich auf einem der Kissen neben dem niedrigen Tisch nieder. Sein Blick fiel auf ein dort liegendes Schriftstück und er stieß einen kleinen Seufzer aus.

»Was ist los?«, fragte Vhalla, ohne sich zu setzen.

»Ach nichts. Nur ein Schriftstück, das ich noch mit Vater durchgehen muss.« Er schaute sie kurz an. »Wenn du es dir gern bequemer machen möchtest …«, sagte er mit einer einladenden Geste zu den Kissen hin. Dann versenkte er sich wieder in das Schriftstück und kniff sich nachdenklich in den Nasenrücken.

Vhalla spielte mit ihren Fingern. Sie war in voller Rüstung, im Palast hatte sie in seiner Gegenwart schon deutlich weniger angehabt. Aber der Gedanke, auch nur irgendetwas
 hier in seinem Zelt auszuziehen, ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. Mit einem tiefen Atemzug ermahnte sie sich selbst, sich wie eine erwachsene Frau und nicht wie ein verschämtes Mädchen aufzuführen. Am Ende beschloss sie, Stiefel, Handschuhe und Schuppenpanzer auszuziehen, ihr Kettenhemd aber anzubehalten.

Im Schneidersitz ließ Vhalla sich auf einem der Kissen ihm gegenüber nieder. Es war überaus bequem, genau wie die übrigen Kissen, die wie der prachtvolle Teppich aus dichten seidenen Fäden gewoben waren.

»Oh, tut mir leid.« Als Vhalla seinen fragenden Blick spürte, legte sie das Kissen, das sie befühlt hatte, mit einem nervösen Lachen wieder hin.

»Was ist damit?«, fragte Aldrik und legte das Schriftstück auf einen Papierstapel.

»Sie sind sehr schön«, sagte Vhalla ehrlich.

»Findest du?« Er wirkte überrascht, fast so, als betrachtete er die Kissen nun zum allerersten Mal.

»Ja, für mich schon.« Vhalla lächelte schwach. Er vergaß immer schnell, dass sie aus verschiedenen Welten kamen.

»Nun denn.« Aldrik räusperte sich. »Die Öffnung. Es verhält sich wirklich so, wie Larel es erklärt hat. Du zapfst die Quelle deiner magischen Kräfte an. Was dir leichtfallen sollte, wenn man deine Begabung bedenkt.«

»Und wie mache ich das?«

»Nun, wie du das genau anstellst, hängt von dir ab. Ich helfe dir dabei, die Grundlagen zu begreifen, aber letztendlich ist es deine Verbindung zu dir selbst und zur Welt.«

Das war eine ziemlich rätselhafte Erklärung, und Vhalla, die eben noch voll Zutrauen auf baldigen Erfolg gehofft hatte, fühlte sich auf einmal wieder ziemlich mutlos.

»Die meisten Magier nutzen eine Art Auslöser, der ihren Zufluss öffnet und wieder verschließt«, erläuterte Aldrik. »Üblicherweise ist das etwas Körperliches. Viele finden es leichter, die Öffnung mit einer konkreten Handlung zu verknüpfen.«

»Was ist denn deine?«

»Nutze dein magisches Sehen«, forderte er sie auf und Vhalla nickte so heftig, dass ihr der Nacken wehtat.

»Also gut. Pass auf.« Aldrik streckte seine Hände vor, mit den Handflächen nach oben. Vhalla beschwor ihre magische Sicht herauf und sah ihn wie immer in die vertrauten goldenen Flammen gehüllt. Aldrik ballte die Hände zu Fäusten und ganz plötzlich erlosch das Leuchten um seinen Körper herum.

»Geht es dir gut?« Sie betrachtete seine dunkle Gestalt.

Aldrik schmunzelte. »Ich habe meinen Magiezufluss verschlossen. Und jetzt schau weiter zu.« Er entspannte sich und lockerte die Finger, dann ballte er sie wieder zu Fäusten und die weißen und goldenen Flammen kehrten zurück.

»Wunderschön«, hauchte sie, was ihr ein schwaches Lächeln eintrug. Vhalla schaute zu Boden und ließ einen Augenblick verstreichen. »Aldrik …«, murmelte sie dann und blickte auf den dunklen Fleck an seiner Flanke. Sie hatte ihn das erste Mal in seinem Garten im Palast wahrgenommen, ehe sie überhaupt von ihrer magischen Sicht wusste. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, hielt dann aber doch mitten in der Bewegung inne. Sie durfte nicht derart forsch sein, schließlich war er noch immer der Kronprinz.

Aldrik wusste genau, was sie sah. »Das Gift ist kristallisiert und hat sich so festgesetzt, dass ich es nicht entfernen konnte. Mehr Heilung konnte ich nicht erreichen.«

»Dein Magiefluss wird dadurch gestört, oder?« Vhalla runzelte die Stirn, weil ihr plötzlich klar wurde, was der dunkle Fleck bedeutete.

»Das stimmt …« Aldriks Stimme klang jetzt bedrückt. »Deshalb konnte ich dich in jener Nacht auch nicht so beschützen, wie ich es hätte tun müssen.« Er schwieg einen Moment lang. »Vhalla, es war meine Schuld.«

»Was denn?« Eine ungute Vorahnung jagte ihr eisige Schauer über den Rücken.

Er nahm ihre ausgestreckte Hand in beide Hände. »Du hättest nie in die Situation kommen dürfen, die Nordländer töten zu müssen. Wäre ich stärker gewesen, wärst du nicht dazu gezwungen gewesen.« Sein Blick war voller Emotionen, und auf einmal begriff sie. Ihr die Öffnung beizubringen, war nur ein Vorwand gewesen. Eigentlich ging es ihm um die Nacht des Feuers und des Windes. Wieder hatte Aldrik sie manipuliert, und wahrscheinlich hatte auch Larel dabei ihre Hände im Spiel gehabt.

»Ich will nicht darüber sprechen. Lehre mich die Öffnung oder ich gehe.« Vhalla entriss ihm ihre Hand und verzog verärgert den Mund.

»Ich war vierzehn, als ich zum ersten Mal einen Mann getötet habe«, begann Aldrik, ohne auf sie einzugehen.

Sprachlos schaute Vhalla ihn an.

»Wenn ich so zurückdenke, dann gab es nicht einmal einen guten Grund dafür, ihn zu töten.«

Seine Stimme war leise geworden. Mit glasigen Augen starrte er ins Leere. Vhalla rückte ein Stück näher an ihn heran.

»Man hatte mir gesagt, er sei ein schlechter Mensch, der meiner Familie Schaden zufügen wollte, und dass sein Tod uns stärker machen würde.« Aldrik lächelte voll Bitterkeit. »Als ob das Töten irgendjemanden stärken würde …«

Sein schuldbeladener Blick lag wie eine tonnenschwere Last auf Vhalla.

»Ich werde nie vergessen, wie er zum Schluss seinen Prinzen um Gnade anflehte. Er bat um Vergebung und ich gab ihm den Tod.« Aldrik saß vollkommen reglos da, doch in seinem Blick lag ein stummes Flehen.

»Aldrik«, flüsterte Vhalla. Sie wusste nicht, wie sie ihm Trost spenden sollte. »Es tut mir leid.« Jetzt suchte sie die Berührung, indem sie seine Hand nahm.

Er zog sie nicht zurück. »Danach fiel mir das Töten leichter. Bald schon vergaß ich ihre Gesichter, ihre Todesschreie, ihre Geschichten. Sie stürzten in einen finsteren Abgrund meines Bewusstseins, wurden zu einer klaffenden Leere, in der jeder, der durch meine Hand starb, verschwand. Aber ich vergaß nie das Gesicht des ersten Mannes. Ich habe versucht, ihn in dieses hohle Nichts zu werfen, ihn von mir zu stoßen, aber ich habe es nie
 vergessen.«

Vhalla sah Aldrik mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. Sie drückte seine Hand und merkte, wie er den Druck erwiderte.

Aldrik räusperte sich. »Nun merke ich, dass du ebenfalls dabei bist, diesen Weg zu beschreiten. Ich will nicht, dass du dich in der Dunkelheit verlierst.« Er lachte traurig und zeigte ihr seinen ungefilterten Kummer, wie er es zuvor noch nie getan hatte. »Was es noch schlimmer macht: Dank der außergewöhnlichen Weisheit des Senats kann ich dich nicht einmal davor schützen.«

»Also, was soll ich tun?«, fragte Vhalla ratlos.

»Vergiss nie, wer du bist, und lass nicht zu, dass der Tod dein Denken und Handeln bestimmt.« Er klang fast so, als läse er seit Wochen ihre Gedanken. »Sprich mit mir oder mit Fitz oder mit Larel. Wir wollen dich nicht an deine Dämonen verlieren.«

Vhalla schaute ihn an. Alles in ihr weigerte sich, an die Nacht des Feuers und des Windes zu denken. Die Erinnerung daran sollte verschwinden. Unter einem Vorwand hatte Aldrik sie in sein Zelt gelockt, und jetzt war sie eine Gefangene seiner Blicke und Berührungen. Vhalla schloss die Augen und holte tief Luft.

»Ich sehe sie jede Nacht«, fing sie zögerlich an. »Ich höre ihre Schreie, spüre ihr Blut an meinen Händen, auf meinem Gesicht.« Sie schauderte, entzog Aldrik ihre Hand und schlang beide Arme um ihren Oberkörper. »Zuerst wusste ich nicht, wer sie waren, doch an dem Abend im Wald kehrte die Erinnerung zurück.« Es kam Vhalla absurd vor, zu behaupten, sie hätte dieses erste Mal, dass sie einen Menschen getötet hatte, vergessen, aber ihr Bewusstsein hatte ganze Arbeit geleistet und es erfolgreich verdrängt.

»Ich wünschte, ich könnte diese Last von dir nehmen«, murmelte Aldrik leise. Er beugte sich vor und schob mit den Fingerspitzen eine ihrer Haarsträhnen beiseite. Als er dabei ganz leicht ihr Gesicht berührte, schienen sie beide den Atem anzuhalten. Er lehnte sich zurück und ballte die Hand zur Faust.

»Du bist …«, sagte sie hastig, was ihr einen überraschten Blick von Aldrik eintrug.

»Ich bin?«, wiederholte er misstrauisch.

»Ich …« Vhalla verhaspelte sich. »Ich bin … glücklicher … mit dir, in deiner Nähe.«

Seine Züge wurden weich, aber es lag auch eine Trauer darin, die Vhalla ihr Geständnis bereuen ließ.

»Wie dem auch sei …« Aldrik räusperte sich. Einmal mehr wies er ihre Annäherungsversuche zurück. »Ich habe stets ein offenes Ohr für dich. Meine Tür steht dir immer offen.«

»Danke.« Wie vielen Menschen hatte er das wohl schon angeboten? Bestimmt nicht sehr vielen.

»Aber erst mal müssen wir dafür sorgen, dass du die Öffnung beherrschst.«

Aldrik schien genauso verlegen zu sein wie Vhalla, und der besondere Augenblick zwischen ihnen verflog – was auch immer da gerade gewesen sein mochte.

Sie wandten sich der – wie Vhalla schon bald feststellte – scheinbar unlösbaren Aufgabe der Öffnung zu. Während Aldrik mit größter Selbstverständlichkeit sein enzyklopädisches Wissen ausbreitete, das jeder Magietheorie Ehre machte, wurde Vhalla an ihr Phantom erinnert, mit dem sie vor Monaten Briefe ausgetauscht hatte. Er fand einen Zugang zu ihrem Intellekt, weckte ihren Lerneifer, und sie nahm das neue Wissen begierig in sich auf.

Aber mit der Bereitschaft zu lernen und der praktischen Umsetzung verhielt es sich leider genauso, wie Aldrik es Vhalla vor längerer Zeit vorausgesagt hatte: Etwas intellektuell zu erfassen, war leichter, als es dann wirklich auszuführen. Bei jedem ihrer Versuche wies Aldrik sie an, »nichts weiter zu tun, als die Magie in sich aufzuspüren« oder »ihre magischen Kräfte anzuzapfen«. Vhalla hingegen hatte das Gefühl, in absoluter Dunkelheit ein unbekanntes Ziel ins Visier nehmen zu müssen.

Als Aldrik schließlich etwas zu essen bringen ließ, war sie vollkommen ausgelaugt. Beim Essen wandte ihre Unterhaltung sich allgemeineren Dingen zu und Vhalla entspannte sich ein wenig. Ohne groß darüber nachzudenken, verschlang sie die vor ihr stehende Mahlzeit. Aldrik berichtete ihr, wie er seinem jüngeren Bruder das Reiten hatte beibringen wollen, und sie bekam Seitenstiche vor lauter Lachen. Sie revanchierte sich, indem sie ihm erzählte, wie sie das erste Mal auf dem Feld hatte mitarbeiten sollen, doch am Ende nur den lieben langen Tag im Dreck gespielt hatte. Was ihn sehr zu amüsieren schien. In dieser kurzen Stunde waren die Gräueltaten, die Vhalla erlebt, die sie selbst verübt hatte, bedeutungslos.

Doch allzu lange konnten Aldrik und Vhalla der Wirklichkeit nicht entfliehen. Sobald sie mit dem Essen fertig waren, setzten sie das Training der Öffnung fort.

»Ich fürchte, es hat keinen Zweck«, seufzte Vhalla und ließ die Arme sinken. Sie hatte wie eine Närrin damit herumgewedelt, um die »Essenz des Windes aufzuspüren«.

»Wir können noch eine Sache ausprobieren, denn dir bleibt nicht viel Zeit, bis wir die Front erreichen«, sagte Aldrik nach längerem Nachdenken. »Allerdings ist diese Methode recht ungewöhnlich. Und auch für mich bislang nur reine Theorie.«

»Ach ja?« Aldrik wusste genau, was er sagen musste, um Vhalla furchtbar neugierig zu machen.

»Es hat zunächst mehr mit Verbindung als mit Öffnung zu tun.« Aldrik beugte sich vor. »Hattest du Gelegenheit, irgendetwas zum Thema magische Verbindungen zu lesen, ehe du den Turm verlassen hast?«

»Ich habe nicht viel darüber gefunden«, entgegnete Vhalla.

»Weil es kaum Aufzeichnungen darüber gibt«, bestätigte Aldrik. »Die Verbindung zwischen zwei Magiern ist nach der mehrheitlichen Meinung der Gelehrten ein sehr seltener Vorgang und schwer zu verstehen. Sie kann mit der Öffnung von Magieflüssen einhergehen. So hast du zum Beispiel deine Magieflüsse für mich geöffnet, um mein Leben zu retten.«

Einen Augenblick lang ließen beide diesen Satz auf sich wirken.

»Die Gelehrten behaupten auch, dass sich der Fluss zu beiden Seiten öffnen kann«, ergänzte Aldrik schließlich und löste damit etwas von der seltsamen Anspannung, die ihr Zusammensein jedes Mal begleitete.

»Moment mal.« Vhalla blinzelte. »Willst du damit etwa sagen, dass ich etwas von deiner Magie in mir trage?«

»Nicht nur etwas.«

»Das ist unglaublich«, flüsterte Vhalla.

»Deshalb gehe ich auch davon aus, dass deine Magie auf mich nicht so stark wirkt wie auf andere. Sie kann ihre volle Kraft bei mir nicht entfalten, denn unsere eigene Magie kann uns nicht schaden.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Vielzahl interessanter Theorien, die wir ein andermal diskutieren und ergründen können. Fürs Erste lass uns eine Zusammenführung versuchen.«

»Eine Zusammenführung
 ?« Diesmal gab Vhalla in voller Absicht den Papagei.

»Auch das ist schwer zu erklären. Denk dir das Band als ruhenden Magiefluss. Die Zusammenführung aktiviert ihn und erweitert das Band sogar. Durch sie können unsere magischen Kräfte verschmelzen.« Aldrik beugte sich jetzt nahe zu ihr und Vhallas Herz schlug schneller. »Vielleicht funktioniert es nicht. Aber damit es überhaupt klappen kann, darfst du dich nicht gegen mich zur Wehr setzen.«

Selbst wenn Vhalla es gewollt hätte, so hätte sie es nicht vermocht. Sie war so überwältigt von Aldriks Berührung, von seinen Fingern, die sich zart auf ihre Schläfen legten, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Aldriks Augenlider schlossen sich flatternd und er atmete tief ein. Vhalla biss sich auf die Lippen, weil sie nicht wusste, ob sie dasselbe tun sollte. Viel lieber wollte sie seine gemeißelten Gesichtszüge im Feuerschein betrachten. Falls er sie dabei ertappte, würde sie allerdings vor Peinlichkeit sterben.

Deshalb schloss Vhalla lieber doch die Augen.

Zunächst bemerkte sie gar nichts. Sie hörte ihren Atem und spürte seine Hände. Seine Fingerspitzen wurden wärmer und dann – ganz schwach – vernahm sie ihren Herzschlag. Nein
 , es war nicht ihr Herzschlag, es war seiner.
 Bei dem Gefühl, dass ein anderes Herz in ihrer Brust schlug, geriet sie instinktiv in Panik. Doch sie zwang sich, reglos und ruhig zu verharren. Schon bald erstreckte sich ihre Wahrnehmung auch auf Aldriks Atmung, überlagert von den Geräuschen ihres eigenen Körpers. Das Getöse erreichte einen Höhepunkt, es drohte, ihr Bewusstsein zu verschlingen. Dann jedoch dachte Vhalla an Aldriks Worte und sie ließ sich fallen, in ihn hinein
 , ließ die Welle über sich zusammenschlagen.

Jetzt gab es nur noch ein Einatmen, ein Ausatmen, einen Herzschlag zwischen ihnen beiden.

Vhalla ging auf in der seltsamen Wärme einer gemeinschaftlichen Existenz, gab den letzten ihrer körperlichen Sinne preis. Es war mit nichts zu vergleichen, was sie je zuvor gefühlt hatte. Wie Leben und Tod bündelte sich alles harmonisch zu einem Augenblick voller Schönheit. Sie versuchte herauszufinden, wo ihr eigenes Ich endete und wo seins begann, aber nirgendwo waren ein Anfang oder ein Ende zu finden. Sie waren unendlich.

Sie fühlte, was er fühlte, und er dachte, was sie dachte.

Plötzlich fuhr ein warmer Windhauch über ihr metaphysisches Selbst hinweg. Er war stark. Und trug etwas mit sich, das sie von Geburt an gewusst, das sie ihr ganzes Leben lang gewusst hatte, ohne je zuvor Worte dafür gehabt zu haben. Als Aldrik seinen Magiefluss öffnete, öffnete sich auch der ihre in all seiner Strahlkraft.

Vhalla spürte, wie Aldrik sich langsam von ihr zurückzog und protestierte im Geiste dagegen. Da war eine Sicherheit, eine Bestätigung, ein vereintes Empfinden und noch vieles mehr, das sie nicht einmal zu denken wagte. Es war ein sanftes Loslassen, aber dennoch ein Loslassen. Mit einem schwachen Seufzen öffnete Vhalla die Augen. Aldrik schaute sie an. Er atmete tief ein und straffte die Brust.

Lange Zeit saßen sie reglos da. Vhallas Körper fühlte sich jetzt an wie immer, und doch hatte sich alles verändert. Aldriks Hände lösten sich von ihrem Gesicht. Jetzt hielt nur noch ihrer beider Blick die Verbindung zwischen ihnen aufrecht.

»Vhalla, ich …«, murmelte er mit schwerer Stimme.

Eine Art Wahnsinn überkam sie und sie packte seine Handgelenke. »Aldrik«, flüsterte sie und klammerte sich verzweifelt an ihm fest. Sie suchte nach einer Bestätigung dessen, was sie in dem kurzen Zeitraum ihrer gemeinsamen Existenz erlebt hatte.

Aldrik erwiderte ihren Blick. Lange, ehe er seine Hände von ihren löste, sah sie ein Aufblitzen von Panik, ein Aufblitzen von Begehren
 , dann zog er sich mental von ihr zurück. Vhalla begriff, dass er von nun an vielleicht unfähig sein würde, in der Schwärze seiner Augen etwas vor ihr zu verbergen. Sie würde alles erkennen, als blickte sie in einen Spiegel. War diese sogenannte Zusammenführung ein Segen oder ein Fluch?

»Ich glaube, wir haben für heute Abend genug erreicht.« Aldrik wandte den Blick ab, setzte sich aufrechter hin und gewann allmählich seine Fassung zurück.

»Aldrik«, flüsterte sie wieder. Selbst dieser kleine Rückzug schmerzte sie tiefer, als es gut war. Es kam ihr so vor, als sei ein Teil von ihr ausgehöhlt worden.

»Jetzt musst du nichts weiter tun, als diesen Vorgang zu wiederholen und dieses Gefühl zu reproduzieren. Ich glaube, das bekommst du auch allein hin.« Noch immer blickte er sie nicht an.

»Aldrik«, sagte Vhalla flehend.

»Du kannst auch Larel um Hilfe bitten. Überlege dir eine Geste und wiederhole sie, um sie mit deiner Magie zu verknüpfen. Wiederhole diese Handlung jedes Mal, wenn du die Öffnung übst, und mit der Zeit wirst du den Vorgang mit diesem Auslöser koppeln.«

Er drehte sich zum Tisch und griff nach dem Schriftstück, in dem er vorhin gelesen hatte.

Vhalla hatte keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte, aber Aldrik hatte sich wieder komplett vor ihr verschlossen. Dabei war er derjenige gewesen, der die Zusammenführung vorgeschlagen hatte. Wovor hatte er plötzlich solche Angst? Sie dehnte ihre Glieder und erhob sich dann langsam.

Während sie in ihre Rüstung schlüpfte, sagte Aldrik kein Wort, schaute nicht einmal zu ihr hin. Zwar waren es bis zu ihrem Zelt nur ein paar Schritte, aber Vhalla wollte auf keinen Fall das Zelt eines Mannes – und dann auch noch das des Kronprinzen – spärlicher bekleidet verlassen, als sie es betreten hatte.

»Also dann«, sagte Vhalla unsicher, »danke.« Ein Hauch von Bitterkeit lag in ihrer Stimme.

Er beachtete sie noch immer nicht, als sie sich schließlich zum Gehen wandte.

»Ich werde nach dir rufen lassen«, sagte er dann plötzlich.

»Wie bitte?« Mit vor Hoffnung pochendem Herzen drehte Vhalla sich wieder um.

»Arbeite an der Öffnung, du brauchst sie für das, worum ich dich bitten werde.« Jetzt schaute Aldrik sie endlich an. »Wir beginnen damit, wenn ich mit deinen Fortschritten zufrieden bin.«

Vhalla nickte und sah ihm lange in die Augen. Er schien noch immer auf der Hut zu sein, trotzdem entging ihr nicht, wie aufgewühlt er war. Aber weswegen?
 Das war die Frage, auf die sie noch immer keine Antwort hatte.

»Einverstanden. Gute Nacht, Aldrik.« Sie schlug rasch die Zeltklappe zurück und ging dann hinaus.

»Gute Nacht, Vhalla.«





SIEBEN
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Der Tag war wolkenverhangen und heiß. Ein trockener Wind wehte, aber er bot kaum Erholung von der drückenden Hitze. Es war ein Tag, an dem man nichts lieber wollte, als sich an einen kühlen, schattigen Ort zu verziehen. Doch die Sonne brannte unbarmherzig auf Vhallas Schultern.



Sie stand vor einem Grab in der Mitte eines von einem Glasdach abgeschirmten Gartens. Viele Pflanzen wuchsen dort und die meisten hielten trotz der Temperatur durch. Nur die scharlachroten Blumen, die den gemeißelten Stein vor ihr umgaben, welkten dahin. Sie war nicht zum ersten Mal in diesem Garten der Toten.



Der Grabstein hatte die Form eines Obelisken. Direkt daneben befand sich die Skulptur einer sitzenden Frau. Sie hatte langes, glattes Haar, das ihr fast bis zur Taille fiel, und ein zartes, aber strenges Gesicht aus makellosem Marmor. Hinter ihr prangte eine goldene Sonne und eine aus Rubinen, die einen roten Schein auf den Untergrund warf.



Vhalla streckte die Hand aus und berührte die vertrauten Buchstaben, als könne sie dadurch eine Verbindung zu ihrer verstorbenen Mutter herstellen. Doch unter ihren Fingern war nichts als Stein. Sie seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hasste es, hier zu sein.



»Hör auf herumzuzappeln«, ertönte eine kräftige Stimme direkt neben ihr. Sie hob ihr Gesicht, aber das Sonnenlicht verhüllte den hochgewachsenen Mann, der auf sie herabschaute.


Vhalla warf sich herum und öffnete langsam die Augen. Ihre Hand lag auf ihrer Stirn. Nachdenklich betrachtete sie die Zeltbahn über ihrem Kopf, hinter der es langsam heller wurde. Es war ein seltsamer Traum, der mehr zeigte als nur eine lang vergessene Erinnerung. Als Vhalla ihn in Gedanken noch einmal durchspielte, merkte sie, dass ihr trotz der überwältigenden Sehnsuchtsgefühle auf den zweiten Blick nichts in diesem Traum vertraut vorkam. Aber sie war viel zu müde, um sich weiter damit zu beschäftigen, und nahm stattdessen ihre morgendlichen Pflichten auf.


Zusammenführung
 , so hatte Aldrik es genannt. Unruhig saß Vhalla beim Frühstück und zwang sich, zumindest ein paar Bissen zu essen. Sie verstand noch immer nicht, was diese angebliche Erweiterung des Bandes genau bedeutete, aber die Erfahrung war sehr eindrücklich gewesen. Ein Nachhall von Aldrik steckte nach wie vor in ihr. Noch immer spürte sie die Liebkosungen seines innersten Kerns in jeder Faser ihres Körpers. Vhalla blickte auf ihre Hände. Im Vergleich dazu kam ihr das Öffnen des Magieflusses vollkommen unwichtig vor.

»Wie ist es gestern Abend gelaufen?«, fragte Fitz, der sich neben sie und Larel setzte.

»Was denn?« Vhalla riss sich mit Macht von ihren Grübeleien los.

Jetzt schien auch Larels Interesse geweckt zu sein. Als Vhalla am vergangenen Abend erschöpft und mit müden Augen zurückgekehrt war, hatte Larel ihr keine Fragen gestellt und auch den bisherigen Morgen über hatte sie geschwiegen.

»Mit dem Prinzen«, sagte Fitz mit gedämpfter Stimme. »Hast du jetzt eine Ahnung, wie das mit der Öffnung gehen könnte?«

»Ich glaube schon.« Vhalla nickte.

»Das ist ja toll!« Fitz strahlte. »Bestimmt hast du schon in ein paar Wochen den Bogen raus.«

Vhalla spürte die Magie an ihren Fingern knistern. Sie brauchte keine Wochen mehr, sie konnte es jetzt sofort tun. Ihr Körper wusste es. Aber sie bekam keine Gelegenheit, Fitz zu korrigieren, weil die Hörner erklangen, damit sich alle in Marsch setzten.

Es ging nun deutlich langsamer vorwärts. Eine ganze Woche Marschieren hatte bei den neuen Rekruten seinen Tribut gezollt. Vhallas Beine waren steif und wund vom Reiten. Sie hatte keine Ahnung, wie die Männer und Frauen zurechtkamen, die zu Fuß gehen mussten. Wie konnten sie noch kämpfen, wenn sie erst einmal den Norden erreicht hatten?

Auch Aldrik schlug an diesem Morgen ein gemächliches Tempo an, die Heerschar hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als er von der Seite herbeigeritten kam. Trotz seiner klobigen Rüstung saß er mit makelloser Haltung auf seinem Streitross. Vhallas Herz schlug schneller, und als ob er es gespürt hätte, schaute Aldrik sie an. Selbst über ein Dutzend Menschen hinweg war die Spannung zwischen ihnen deutlich spürbar.

Er griff hart in die Zügel, wendete sein Pferd und ließ sich ein paar Reihen hinter Vhalla an die Flanke der Heerschar zurückfallen. Sie sah, wie er sein Pferd neben das von Elecia lenkte. Sofort vertieften sich die beiden in eine angeregte Unterhaltung und Vhalla wandte rasch die Augen ab, um es nicht länger mitanschauen zu müssen. In ihr regten sich hässliche Gefühle, die sie so nicht kannte und die sie nicht zu bekämpfen wusste.

»Ich reite an die Spitze des Zuges«, verkündete sie.

»Warum?«, fragte Fitz, überrumpelt von ihrer Ankündigung.

»Ich habe Freunde da vorne«, murmelte Vhalla.

»Du hast hier
 Freunde«, gab Fitz verständnislos zurück.

Konnte oder sollte sie es ihm erklären? Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass auch Larel Aldrik und Elecia im Blick hatte. Die Westländerin war aufmerksamer, als es gut für sie war.

»Das hat nichts mit dir zu tun, Fitz.« Vhalla brachte die Kraft auf, ihn anzulächeln und ihn dabei vertraulich am Unterarm zu fassen. »Es gibt da nur ein paar Leute, die ich gern sehen will.«

Danach kam kein Protest mehr von Fitz’ oder Larels Seite. Während sie quer durch die Reihen an die Spitze ritt, sorgte Vhalla dafür, dass Aldrik das auch bemerkte. Sie gestand es sich zwar nur ungern ein, aber er sollte ihr hinterherschauen und dasselbe hässliche Gefühl haben, das er bei ihr provoziert hatte.

Die Goldene Garde war nicht schwer zu finden: Drei Soldaten mit vergoldeten Armschienen umgaben den jüngeren Prinzen. Sie ritten im Zentrum der Vorhut. Einige Soldaten warfen ihr böse Blicke zu und ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie wollte gerade zurückreiten, weil schon überall Getuschel zu hören war, als Daniel sich zu ihr umdrehte.

»Vhalla!«, rief er und kugelte sich fast den Arm aus, so heftig winkte er ihr. Erschrocken machten die Soldaten Platz für Vhalla, und ihr blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen.

»Wir haben gar nicht mit dir gerechnet.« Daniel lächelte sie an und sofort fühlte Vhalla sich besser.

»In keiner Weise.« Prinz Baldairs Worte ernüchterten sie wieder.

»Ich hoffe, das sorgt nicht für Ärger.« Vhalla senkte den Blick.

Daniel wartete darauf, dass der Prinz das Wort ergriff.

»Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte Baldair mit einer wegwerfenden Handbewegung und lachte herzlich. »Ich habe doch gesagt, es ist in Ordnung.«

»Dann ist das wohl das erste Mal, dass ein anderer Magier als Jax mit den Schwertkämpfern reitet«, bemerkte Craig.

So wie die Soldaten sie angafften, hatte Vhalla daran keinen Zweifel.

»Vhalla, das hier ist Raylynn.« Daniel zeigte auf die Frau, die rechts neben Baldair ritt. Sie hatte langes blondes Haar wie eine typische Südländerin, aber es war glatt wie das einer Westländerin und ihre Haut hatte einen olivfarbenen Ton.

»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Vhalla höflich.

Die Frau betrachtete sie nachdenklich. Ihre Augen ähnelten denen von Aldrik. Schwarz und durchdringend bestätigten sie Vhallas Vermutung, dass westländisches Blut in den Adern von Raylynn floss – falls ihre Haut noch nicht Beweis genug war. Sie schien Vhalla direkt bis in die Seele zu blicken.

»Du bist die Windläuferin.« Es war das zweite Mal, dass dieser Satz nicht als Frage formuliert war.

»Das bin ich«, bestätigte Vhalla.

»Ray, sei nett.« Daniel führte sein Pferd direkt neben das von Vhalla.

Raylynn warf Vhalla noch einen langen, abschätzenden Blick zu, dann beugte sie sich vor und flüsterte dem Prinzen einige Sätze ins Ohr.

Daniel hielt Vhalla vom Lauschen ab. »Ray ist oft skeptisch, was Neuzugänge in unserer kleinen Gruppe betrifft«, erklärte er leise.

Vhalla zog die Zügel straff und machte sich bereit, mit Blitz zurück zu ihrem alten Platz im Tross zu reiten. Ein Panzerhandschuh legte sich auf ihre Hand. Verwirrt und frustriert schaute sie hoch.

»Bleib hier«, sagte Daniel ruhig. »Ich glaube, das tut ihr gut.«

»Was denn?«, fragte Vhalla zweifelnd.

»Es würde nicht schaden, wenn Ray ein bisschen mehr Kontakte außerhalb der Goldenen Garde knüpfen würde. Und wenn du es schaffst, dass sie sich für dich erwärmt, dann ist das ein weiterer Beweis dafür, dass du nicht das Ungeheuer bist, für das sie dich halten.«

Seine Erklärung traf Vhalla ins Mark, was ihm nicht entging.

»Ich …«, stotterte er, offenbar fehlten ihm die Worte.

Vhalla war genauso sprachlos über Daniels brutale Ehrlichkeit. Sie kam sich vor, als hätte man ihr die Beine weggetreten. Zum Glück saß sie auf einem kräftigen Pferd und musste nicht selbst laufen. Aber immerhin hatte es mal jemand laut ausgesprochen, dazu gehörte sicher auch Mut.

»Ich hätte das nicht sagen sollen«, murmelte Daniel schuldbewusst.

»Ich musste es aber hören.« Auf einmal war Vhalla überwältigt von Daniels Ehrlichkeit, die irgendwie mitreißend war. Wie gern hätte sie sich eine große Scheibe davon abgeschnitten!

Als Daniel merkte, dass er noch immer Vhallas Hand festhielt, ließ er sie rasch los. Ging es nach den feixenden Seitenblicken von Craig und Baldair, war er der Letzte, dem das aufgefallen war.

Vhallas Griff um die Zügel lockerte sich etwas. »Also, ich habe gedacht, die Goldene Garde hätte mehr Mitglieder als nur drei?«, fragte sie, um von sich abzulenken.

»Insgesamt sind wir fünf«, bestätigte Daniel, froh darüber, das Thema wechseln zu können.

»Die beiden anderen sind an der Front«, ergänzte Craig. »Oberstmajor Jax und Lord Erion Le’Dan.«

»Oberstmajor Jax?« Vhalla hatte den Namen schon mal gehört. »Von der Schwarzen Legion?« Jetzt verstand sie auch Craigs Bemerkung von vorhin.

»Genau der.« Daniel nickte.

»Aber er ist doch ein Magier?«, wandte Vhalla etwas belämmert ein.

»Wie bitte?« Prinz Baldair schnappte dramatisch nach Luft. »Und das hat er die ganze Zeit vor mir geheim gehalten?«

Daniel und Craig begannen schallend zu lachen und selbst Vhalla lächelte verschämt.

»Ja, er ist ein Magier.« Der Prinz nickte und blickte gen Norden. »Aber er ist auch ein guter Mann.« Der goldene Prinz wandte sich wieder zu ihr und schaute hinüber zu Craig und Daniel. »Du wirst feststellen, dass ich mich nur mit guten Männern umgebe, Vhalla.«

Raylynn schnaubte.

»Und Frauen.« Schmunzelnd drehte sich Prinz Baldair zurück zu der Schwertkämpferin.

Während des restlichen Tages erfuhr Vhalla mehr über die Geschichte der Goldenen Garde. Prinz Baldair hatte sie schon als Junge zusammen mit Lord Erion Le’Dan ins Leben gerufen. Damals war es jedoch eher ein Scherz zwischen den beiden jungen Männern gewesen. Als dann der Krieg gegen den Norden begann, suchte Baldair wieder die Unterstützung seines Freundes, um Seite an Seite an der Front zu kämpfen. Mit der Zeit kamen weitere Mitglieder hinzu, Frauen und Männer, die als besonders talentiert und nützlich galten.

Daniel war der jüngste Neuzugang. Er hatte während einer Schlacht ein Kommando übernommen, das kein anderer gewollt hatte, und im Norden eine brutale Niederlage abgewendet, wobei er auch noch das Leben des Prinzen gerettet hatte. Vhalla hatte ja keine Ahnung gehabt, dass der Ostländer, mit dem sie sich so angeregt über den Anbau von Kartoffeln und das Fest in Paca unterhalten hatte, schon den Rang eines Lords besaß. Auch Daniel selbst schien bei der Erwähnung verlegen zu sein, und er versicherte ihr, dass sie ihn genauso behandeln konnte wie zuvor.

Vhalla hatte gar nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen war, als das Horn das Signal zur Rast gab. Auch Daniel meinte mit einem Lachen, er habe die Zeit vollkommen vergessen. Er lud sie zum Abendessen ein, was Vhalla jedoch ablehnte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Larel und Fitz den ganzen Tag im Stich gelassen hatte. Ehe sie sich verabschiedete, schlug Daniel ihr vor, weiterhin mit der Goldenen Garde zu reiten, und bei dem Gedanken an Aldrik und Elecia konnte Vhalla ihm das nicht sofort abschlagen.

»Wir haben heute etwas über Elecia in Erfahrung gebracht«, sagte Fitz zu Vhalla, als sie ihre Zelte schon fast fertig aufgebaut hatten.

»Was denn?«, fragte sie beklommen. Wollte Vhalla das wirklich wissen?

Larel hatte ein warnendes Funkeln in den Augen.

»Wir haben mit den Fußsoldaten gesprochen«, fuhr Fitz fort, ohne das Unbehagen der beiden Frauen zu bemerken. »Und die haben Elecia offensichtlich schon zuvor gesehen.«

»Haben sie das?«, fragte Vhalla matt.

»Seit der Prinz zum Mann gereift ist, geht sie im Palast ein und aus, haben sie gesagt«, erklärte Fitz.

Vhalla erschrak, ihr wurde schlagartig übel.

»Als wüssten gewöhnliche Soldaten irgendetwas darüber zu sagen«, murmelte Larel und rollte ihre Decke aus.

»Ja, aber du musst zugeben, dass Elecia und der …«

»Und wer?«, vervollständigte eine bekannte Stimme den Satz und alle drei wandten sich überrascht zu Elecia um.

»Und, äh …« Fitz benahm sich wie eine Maus in den Fängen einer boshaften Katze.

»Und der Prinz«, ergänzte Larel furchtlos.

Man musste Elecia zubilligen, dass sie nur kurz erschrocken wirkte. Immerhin schien die unverhohlene Anspielung auf eine Verbindung zwischen ihr und Aldrik der Frau zumindest ein wenig zu denken zu geben.

»Da wir gerade vom Prinzen sprechen«, sagte Elecia locker. »Er hat gesagt, er würde euch heute Abend trainieren.« Sie schaute zu Vhalla und ihr Blick sprach Bände. »Also lasst uns dieses Desaster rasch hinter uns bringen.«

Während sie zum vereinbarten Treffpunkt in den Wald gingen, grübelte Vhalla über Elecia und den Prinzen nach. Die Leute redeten also über die beiden. Und wenn wirklich etwas zwischen ihnen war? Was, wenn Larel sich irrte und es sich nicht nur um Gerüchte handelte? Sie konnte an nichts anderes mehr denken, bis sie endlich auf Aldrik trafen.

»An den nächsten Abenden werdet ihr nicht nur eure Körper trainieren, sondern auch eure magischen Fähigkeiten«, verkündete er und spazierte dabei um Vhalla, Larel und Fitz herum. »Wenn ihr es nach Norden und auch wieder lebend zurück schaffen wollt, dann könnt ihr jede Minute Training bei mir gut gebrauchen.«

Elecia wartete etwas abseits, offensichtlich war sie von Aldriks Worten ausgenommen.

»Falls ihr aber Widerworte geben oder euch weigern solltet, werde ich mir überlegen, ob ich weiterhin so freundlich sein und euch unterrichten will.«

Das war wieder die Stimme des Prinzen, nicht die von jenem Aldrik, den sie kannte. Vhalla sah kurz hinüber zu Fitz und fragte sich, ob Aldrik sich nur seinetwegen so verhielt. Schließlich war Larel mit Aldrik befreundet und auch Elecia hatte offensichtlich eine spezielle Verbindung zu ihm. Und Vhalla war …


Ja, was war mit ihr?


Die Frage geisterte ihr durch den Kopf, während sie mit dem Training begannen. Vhalla konnte sie nicht verdrängen. Erst, als sie sich konzentrieren musste, damit ihr von dem ganzen Laufen und Springen nicht übel wurde, gelang es ihr. Aldrik verbot ihnen, die Rüstung abzulegen – das sei unerlässlich für ihre körperliche Fitness, behauptete er. Fitz brach als Erster zusammen, was ihm Aldriks Zorn eintrug.

»Charem, steh auf.« Seufzend lehnte sich Aldrik an einen Baum. »Oder ist es dir egal, wenn die nordländischen Clans dir deine Gliedmaßen ausreißen? Oder vielleicht eine Norukatze?«

Mit Mühe rappelte Fitz sich wieder auf. Auch Vhalla und Larel standen da und japsten. Larel war allerdings in viel besserer Form als Vhalla, die das Gefühl hatte, jeden Moment zusammenzuklappen.

»Gut, weiter gehts.« Aldrik warf Elecia einen langen Blick zu. »Elecia, Vhalla, ihr beide tut euch zusammen.«


»Was?«
 , riefen beide Frauen gleichzeitig.

»Das ist ein Befehl.« Aldrik stieß sich von dem Baum ab und sah Elecia streng an. »Ich vertraue darauf, dass du dein Wissen und deine Fähigkeiten mit ihr teilst.«

Die dunkelhäutige Frau verdrehte die Augen, protestierte aber nicht weiter. Vhalla bekam erst gar keine Gelegenheit dazu, denn Aldrik schaute nicht einmal zu ihr hin. Hatte sie vielleicht irgendetwas falsch gemacht und ihn gekränkt? Aber sie hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Ihr fiel nur die Zusammenführung ein. Aber das war doch seine
 Idee gewesen! Und außerdem war in Vhallas Augen nichts von dem, was in der Nacht zuvor zwischen ihnen geschehen war, auf irgendeine Art schlecht gewesen.

»Larel, kannst du mir sagen, wie ein Feuerzähmer kämpft?«, fragte Aldrik.

»Meist von Mann zu Mann, mit gelegentlichen Attacken aus größerer Entfernung«, erwiderte Larel.

»Und Wasserwandler?« Der Prinz wandte sich an Fitz.

»Eine Mischung aus offensiven Angriffen mittels Einfrieren und abwehrenden Trugbildern.« Fitz hörte sich fast so an, als zitierte er aus einem Lehrbuch.

»Und Erdgebieter?« Jetzt war Elecia an der Reihe.

»Hochwirksame abwehrende Magie durch eine Panzerhaut, der Stichwaffen und die meisten Eis- oder Feuerattacken nichts anhaben können. Und dazu ein geübter Umgang mit Waffen.« Elecia legte die Hände an die Oberschenkel und Vhalla begriff, dass die Furchen in den Beinschienen der jungen Frau kein reines Schmuckelement waren. Es war ihr bis jetzt entgangen, aber Elecia hatte zwei Kurzschwerter an ihren Beinen befestigt.

»Und was Windläufer betrifft …« Die Stimme des Prinzen schwankte ein klein wenig, als er sich Vhalla zuwandte. Mit zugeschnürter Brust wartete sie darauf, dass er seinen Gedanken zu Ende brachte. »… werden wir es wohl noch herausfinden müssen.«

Den restlichen Abend verbrachten sie damit, die wichtigsten Schläge und Abwehrhaltungen durchzugehen. Elecia schien es genauso zu missfallen, Vhalla helfen zu müssen, wie es Vhalla missfiel, mit ihr zu trainieren. Doch trotz der schmalen Lippen und missbilligenden Blicke Elecias konnte Vhalla etwas von ihr lernen.

Die Frau mit den lockigen Haaren war augenscheinlich überaus kampferfahren. Sie bewegte sich geschnmeidig und mühelos, geriet nie ins Schwitzen. Sie machte keinen einzigen Fehler und kam nicht außer Atem.

Alles an ihr regte Vhalla auf.

Gerade war sie an der Reihe anzugreifen und Elecia sollte ausweichen und sich verteidigen. Was sie – genau wie alles andere – furchtbar amüsant zu finden schien. Elecias unangenehmes Gehabe vermittelte den Eindruck, dass sie sich für etwas Besseres hielt. Sie nahm Aldriks Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch. Ihre Bewegungen waren makellos. Bei allem, was sie tat, hatte sie eine elegante Lässigkeit, die Vhalla bisher immer nur an Menschen bemerkt hatte, die einen hohen Rang bekleideten.

Vhalla holte weit aus, woraufhin Elecia ihr eine kurze Gerade auf die ungeschützte Schulter verpasste. Vhalla wich einen Schritt zurück und starrte Elecia an.


Natürlich! Warum hatte sie das nicht schon viel eher begriffen?
 Vhalla hatte keinen Beweis, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie recht hatte. Das Gerede, Elecia sei häufiger im Palast gewesen, die zwanglose Haltung gegenüber kaiserlichen Hoheiten – jetzt ergab alles einen Sinn. Nur Menschen, die in Wohlstand und Überfluss groß geworden waren, verhielten sich so wie Elecia. Als wäre alles auf der Welt nur ein Spiel, um sich zu amüsieren.

»Was ist los?«, fragte Elecia, »gibst du schon auf?«

Vhalla machte sich bereit. »Elecia.« Sie teilte einen Schlag aus, dem Elecia geschickt auswich. »Sag mir … wie alt … warst du … als du … das erste Mal … in den Palast gekommen bist?« Sie unterstrich jedes ihrer Worte mit Fausthieben.

Elecia machte einen Schritt rückwärts und hielt inne. »Wovon redest du?«, fragte sie verständnislos.

»Warst du zu Gast auf einer Gala? Oder hatte dein Vater oder deine Mutter geschäftlich im Palast zu tun?«

Elecias Augen weiteten sich und Vhalla setzte ihren Angriff fort. Jetzt verteidigte sich die junge Frau nur noch mit Mühe gegen Vhallas Schläge. »Hast du in den Gästezimmern übernachtet?« Vhalla traf sie mit der Rechten. »Oder ist deine Familie irgendwo im besseren Teil der Stadt abgestiegen?«

Elecia verzog verärgert die Lippen. »Ich weiß nicht, worum es hier geht.«

»Und du bist eine miserable Lügnerin«, zischte Vhalla.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte Elecia sie an. »Und was ist mit dir, Vhalla Yarl
 ? Wie hast du
 , gegen die selbst ein gewöhnliches Mädchen eine Dame aus gutem Haus ist, die Aufmerksamkeit des Kronprinzen erregt? Als ob sich ein Nichts wie du mit ihm gemeinmachen könnte!«

Aldrik hatte Elecias Worte offensichtlich gehört, denn er ließ Larel und Fitz stehen und kam rasch zu ihnen herüber.

»Du sollst wissen, dass du es nicht verdienst, überhaupt …«

Mit einem Schrei stürzte Vhalla sich auf Elecia, um sie endlich zum Schweige zu bringen. Elecia wich lässig aus und hieb Vhalla die Faust in den Magen. Es fühlte sich an, als hätte sie ihr einen Stein in den Bauch gerammt. Statt einen Schmerzensschrei auszustoßen, schnappte Vhalla nur stumm nach Luft.

»Elecia!«, brüllte Aldrik, der sah, wie Vhalla sich zusammenkrümmte, ihren Bauch umklammerte und hustete. Er stellte sich zwischen die beiden Frauen.

»Glaubst du wirklich …«, Elecia zeigte auf Vhalla, »dass aus der da
 jemals etwas wird?« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Elecia, hör auf
 «, knurrte Aldrik.

»Oh ja, verteidige dein Schoßhündchen ruhig«, höhnte sie.

Larel und Fitz waren stumm vor Entsetzen.

»Elecia«, knirschte Aldrik mit zusammengebissenen Zähnen, die Hände zu Fäusten geballt.

»Und, kämpfst du jetzt endlich gegen mich? Ich warte schon lange auf eine richtige Herausforderung.« Die dunkelhäutige Frau hob die Fäuste. »Es ist viel zu lange her, seit wir uns das letzte Mal gemessen haben.«

Es gelang Vhalla, sich langsam wieder aufzurichten, doch sie hielt sich noch immer den Magen, der sich vor Schmerz zusammenkrampfte.

Mit einer einzigen Bewegung packte Aldrik Elecia an ihrer Rüstung. Er riss sie zu sich hin und beugte sich zu ihr herab. »Wenn ich mich mit dir messen soll, wie es Erwachsene tun, dann musst du aufhören, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen, Cia.
 «

Elecia stieß ihn von sich weg. »Na schön«, sagte sie mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen, »treib du nur weiter deine Spielchen mit ihnen, Aldrik.«

Vhalla blieb der Mund offen stehen.

»Aber«, fuhr Elecia fort, »ich bleibe dabei, dass dieses Weibsstück aus dem gemeinen Volk nicht das allerkleinste Fingerschnippen von dir wert ist.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte nicht eben leise zurück zum Lager. Das Unterholz und die Bäume wichen vor ihr zurück, um anschließend eine noch überwuchertere, dornigere Einheit zu bilden als zuvor.

Aldrik kniff sich in den Nasenrücken. Er hielt einen Moment inne, drehte sich dann um und kniete sich vor Vhalla hin. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte, obwohl sich ihr Magen noch immer so anfühlte, als sei sein Innerstes nach außen gekehrt. Ein paar Meter von ihnen entfernt hatten sich Fitz und Larel nicht vom Fleck gerührt. Ganz offensichtlich waren sie ziemlich verunsichert.

»Lass mich mal sehen.« Der Prinz streckte die Hand aus und Vhalla ließ ihn gewähren. Es tat ihr weh, sich aufzurichten. »Nimm deine Rüstung ab«, befahl Aldrik und Vhalla nestelte an den Riemen der Brustplatte herum. »So«, sagte er leise und öffnete ihre Rüstung von unten. Vhalla zog die Schultern zusammen und ließ ihre Haare vor ihr Gesicht fallen, um ihre Beschämung zu verbergen.

Der Prinz nahm ihr die Plattenrüstung ab. Ein paar kleinere Platten auf Höhe ihres Bauchs waren eingedrückt.

Er seufzte hörbar. »Das bringe ich heute Abend wieder in Ordnung. Du bekommst sie morgen zurück.«

Vhalla musterte ihr Kettenhemd. Es schien unbeschädigt zu sein. Einen Moment lang verharrten sie beide in Schweigen. Eine leichte Abendbrise zerzauste ihr das Haar. Behutsam legte ihr der Prinz die Hand auf die Schulter.

»Sie ist …« Wieder seufzte er. »Achte gar nicht darauf, was sie sagt.«

Vhalla nickte stumm. Das war ein schöner Gedanke. Doch sobald etwas Derartiges ausgesprochen war, hatte man es nun mal gehört und konnte es nicht einfach so wieder vergessen. Der kurze Schlagabtausch mit Elecia klang ihr noch immer in den Ohren.

Aldrik erwiderte ihr Nicken, dann erhob er sich und sah Larel und Fitz an. »Larel, bring sie zurück zu eurem Zelt. Wahrscheinlich musst du dir den Weg durch dieses undurchdringliche Gestrüpp freibrennen.« Er schaute in die Richtung, in der Elecia verschwunden war. »Fitz, du kommst mit mir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Vhalla von dem Schlag innere Blutungen davongetragen hat. Ehe sie wieder aufs Pferd steigt, muss sie heute Abend noch einen Heiltrank zu sich nehmen.«

Die beiden nickten. Larel legte Vhalla den Arm um den Hals und half ihr auf die Füße. »So schlimm ist es gar nicht«, protestierte Vhalla leise, die keinesfalls noch mehr Aufsehen erregen wollte.

»Es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen. Der Marsch nach Norden ist viel zu lang, um jetzt schon die Starke zu markieren«, sagte Larel freundlich, aber streng.

»Hör auf sie, Vhalla. Sie ist eine kluge Ratgeberin.« Aldrik zeigte auf Larel, die den Mund zu einem kleinen Lächeln verzog. »Und jetzt komm, Fitz«, befahl er brüsk und die beiden Männer schlugen die entgegengesetzte Richtung ein.

Genau wie Aldrik vermutet hatte, musste Larel das Gestrüpp an manchen Stellen wegbrennen. Es war voller Ranken, so dick wie Vhallas Handgelenk. Sie versperrten ihnen den direkten Rückweg zum Lager. Larel nutzte kräftige Feuergarben, um ihnen einen Pfad zu bahnen.

»Erdgebieter können also Bäume und Pflanzen verändern?«, fragte Vhalla.

Larel nickte. »Einige schon.«

Während des restlichen Weges zurück zum Zelt sprachen sie kein Wort mehr. Larel bot Vhalla an, ihr beim Ausziehen zu helfen, aber Vhalla bestand darauf, allein klarzukommen. An ihrem Bauch zeigte sich bereits eine scheußliche bläulich rote Prellung.

Vhalla hatte sich gerade aus ihrem Kettenhemd geschält, als sich draußen jemand bemerkbar machte.

»Vhalla? Larel?«, fragte Fitz unsicher.

»Komm ruhig rein, Fitz!«, rief Vhalla und er streckte seinen Kopf ins Zelt. Larel rutschte beiseite, damit er sich setzen konnte. Zu dritt war es allerdings sehr eng.

»Hier, der Prinz hat gesagt, ich soll dir das geben.« Fitz reichte Vhalla eine kleine hölzerne Phiole.

»Danke«, antwortete sie leise und nahm sie entgegen. Beim Trinken zuckte Vhalla unwillkürlich zusammen, denn sie erkannte das brennende Gefühl dieses speziellen Tranks wieder. Allmählich hatte sie den Verdacht, dass die Heiler alle Gebrechen mit dieser einen magischen Flüssigkeit behandelten. »Tut mir leid, dass ich euch solche Umstände mache.«

»Schon gut«, tröstete sie Larel. »Das war ja wohl kaum deine Schuld.«

»Was ist denn eigentlich genau passiert?«, wollte Fitz wissen.

Larel stieß Fitz den Ellbogen in die Seite. »Das geht uns nichts an«, tadelte sie ihn.

Vhalla bewegte nervös die Finger.

»Schon gut. Hoffentlich fühlst du dich bald wieder besser.« Fitz strubbelte Vhalla durchs Haar, ging dann auf alle viere und wollte aus dem Zelt krabbeln.

»Warte mal«, hielt Vhalla ihn auf. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, was aber wohl eher mit ihrer Nervosität zu tun hatte. »Warte«, sagte sie noch einmal und Fitz setzte sich wieder hin. Sie rollte die Phiole von einer Hand in die andere und überlegte, ob sie es den beiden wirklich erzählen sollte. Aber Fitz und Larel hatten sich schon so oft als loyale Freunde erwiesen. Sie holte tief Luft.

»Vhalla, du musst nicht …« Larel schien ihre Unruhe zu spüren.

»Wir sind verbunden«, platzte Vhalla heraus, ehe sie der Mut verließ.

Zwei Augenpaare blickten sie erschrocken und verwirrt an.

»Moment mal, was?« Fitz schaute ein bisschen dümmlich drein.

»Du und …«, flüsterte Larel, der die Stimme versagte, ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte.

»Aldrik.« Vhalla fluchte laut. »Ich meine, der Prinz.
 « Sie schüttelte den Kopf; sie hatte sich schon zu weit vorgewagt, es war zu spät. »Aldrik und ich sind durch das Band miteinander verbunden.«

Rasch wandte sie den Blick ab. Bis jetzt hatte Vhalla kaum verstanden, was diese Verbindung wirklich bedeutete, deshalb hatte sie auch keine Ahnung, wie Larel und Fitz reagieren würden.

Beide starrten sie mit offenem Mund an.

»Jetzt sagt was«, murmelte sie seufzend.

»Bist du sicher?«, fragte Larel nach.

»Bin ich«, bestätigte Vhalla und dachte an ihre Lektion in Öffnung.

»Und weiß er
 es auch?«, fragte Fitz völlig perplex.

Larel gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Natürlich weiß er es«, schalt sie ihn.

»Aber wie?«, bohrte Fitz nach. Die Westländerin warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich meine, ich weiß, wie das Band in der Theorie funktioniert. Aber wie hast du dich ausgerechnet mit dem Prinzen verbunden?«

»Ich verstehe es selbst nicht ganz.« Vhalla dachte an jene Nacht in der Bibliothek, die schon ewig zurückzuliegen schien. »Es ist passiert, als er aus dem Norden kam.«

»Von der Front? Im Sommer?« Larel schien sich bereits alles zusammenzureimen.

Vhalla nickte. »Ich habe in der Bibliothek nach nützlichen Büchern für seine Heilung gesucht und …« Sie hielt kurz inne, weil sie nicht preisgeben wollte, dass sie eigentlich davon ausgegangen war, einem anderen Prinzen zu helfen. »Ich wollte ihn retten. Ich war bereit, alles zu geben, damit er am Leben blieb. Aldrik meint, ich hätte beim Schreiben Magie gewirkt oder in Form meiner Notizen ein magisches Objekt erschaffen. Ich bin mir da nicht ganz sicher. Etwas hat uns miteinander verknüpft, und daraus ist das Band entstanden.« Vhalla veränderte ihre Sitzhaltung. Sie wollte nicht, dass dieses Gespräch, das sie selbst begonnen hatte, sie beklommen machte.

Fitz schnappte nach Luft. »Das ist ja unglaublich.«

»Das ist der Grund, weshalb die Beziehung zwischen uns so besonders ist«, sagte Vhalla leise. War es richtig gewesen, sich ihren Freunden anzuvertrauen?

»Und wie fühlt es sich an, auf diese Weise verbunden zu sein?«, wollte Fitz wissen.

»Schwer zu sagen«, gestand Vhalla. »Ich weiß ja nicht, wie es ist, über magische Fähigkeiten zu verfügen und nicht
 verbunden zu sein. Deshalb ist es für mich ganz normal.«

»Deine magischen Fähigkeiten haben sich sehr schnell gezeigt«, betonte Larel. »Selbst Minister Anzbel war davon überrascht. Aber wenn du mit jemandem wie Prinz Aldrik verbunden bist, ergibt das natürlich alles einen Sinn.«

»Auf diese Weise habe ich auch erfahren, wie …« Vhalla zögerte, den beiden auch noch von ihren Erfahrungen der vorangegangenen Nacht zu berichten, konnte aber keinen Rückzieher mehr machen. »Während wir die Öffnung geübt haben, hat er mir gezeigt, wie ich meine Magieflüsse öffnen kann.«

»Ja, genau darum geht es doch.« Fitz begriff es offensichtlich nicht.

»Nein«, sagte Vhalla kopfschüttelnd. »Er hat es mir demonstriert
 , während einer Zusammenführung.«

Falls Vhalla die ganze Tragweite dieses Vorgangs bis hierher nicht verstanden hatte, so verstand sie sie jetzt, denn Fitz und Larel musterten sie mit einer Mischung aus Erschrecken, Verblüffung und – was sie am meisten beunruhigte – einer gewissen Furcht. Nervös verschränkte Vhalla die Finger und verdrehte sie ineinander.

»Das ist wirklich … möglich
 ?«, fragte Fitz endlich.

»Ich denke schon. Ich kann mich nur daran orientieren, was Aldrik gesagt hat.« Vhalla sah abwechselnd Larel oder Fitz an, um das Gespräch weiter in Gang zu halten und die beiden dazu zu bringen, sie nicht länger so anzuschauen, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was hat es denn genau zu bedeuten?«

»Ich habe bisher nur darüber gelesen.« Fitz zu bitten, etwas aus Büchern zu zitieren, hatte die gleiche Wirkung wie bei Vhalla. Sein Hirn schlug weitere Kapriolen. »Es gibt kaum Literatur über das Band, denn die meisten Menschen, die versuchen, ein Band zu erschaffen, scheitern. Ein Magier ist dabei sogar gestorben. Die Zusammenführung soll angeblich ein Zustand sein, in dem Bewusstsein und Wahrnehmung zweier Menschen miteinander verschmelzen.«

»Das klingt richtig.« Vhalla nickte bestätigend.

»Ich fasse es nicht, dass er das wirklich getan hat.« Fitz fuhr sich über sein stoppeliges Kinn. »Das ist ein ziemlich riskanter Vorgang.«

»Riskant?« Vhalla hatte es langsam satt, dass ihr Leben nur aus Risiken zu bestehen schien.

»Noch mal: Ich weiß das alles nur aus Büchern … Wenn das Band nicht stark genug oder nicht vollkommen ist, wenn zwei Menschen zwar miteinander verbunden, aber nicht kompatibel sind … Oder falls …« Offenbar wollte Fitz nicht mehr preisgeben. »Nun, es gibt noch andere Faktoren, die hilfreich oder schädigend sein können. Aber wie ich gehört habe, kann es schlimmstenfalls dazu führen, dass sich ein Mensch im anderen verliert. Das Resultat ist ein Mensch ohne Verstand, während der andere verrückt wird vor lauter Getöse in seinem Kopf.«

Vhalla war zunächst starr vor Schreck, dann begann sie zu lachen. »Risiken einzugehen, ist für den Prinzen etwas ganz Alltägliches, das versichere ich euch.« Als riskant ließ sich eigentlich ihre gesamte Beziehung zu Aldrik beschreiben.

»Warum hast du uns das erzählt?«, wollte Larel wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Prinz darüber erfreut sein würde.«

Daran hatte Vhalla ehrlicherweise bis jetzt keinen Gedanken verschwendet. »Weil ihr meine Freunde seid. Ich vertraue euch, und ihr sollt wissen, was ich tue. Wozu sind Freunde gut, wenn man ihnen keine Geheimnisse anvertrauen kann?«

»Ich werde es keiner Menschenseele erzählen.« Fitz fasste nach ihrer Hand und Vhalla blickte lächelnd in seine freundlichen Augen.

»Und auf meine Verschwiegenheit kannst du dich auch verlassen«, schwor Larel.

»Aber ich werde dich mit Fragen löchern, einverstanden?« Fitz schenkte ihr sein albernes, breites Grinsen.

Unwillkürlich musste Vhalla zurücklächeln. »Ich werde sie so gut ich kann beantworten«, versprach sie, »vielleicht hilft es mir ja sogar, darüber zu reden.«

Kurze Zeit später verließ Fitz die beiden Frauen. Zuvor nahm er sie noch fest in die Arme und Vhalla wünschte sich, dass er bei ihnen blieb. Ganz egoistisch wollte sie in dieser Nacht gut behütet zwischen ihm und Larel liegen. Aber sie forderte es nicht ein. Im besten Fall würde Vhalla Fitz nur ständig aufwecken, wenn sie in ihren Albträumen um sich trat.





ACHT
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Am nächsten Morgen brachte Fitz Vhalla ihre Rüstung zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Verhalten des Prinzen deuten sollte. Manchmal schien ihm ihr Wohlergehen wichtiger als alles andere zu sein, zum Beispiel gestern nach Elecias Schlag in den Magen. Andererseits kam es ihr tagsüber während ihres Ritts so vor, als wollte Aldrik sie nicht einmal in seiner Nähe haben.

Doch er konnte ihr schwerlich aus dem Weg gehen, schließlich trainierten sie jeden Abend zusammen. Vielleicht frustrierte ihn das, denn er trieb Larel, Fitz und Vhalla zu immer neuen Höchstleistungen an. Vhalla erreichte einen Grad der Erschöpfung, den sie zuvor nicht gekannt hatte. Der zweite Tag war anstrengender als der erste und der dritte anstrengender als der zweite. Am vierten Morgen hatte Vhalla das Gefühl, nicht mehr aufstehen zu können. Erst als sie merkte, dass sie zu spät kommen würden, ließ sie sich dazu überreden, überhaupt in den Sattel zu steigen.

Immerhin besaß Aldrik genug Feingefühl, um Vhalla und Elecia nicht mehr zusammen trainieren zu lassen. Er ließ sie in ihrer behelfsmäßigen Arena stets am entgegengesetzten Ende üben. Vhalla war froh, sich mit Fitz messen zu dürfen, doch ihr tat Larel leid, die nun die Schläge und den Hohn von Elecia einstecken musste. Falls Aldrik sich über Elecia ärgerte, dann zeigte er es nicht. Tagsüber ritt er nach wie vor an ihrer Seite und er schickte sie auch nie vom Training fort.

Vhalla ging es nicht besonders gut damit. Ihr klang noch immer in den Ohren, was Elecia über ihre Herkunft gesagt hatte. Ihre Verständnislosigkeit, dass sich Aldrik überhaupt mit Vhalla abgab. Vhalla zweifelte an allem. Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, weil sie Aldrik infrage stellte – obwohl er so unglaublich viel für sie getan hatte. Vhalla wusste einfach nicht, was sie fühlen sollte, und Aldrik half ihr nicht gerade dabei, es herauszufinden.

Also schloss sie sich während des täglichen Marsches der Goldenen Garde an. Daniel und Craig hießen Vhalla stets willkommen und auch Prinz Baldair schien eher amüsiert als genervt von ihrer Anwesenheit zu sein. Selbst Raylynn taute ein bisschen auf. Das Ganze ging in eine seltsame Routine über. Auch wenn Vhalla nicht vollständig ihren Frieden mit der Situation machte, wurde ihr mit der Zeit doch leichter ums Herz. Selbst ihre Träume waren nicht mehr so grauenvoll.

Jedenfalls dachte sie das.

Nach einem Monat des Marschierens wachte Vhalla eines Nachts zitternd und bibbernd auf, obwohl es schon deutlich wärmer geworden war, weil sie sich allmählich der Westlichen Wüste näherten. Angst fraß sich durch ihr Inneres, aber immerhin hatte sie Larel nicht aufgeweckt. Panisch rang sie nach Luft. Und blickte dann auf ihre Unterarme.

Der Traum war genauso realistisch gewesen wie Vhallas Erinnerungen an die Nacht des Feuers und des Windes. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie zuvor schon einmal genauso gefühlt hatte. Die Geräusche, Gerüche und Empfindungen waren ihr allesamt vertraut. Und doch hatte Vhalla niemals gesehen oder getan, was sie im Traum gesehen und getan hatte.

Sie hatte sich in erdrückender Finsternis in einem prachtvollen Raum befunden. Draußen vor den Fenstern tobte ein Gewitter und Vhalla war vollkommen durchnässt gewesen. Zitternd hatte sie die Arme verschränkt, um sich gegen die eingebildete Kälte zu wappnen. Und dann hatte sie sich selbst mit einem Messer verletzt.

Wieder schaute Vhalla auf ihre Unterarme.

Das scharlachrote Blut hatte ihre blasse Haut und die weißen Teppiche befleckt, aber das war es nicht, was ihr am stärksten in Erinnerung geblieben war. Es war die Angst und die überwältigende Schuld, die Vhalla empfunden hatte. Und was am bemerkenswertesten gewesen war: Als ihre Augen sich in der Klinge gespiegelt hatten, waren es nicht ihre eigenen gewesen.

Vhalla barg das Gesicht in den Händen. Es war nur ein Traum
 , sagte sie sich wieder und wieder. Doch sie spürte noch immer, wie die Klinge in ihre Haut schnitt. Sie sah die Dienerinnen des Palasts herbeieilen, erschrocken und außer sich.

Vhalla schoss hoch und verließ das Zelt.

Die Dämmerung würde frühestens in einer Stunde hereinbrechen, die Welt war noch immer in Dunkel getaucht. Barfuß und schweißgetränkt lief sie durch das stille Lager. Ihr Herz raste und ihr Verstand würde ihr keine Ruhe gönnen, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass es ihm gut ging. In diesem Augenblick war es ihr egal, was Aldrik von ihr dachte. Sie musste ihn einfach sehen.


Noch vor Sonnenaufgang zum Zelt des Kronprinzen zu gehen und ihn aufzuwecken, schien eine sehr dumme Idee zu sein, aber das hielt sie nicht ab. »Mein Prinz?«, sagte Vhalla angespannt und unterdrückte mit aller Macht ein Wimmern. »Aldrik?«


Von innen waren schwache Geräusche zu hören. Die Segeltuchbahnen bewegten sich, als die Innenschlaufen gelöst wurden. Mit ärgerlicher Miene öffnete Aldrik die Zeltklappe. Mit der anderen Hand zog er sein Hemd zurecht, sodass es seine Brust bedeckte.

»Vhalla?« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, als könnte er nicht scharf sehen, und sein Ärger schien sofort verraucht zu sein.

Vhalla schwindelte vor Erleichterung und sie musste sich die Hand vor den Mund halten, um einen Schrei zu unterdrücken. Ein Blick auf ihr panisches Gesicht reichte dem Prinzen: Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurden, fasste er sie bei der Hand und zog sie ins Zelt.

Vhalla blinzelte. Die Decken auf Aldriks Lager waren zerwühlt, das niedrige Tischchen war mit Papieren und leeren Flaschen übersät.

Aldrik ging um sie herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann musterte er sie von Kopf bis Fuß.

»Was ist denn los?« Seine Stimme klang genauso angespannt wie ihre. »Bist du verletzt?« Mit den Fingern fuhr er ihr übers Gesicht und hob dann ihr Kinn an, damit sie ihn ansah.

Vhallas Erleichterung war immer noch viel zu groß, als dass ihr frühmorgendlicher Überfall ihr peinlich gewesen wäre. »Mir geht es gut«, brachte sie schließlich mit schwacher Stimme hervor. Dann fasste sie ihn an beiden Handgelenken. Als sie sah, dass an seinen Hemdsärmeln keinerlei Spuren von Blut zu entdecken waren, gab sie ein seltsames Geräusch von sich – eine Mischung aus Lachen und Seufzen. »Mir geht es gut«, flüsterte sie noch einmal, »ich dachte, dass du …«

»Dass ich was?« Aldrik war ganz offensichtlich verwirrt, machte aber keine Anstalten, sich von ihr zu lösen.

»Ach, ist auch egal.« Sie lachte verlegen. »Es war ein Traum. Ein Albtraum … Ich dachte, du wärst verletzt. Aber es war nur ein Traum.«

Nach einer kleinen Pause umfasste Aldrik ihr Gesicht mit beiden Händen. Er fuhr mit den Daumen über ihre tränenbefleckten Wangen, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit genoss sie seinen Blick. »Mir fehlt nichts«, flüsterte er. »Schau mich an, mir fehlt nichts.«

Seine Zärtlichkeit rief bei Vhalla einen Schluckauf hervor. Sie drückte seine Unterarme. »Ich hatte Angst«, gestand sie und seine Augen weiteten sich fragend. »Ich dachte …« Sie erstickte fast an ihren Worten.

»Was denn? Was hast du gedacht?«

Vhalla begegnete seinem ratlosen Blick. »Nichts«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es ist egal, du bist wohlauf.«

»Vhalla?«, fragte er drängend und hielt mit beiden Händen ihr Gesicht fest, sodass sie nicht zur Seite schauen konnte.

»Ich hatte Angst, ich hätte dich verloren.« Die Worte waren ein Pfeil ins Herz des Schweigens, das zwischen sie getreten war. Und genau wie Pfeile ließen sich Worte, sobald sie einmal gesagt waren, nicht mehr zurücknehmen. Vhalla hatte nicht nur ihm ein Geständnis gemacht, sondern auch sich selbst. Erst allmählich wurden sie beide gewahr, was sie da laut ausgesprochen hatte. Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Es tut mir leid, ich hätte dich nicht damit behelligen sollen.«

Sie gab Aldrik frei und wollte sich zum Gehen wenden. Mit vor Scham brennendem Gesicht senkte sie den Kopf. Was war bloß in sie gefahren? Warum war sie hergekommen?
 Schon seit Tagen hatte sie das Gefühl, sie hätte ihn auf irgendeine Weise gekränkt. Dass er sie nicht um sich haben wollte.

Aldrik verstellte ihr den Weg, beugte sich ein klein wenig nach vorn und schlang dann einen Arm um ihre Taille, den anderen um ihre Schultern. Vhalla keuchte auf, als er ihr Gesicht an seine Brust drückte.

Mit tiefen Atemzügen hielt er sie in den Armen. Sie spürte die Bewegung seiner Brust und hörte seinen schnellen Herzschlag. Etwas unsicher erwiderte Vhalla die Umarmung. Er wich nicht zurück.

»Ich habe es dir doch schon gesagt, du törichtes Mädchen«, flüsterte er und sein Atem wischte die brennende Scham weg. »Wenn du mich loswerden willst, musst du es mir schon klar sagen.«

Vhalla umschlang ihn noch fester und schloss die Augen. Aldriks Körper zu spüren, beruhigte sie, und allmählich verlangsamte sich ihrer beider Herzschlag. Der Prinz hob die Hand und vergrub seine Finger in ihren zerzausten Haaren.

»Ich dachte, du wärst verletzt.« Er lachte trocken. »Ich hatte gerade …« Ihm schienen die Worte zu fehlen. »Ich hatte wohl meinen eigenen Albtraum.«

Vhalla sog seinen Duft ein. Er roch nach Rauch, Schweiß, Metall, Leder und seinem ganz besonderen Aldrik-Duft. Sie fühlte sein Kopfschütteln, während sie schweigend dastanden. Seine Wärme drang durch den dünnen Hemdstoff und sie schmiegte sich noch fester an ihn.

Vhalla hätte nicht sagen können, wie lange sie so verharrten, aber schließlich löste Aldrik sich langsam von ihr. Am liebsten hätte sie protestiert, doch dann lockerte auch sie ihre Umarmung. Der Prinz richtete sich auf, hielt sie jedoch mit einem Arm weiter um die Taille. Den anderen legte er ihr in den Nacken.

»Komm heute Abend zu mir.«

Überdeutlich spürte sie den Druck seiner Finger im Nacken. »Heute Abend?«, presste sie mit trockener Kehle hervor.

Auf einmal wirkte Aldrik ebenso erschrocken wie sie. Sein Blick war nicht mehr so eindringlich, sondern überrascht und verwirrt – als hätte er die Einladung ausgesprochen, ehe er richtig darüber nachgedacht hatte. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mit dir an bestimmten Dingen arbeiten möchte.«

»Ja, stimmt.« Vhalla nickte. Er hatte sich ihr gegenüber in letzter Zeit derart distanziert verhalten, dass sie das schon beinahe vergessen hatte.

»Du solltest jetzt gehen«, murmelte er und der Druck seiner Finger ließ nach. »Bevor zu viele Leute auf den Beinen sind.«

»Ich bitte dich noch mal um Entschuldigung, weil ich dich geweckt habe«, sagte sie leise und war plötzlich wieder bestürzt über ihre eigene Courage.

»Schon gut«, erwiderte Aldrik freundlich. »Wir sprechen später noch darüber.« Er ging zum Zelteingang, öffnete die Klappe und spähte nach draußen. »Scheint niemand in der Nähe zu sein.« Er trat zur Seite und ließ sie hinaus.

Vhalla hörte die Zeltklappe hinter sich zufallen. Den Blick starr geradeaus gerichtet ging Vhalla davon. Tatsächlich waren schon ein paar Soldaten wach, aber niemand achtete auf sie. Der Himmel war jetzt voller Blau- und Rottöne. Schon bald würde es dämmern.

Um Larel nicht zu wecken, legte Vhalla ihre Rüstung draußen vor dem Zelt an. Als sie das Kettenhemd über ihre wollene Kleidung gleiten ließ, begann ihre Haut zu prickeln und sie musste sich ermahnen, das Atmen nicht zu vergessen. War es tatsächlich nur ein Traum gewesen, der sie in derart blinde Panik gestürzt hatte, dass sie schnurstracks zum Kronprinzen gelaufen war?


Warum?


Vhallas Finger verweilten auf den Verschlüssen der Rüstung. Auf einmal stand ihr der gemeinsame Tanz im Garten am Abend der Gala wieder klar vor Augen. Auch damals hatte Aldrik sie so im Arm gehalten, und genau wie an diesem Morgen hatte Vhalla sich gewünscht, dass er sie nie mehr losließ. Stöhnend presste sie sich die Hand auf die Augen, um die Morgendämmerung von sich fernzuhalten.

Sie war von unbedeutender Herkunft, sie war ein Niemand.
 Es stand ihr nicht zu, Zeit mit dem Kronprinzen zu verbringen. Mit dem Mann, der später einmal Kaiser werden würde. Er hatte keine Zeit zu verschwenden, mit Menschen wie ihr. Elecias Worte brannten sich immer tiefer in Vhallas Seele ein.

»Vhalla?« Sie hatte Larel gar nicht gehört.

»Guten Morgen.« Rasch kleidete Vhalla sich fertig an.

»Alles in Ordnung?«

Es war zum Verrücktwerden, Larel entging wirklich gar nichts. »Mir gehts prima.« Vhalla begann das Zelt abzubauen.

»Wieder ein Albtraum?«

»Hör auf, Larel«, seufzte Vhalla und richtete sich auf. Die Westländerin verstummte. Vhalla hätte jetzt besser auch den Mund gehalten, aber ein bohrendes Gefühl in ihrem Magen stachelte sie zur Gehässigkeit an. »Warum dringst du immer so auf mich ein? Es muss dich nicht kümmern, was ich träume oder nicht träume, was ich esse oder nicht esse.«

Larel sah sie mit ausdrucksloser Miene an.

»Lass mich wenigstens ein Mal in Ruhe.« Vhalla packte ihre Sachen, stürmte davon und ließ Larel mit dem Zelt sitzen.

Sofort hasste sie sich für ihre harschen Worte. Es war schließlich nicht Larels Schuld. Weder dass Vhalla von niedriger Herkunft war noch das, was in der Nacht des Feuers und des Windes geschehen war. Und schon gar nicht die verwirrende und frustrierende, mal zugewandte, mal kühle Haltung des Prinzen ihr gegenüber. Larel trug an nichts davon die Schuld. Vhalla hatte bloß ihren Frust an jemandem ausgelassen, der nicht damit gerechnet hatte.

An diesem Tag ritt Vhalla ganz allein in einem anderen Teil des Heeres – weit genug weg von Elecia, Aldrik, Fitz, Larel und der Goldenen Garde. Fitz entdeckte sie fast augenblicklich und wollte zu ihr hinüberreiten, doch Larel hielt ihn zurück. Vhalla sah, wie die anderen sich in eine hitzige Diskussion vertieften, und gab sich alle Mühe, nicht mehr auf sie zu achten. Obwohl es in ihrer Unterhaltung ganz gewiss um Vhalla ging.

Bis am Nachmittag zum Aufbau des Lagers geblasen wurde, hatte sie sich bereits alles Mögliche vorgestellt, was Larel, Fitz und Aldrik über sie gesagt haben mochten. Manches war so abwegig, dass Vhalla sich schon schuldig fühlte, überhaupt zu denken, dass sie so etwas über sie sagen könnten, aber irgendwie schien es ihr vorstellbar zu sein. Ihre Schultern und ihr Kopf sackten mutlos nach unten. Auf einmal fühlte sie sich furchtbar müde.

»Vhalla.« Sie riss den Kopf wieder hoch, drehte sich um und sah den dunklen Prinzen neben sich stehen. »Wenn sich alle eingerichtet haben, dann komm zu mir und wir beginnen mit unserer Arbeit.«

Vhalla wand sich unter seinem forschenden Blick. Noch immer hatte er ihr nicht erklärt, was das für eine Arbeit sein würde. Nachdem Aldrik verschwunden war, schlenderte sie durchs Lager und wartete darauf, dass Larel und Fitz sich verzogen, um ihnen nicht begegnen zu müssen, wenn sie ihre Rüstung ablegte. Schließlich stapfte sie mit schweren Schritten hinüber zu Aldriks Zelt – mit nichts als der wollenen Kleidung am Leib, die sie auch am Morgen getragen hatte. Die sie seit vielen Tagen trug.

Seine Zeltklappe war geöffnet, aber Vhalla blieb höflich vor dem Eingang stehen.

»Mein Prinz«, rief sie ihn leise. »Bin ich zu früh?«

Er saß an seinem kleinen Tischchen und notierte etwas auf einem Stück Papier. Seine Rüstung ruhte auf dem Ständer gegenüber dem Eingang und er trug nur eine schlichte braune Hose und ein weißes Baumwollhemd. »Nein, es ist alles bestens, Vhalla.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Mach die Zeltklappe hinter dir zu.« Er deutete auf die Schlaufe, an der man die Klappe von innen befestigen konnte, und sie gehorchte.

Auf einmal stand Vhalla ihre Begegnung am frühen Morgen wieder überdeutlich vor Augen. Rasch ging sie zu dem Teppich und ließ sich auf einem Kissen nieder. Mit geneigtem Kopf musterte sie Aldrik, um herauszufinden, warum er ihr so verändert vorkam.

»Was ist denn?«, fragte er, ohne beim Schreiben aufzublicken.

»Du trägst kein Schwarz«, stellte Vhalla fest.

Aldrik betrachtete seinen Aufzug. »Tue ich wohl nicht.« Er beendete seine Arbeit, faltete das Papier zweimal und legte es beiseite.

»Es wirkt ganz fremd«, sagte sie nachdenklich.

»Tut es das?« Aldrik stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab und ließ seine Wange auf der geballten Faust ruhen.

»Du trägst immer Schwarz«, erklärte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

»Doch, tust du«, beharrte Vhalla.

»In der Öffentlichkeit trage ich immer Schwarz.«

»Warum?«

»Vielleicht erzähle ich es dir, wenn du mir sagst, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist.« Natürlich war ihm ihr heutiges Verhalten nicht entgangen.

»Ich möchte lieber nicht darüber reden«, murmelte Vhalla.

»Mir wäre es lieber, du würdest es tun.« Aldrik beugte sich vor. »Lag es an dem Traum?«

Vhalla wich vor ihm zurück. »Warum interessieren sich alle immer so für meine Träume?«

»Weil du uns am Herzen liegst«, erklärte Aldrik.

»Uns?«, wiederholte Vhalla.

»Fitz, Larel und mir.«

»Warum …« Warum beharrte er so darauf, dass sie ihm am Herzen lag?
 »Nun, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«

»Darum geht es …«

»Ich dachte, ich sollte herkommen, um mit dir zu arbeiten«, schnitt ihm Vhalla das Wort ab und sprang auf. »Ich bin nicht mehr dazu bereit, Aldrik. Ich will nicht länger dein Projekt sein.«

Aldrik machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »Ja, wie Ihr wünscht, werte Dame.«

Das brachte Vhalla erst recht auf die Palme. »Hör auf, mich so herablassend zu behandeln.«

»Bist du denn keine Dame?«

»Ich bin eine Frau
 «, erwiderte Vhalla und verdrehte die Augen. »Keine Dame.
 «

»Also schön, meine Prinzessin.« Er grinste.

»Hör auf«, sagte Vhalla warnend.

»Warum, meine Königin?«

Vhalla hatte genug. Sie war schon auf dem Weg zum Ausgang, als Aldrik sie am Handgelenk packte. Sie drehte sich nicht einmal zu ihm um.

»Das sind doch bloß Worte.« Seine Stimme war jetzt leise und tief.

»Sind es nicht.
 « Vhalla dachte an die vielen hochrangigen Frauen und Männer, denen sie im Palast begegnet war, und wie anders sie selbst sich am Abend der Gala gefühlt hatte. Titel waren mehr als bloße Worte. Sie waren Mauern, Hürden und Wälle, über die manche mühelos hinwegkamen und die andere außen vor hielten.

»Schau mich an«, befahl Aldrik und sie gehorchte. »Ich kann dich in jeden beliebigen Rang erheben.«

»So funktioniert das aber nicht.«

»Doch, tut es.«

Vhalla beging den Fehler, ihn anzusehen, und verlor sich in seinem Blick.

»Eines Tages werde ich Kaiser sein«, fuhr Aldrik fort, »und dann kann ich dir die Stellung verschaffen, die du dir wünschst.«

»Wieso?«, flüsterte Vhalla.

»Weil …« Für einen kurzen Augenblick schienen Aldrik die Worte zu fehlen. Dann schaute er sie direkt an, damit sie erkannte, dass er es ehrlich meinte. »Ich würde es tun, weil
 es dir gefallen würde.«

Vhalla sah ihn zweifelnd an. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Würde sie den nötigen Mut aufbringen, um eine solch kühne Forderung zu stellen?

Aldrik lockerte seinen Griff um ihr Handgelenk und verschränkte stattdessen seine Finger mit ihren. »Mir ist heute Morgen und auch schon in den vergangenen Tagen etwas klar geworden«, murmelte er. »Ich bin ein verwöhnter Prinz. Ganz gleich, wie ungerechtfertigt das sein mag: Ich komme nicht gut damit klar, wenn mir etwas verwehrt wird, das ich haben will. Auch wenn ich selbst daran schuld bin. Ich habe dir wehgetan, ich habe dich Gefahren ausgesetzt, und je länger du in meiner Nähe bleibst, desto mehr werde ich von dir verlangen. Und obwohl mir das alles bewusst ist, möchte ich dir nahe sein, auch wenn mein Verstand mir zum Gegenteil rät.«

»Aldrik.« Vhalla konnte nichts weiter als seinen Namen sagen.

»Du hast mich gebeten, ehrlich zu sein. Und das bin ich.« Diesmal suchte er in ihrer Miene nach einer Reaktion.

Vhalla brachte nichts weiter als ein Nicken zustande. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Aldrik führte sie zu den Kissen zurück und sie ließen sich wieder nieder. Vhalla spürte die Wärme seiner Finger und machte keine Anstalten ihn loszulassen. »Wenn es um meine Gefühle geht, solltest du mir mehr vertrauen als anderen.«

»Mehr als Elecia, meinst du.« Vhalla überließ nichts dem Zufall.

»Mehr als Elecia«, bestätigte er.

»Dann habe ich dich also nicht verärgert?«, hakte Vhalla nach. Wenn sie schon reinen Tisch machten, dann gründlich.

»Nicht im Geringsten.« Aldrik fuhr ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Wenn überhaupt, dann solltest du
 über mich
 verärgert sein, weil …« Er seufzte und strich sich das Haar nach hinten.

»Sagen wir, wir sind quitt.« Vhalla wollte sich jetzt nicht länger mit den Spannungen zwischen ihnen befassen. Das hatte sie den ganzen Tag schon getan, und sie war erleichtert, endlich mehr oder weniger zu wissen, woran sie mit Aldrik war. »Also: Woran wollen wir eigentlich arbeiten?«

Aldrik lächelte sie kurz an, dann wurde seine Miene ernst. »Ich habe einen Plan, wie wir den Norden einnehmen können.« Er schaute sie durchdringend an. »Aber dafür brauche ich dich.«

»Was könnte ich denn tun?« Vhalla hatte schließlich keinerlei Erfahrung im Kampf.

»Das hängt davon ab, wie erfolgreich du die Projektion beherrschen lernst. Ich glaube, dass ich dich sehen kann, wenn du dich in der Projektion befindest, weil uns das Band verbindet. Aber außer mir ist niemand sonst dazu in der Lage. Wenn du dich von deinem Körper löst, kannst du unbemerkt in die Festung der Nordländer eindringen. Kannst die Zugänge und Schwachstellen erkunden. Mithilfe deiner Informationen könnten wir die Nordländer möglicherweise im Handstreich besiegen.«

Die Idee gefiel Vhalla nicht besonders. »Aber beim letzten Mal konnte ich nicht mehr in meinen Körper zurückkehren«, wandte sie ein.

»Ich werde dir helfen, ich werde da sein.« Aldrik drückte leicht ihre Hand. »Wenn du einverstanden bist, fangen wir heute Abend mit dem Training an.«

Einen Moment lang rang Vhalla mit sich. »Gut, ich tue es«, verkündete sie schließlich. Vielleicht war dies der einzige Beitrag, den sie für die Armee des Kaisers leisten konnte. »Wie stelle ich es an?«

»Nun, hast du die Öffnung geübt?« Aldrik richtete sich auf und zog seine Hand zurück, nahm aber nicht seine übliche distanzierte Haltung ein. Es fühlte sich nicht an, als würde dies ihr letzter Körperkontakt gewesen sein.

»Eigentlich nicht.« Verlegen wandte Vhalla den Blick ab.

»Während unserer Trainingseinheiten hast du auch keine Magie eingesetzt.« Aldrik lächelte sie wissend an. »Also, lass uns das noch einmal probieren.«

Vhalla nickte und dachte an das letzte Mal, als sie die Öffnung der Magieflüsse geübt hatten. Ihre Erinnerung an die Zusammenführung war noch sehr lebendig. Sie streckte die Hände aus und konzentrierte sich.

Im selben Moment, in dem Vhalla die Hände zu Fäusten ballte, durchströmte sie eine gewaltige Kraft. Es war das gleiche Gefühl, das Aldrik ihr während der Zusammenführung übermittelt hatte, und Vhalla fragte sich, warum sie solche Angst gehabt hatte, es selbst auszuprobieren. Ihr Blick suchte den des Prinzen. »Ich glaube, ich habe es geschafft.«

»Wirklich?« Er wirkte überrascht und zugleich skeptisch.

»Überprüf es doch«, schlug sie vor.

Aldrik blickte sie schief von der Seite an. »Das kann ich nicht.«

»Was?«

»Ich habe keine magische Sicht.« Es schien ihm peinlich zu sein, das zugeben zu müssen.

Vhalla schaute ihn verblüfft an. Es gab etwas, das er nicht konnte?
 Und was noch viel bemerkenswerter war: Sie vermochte etwas, das er nicht vermochte! Verlegen schaute Aldrik an ihr vorbei und Vhalla bemühte sich rasch um einen neutralen Gesichtsausdruck. Als sie keine Ahnung gehabt hatte, was Magie überhaupt war, hatte er ihr geholfen. Also stand es ihr jetzt keinesfalls zu, ihn abzuwerten.

»Na gut, dann gehen wir einfach mal davon aus, dass ich über die Fähigkeit des magischen Sehens verfüge.« Vhalla lächelte leise.

»Wirklich?«

»Ich habe einen ausgezeichneten Lehrmeister.« Sie schenkte Aldrik ein breites Grinsen und seine Mundwinkel bogen sich nach oben.

»Erinnerst du dich noch daran, wie du deinen Körper verlassen hast?«

»Nur vage«, gestand sie. Vhalla dachte daran, wie sie Aldrik bei der Feier anlässlich der Rückkehr des Kaisers in die Hauptstadt hatte nah sein wollen. Und auch daran, wie sie den Prinzen in seinem Garten mit ihrer magischen Sicht wahrgenommen hatte. Damals hatte sie sich auf all das keinen Reim machen können, aber eine Projektion ergab schon mehr Sinn.

»Versuch den Vorgang zu wiederholen.«

Vhalla nickte. Sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten beflügelte sie. Sie schloss die Augen und dachte daran, wie sie es damals gemacht hatte. Stell es dir vor
 , befahl sie sich, und vor ihrem inneren Auge erschien in magischer Deutlichkeit ihre aktuelle Umgebung.

Vhalla ließ zu, dass sich die Welt um sie herum langsamer drehte und schließlich ganz zum Stehen kam. Weiter, sie musste noch weiter gehen. Nun da sie ihren Magiefluss öffnen konnte, fiel es Vhalla leichter, eine magische Welt zu erschaffen, in der sie sich als Geistwesen bewegen konnte. Sie wurde zu Luft; sie lockte Vhalla ohne Unterlass, forderte sie auf, ein Teil von ihr zu werden. Schon bald verstummte jedes Geräusch und Vhalla stand auf.

Ihre Sinne kehrten zurück, aber anders als zuvor. Sie hörte, indem sie die Luftbewegungen spürte. Sie sah, indem sie die schimmernden, kreiselnden Luftströme um Gegenstände herum verfolgte. Und dann bekam sie mit, wie ihre körperliche Hülle in sich zusammensackte.

Aldrik fing ihren leblosen Körper in seinen Armen auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen bei ihrem Anblick.

»Ausgezeichnet«, sagte er begeistert.


Kannst du mich sehen?
 , fragte sie.

Er nickte. »Versuch mal herumzulaufen.«

Vhalla drehte sich um. Es war ganz einfach, durch das Zelt zu marschieren, und Aldrik behielt sie die ganze Zeit im Blick. Vhalla ging bis zu seiner Rüstung, dann streckte sie die Hand aus und betrachtete sie zweifelnd.


Wie sehe ich aus?
 Nahm Aldrik das geisterhafte Aussehen ihrer Hand auch so wahr wie sie?

»Verschwommen, als wärst du in einem Nebel. Wie eine Luftspiegelung in der Wüste«, erklärte Aldrik.

Vhalla wollte eine Platte der Rüstung berühren, doch ihre Hand glitt einfach hindurch. Ich kann nichts anfassen
 , bemerkte sie.

»Versuch es mit deiner Magie«, schlug Aldrik vor. Vhalla streckte die Hand aus, wollte den Wind um sie herum zu ihrem Werkzeug machen. Doch auf einmal fühlte er sich schlüpfrig und strukturlos an wie ein Fass voller Schlangen und Öl. Vhalla konzentrierte sich noch mehr und befahl dem Wind, ihr zu gehorchen.

»Hör auf, Vhalla«, warnte sie Aldrik.

Sie sah ihn nicht einmal an. Stattdessen holte sie tief Luft, um den Wind spüren zu können, merkte aber, dass ihr das in ihrem jetzigen Zustand nicht gelang. Dann musste sie es eben erzwingen. Vhalla tauchte tief in ihre Magie ein, befahl der Rüstung, sich zu bewegen. Ihre Sicht verschob sich, und die Welt wechselte zwischen Licht und Dunkelheit.


Aldrik?
 , rief sie.

»Vhalla, hör auf!« Seine Stimme schien von weit her zu kommen.


Aldrik!
 , schrie sie. Auf einmal war alles um sie herum in blendendes Licht getaucht.

»Vhalla.« Aldriks Stimme war kaum mehr zu hören. »Komm zu mir zurück.«

Sie wirbelte in der weißen Leere im Kreis herum, konnte ihn aber nirgends entdecken.

»Hör mir zu: Suche deinen Herzschlag. Suche meinen. Und komm zurück.«

Aldriks Stimme klang angespannt, was Vhalla noch mehr verstörte.


Aldrik?
 , sagte sie in die Leere hinein. Keine Antwort. Vhalla schloss die Augen, doch es wurde nur noch heller. Sie lauschte, hörte aber nichts. Suchend lief sie umher, trotzdem war nichts zu sehen. Die Zeit schien stillzustehen, und Vhalla verlor das Gefühl dafür, wie lange sie schon umherwandelte. Schließlich ließ sie sich nieder und lauschte einfach nur.

Langsam, quälend langsam, vernahm sie ein fernes Pochen. Es war ein vertrauter Rhythmus, und er rief nach ihr. Vhalla ließ zu, dass er in sie zurückfloss und sich in jedem Winkel ihres Bewusstseins ausbreitete. Es war ein ganz langsamer Übergang, in dessen Verlauf die Welt allmählich schwarz wurde.

Vhallas Lider öffneten sich flatternd. Aldrik beugte sich über sie und lachte erleichtert auf. Zum zweiten Mal binnen eines Tages drückte er sie an seine Brust. Vhalla seufzte leise. Daran könnte sie sich gewöhnen.

»Du hast mir schon wieder Angst eingejagt«, murmelte er. »Das war das letzte Mal, dass wir das gemacht haben.«

»Nein«, widersprach Vhalla entschieden. »Ich kriege das schon hin, ich muss einfach mehr üben. Ich habe es zu weit getrieben.«

Aldrik musterte sie aufmerksam und Vhalla, die plötzlich todmüde war, begann zu gähnen. Sie machte keine Anstalten, sich aufzusetzen, und er ließ sie auch nicht los. Vhallas Augenlider schlossen sich wieder.

»Ruh dich aus«, befahl ihr der Prinz.

Vhalla rutschte noch näher an ihn heran, drückte ihr Ohr an seine Brust. »Aldrik?«, fragte sie mit einem weiteren Gähnen.

»Vhalla?«

Sie hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Das
 hier ist keine gute Idee.«

Er versteifte sich für einen kurzen Moment, dann seufzte er leise. »Das weiß ich«, sagte er fast unhörbar. »Das weiß ich. Und jetzt ruh dich aus.«

Vhalla spürte, wie ihr die Sinne schwanden und sie in die angenehme Wärme eingehüllt wurde, die nur Aldrik ausstrahlte.





NEUN
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Vhalla gehörte zu denjenigen, denen ständig kalt war. Sie hatte kaum Körperfett, weil sie unregelmäßig aß, sobald sie mit den Gedanken woanders war. Deshalb war sie stets eine der Ersten, die sich darüber beschwerten, dass sie fror. Was Vhalla jedoch schon lange als Teil ihres Lebens akzeptiert hatte und mit warmer Kleidung auszugleichen versuchte.

In diesem besonderen Moment aber war ihr angenehm warm. Ein fast unwirkliches Gefühl. In ihrem schläfrigen Dämmerzustand schmiegte Vhalla sich noch enger an die Wärmequelle. Die sich kurz bewegte, ehe sie erneut still verharrte. Diese unvertraute Empfindung brachte Vhalla wieder zu sich. Ihr Gehirn arbeitete noch langsam, sie versuchte zu ergründen, wo sie sich befand.

Als Erstes hörte sie seinen Herzschlag. Ruhig und kräftig an ihrem rechten Ohr. Das zweite Geräusch war das Kratzen einer Feder auf Papier. Blinzelnd öffnete Vhalla die Augen. Aldrik hatte den linken Arm um sie geschlungen und sie halb auf seinen Schoß gezogen. Er selbst saß im Schneidersitz auf dem Boden und machte sich mit der Rechten Notizen in ein paar Dokumenten, die auf dem niedrigen Tischchen ausgebreitet lagen.

Allmählich kehrte Vhallas Erinnerung an das, was zuvor geschehen war, wieder zurück, unterstrichen von einem Gähnen.

»Du bist wach.« Aldrik legte die Feder hin und fuhr sich durchs Haar. »Wie fühlst du dich?«

»Müde«, antwortete sie benommen.

»Das kann ich mir vorstellen.« Seine Stimme klang gepresst, aber seine Haltung wirkte locker. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du deine magischen Kräfte fast vollständig ausgeschöpft und deine Magieflüsse zu weit geöffnet hast.«

Vhalla nahm sich vor, ihn, Fitz oder Larel später, wenn sie nicht mehr so schläfrig war, noch einmal genauer dazu zu befragen. »Wie viel Zeit ist vergangen?«

Aldrik streckte die Hand nach dem Tischchen aus, auf dem Schriftstücke in wilder Unordnung verstreut lagen, versehen mit verschiedensten Notizen. Er schob ein paar der Unterlagen zur Seite und Vhalla stach etwas Silbernes ins Auge.

Er schaute auf eine Taschenuhr. »Mal sehen: halb neun.«

»Darf ich sie mir anschauen?« Vhalla streckte die Hand aus.

Aldrik blickte sie neugierig an, tat ihr aber den Gefallen. Vhalla drehte die Uhr zwischen den Fingern. Die Rückseite war spiegelblank poliert, vorne auf dem Sprungdeckel war die lodernde Sonne des Reiches zu sehen. Zeitmesser waren sehr selten in Solaris, denn es gab nur wenige Menschen, die den seltsamen Mechanismus verstanden. Vhalla sah ihr Spiegelbild im Uhrglas, unter dem sich das schwarz-weiße Zifferblatt befand. »Sie ist wunderschön.«

»Danke«, antwortete Aldrik verlegen.

»Ich habe noch nie eine in der Hand gehabt.« Die wenigen Uhren, die Vhalla bisher gesehen hatte, waren groß – wie zum Beispiel die Uhr an der zentralen Buchausgabe. »Es ist fast so, als ob man die Zeit selbst in der Hand hält, nicht wahr?«

»Kann schon sein.«

»Ich wünschte, ich könnte sie anhalten«, sagte Vhalla leise.

Aldriks Hand schloss sich um ihre und er klappte den Sprungdeckel zu. »Und wenn du es könntest, was würdest du dann tun?«

Sein Atem streifte warm ihre Wangen. Vhalla war sich nur allzu bewusst, wie nah sie sich waren. Aldrik hatte einen Arm um sie gelegt, mit dem anderen hielt er ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Was taten sie da bloß?


»Ich …« Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich für immer in diesen schwarzen Augen verlieren. Vhalla rutschte ein Stück von ihm weg. »Womit beschäftigst du dich da gerade?«

»Das hier?« Aldrik deutete auf das Schriftstück und gab ihr dadurch die Möglichkeit, sie beide aus dieser Situation zu befreien. »Ich habe die spannende Aufgabe, unsere Bestände zu prüfen und dafür zu sorgen, dass die Vorräte reichen, bis wir in Estrela sind. Und es gab ein oder zwei Meldungen von Regelverstößen. Die nehme ich für Vater genauer unter die Lupe.« Aldrik hielt inne und sie folgte seinem Blick. Da lag noch ein Dokument, das gänzlich mit seiner schräg geneigten Schrift vollgekritzelt war. »Ich habe mir auch ein paar Dinge zu dem Band zwischen uns notiert.«

»Zu uns?« Neugierig schaute Vhalla auf das Papier.

»Über diese Art von Verbindung gibt es kaum Aufzeichnungen. Also schreibe ich alles nieder, damit ich später darauf zurückgreifen kann, falls irgendetwas Seltsames geschieht.«

Vhalla biss sich auf die Lippen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass ein Dritter etwas über ihre Erfahrungen mit Aldrik nachlesen konnte.

»Das ist bestimmt eine gute Idee«, sagte sie schließlich tapfer. »Wenn ich noch etwas dazu beitragen kann, lass es mich wissen.«

Aldrik nickte.

»Hilft dir dein Bruder eigentlich bei den anderen Aufgaben?«, fragte sie weiter.

»Baldair?« Aldrik strich sich mit beiden Händen das Haar zurück. Einen kurzen Augenblick sah er wieder so makellos aus wie im Palast – zumindest, bis ihm die Haare unordentlich zurück ins Gesicht fielen. »Er ist nicht unbedingt der Mensch, der sich für solche Aufgaben interessiert.« Seine Stimme klang kühl.

»Er meinte, ihr beide hättet eine sehr seltsame Beziehung«, bemerkte Vhalla und Aldrik hob die Augenbrauen. »Das hat er mir erzählt, als er während der Verhandlung in meine Zelle gekommen ist.«

»Hat er das gesagt?« Aldrik lächelte düster. »So kann man es auch beschreiben.«

»Ihr kommt nicht gut miteinander aus.« Um das zu erkennen, musste man keine Hellseherin sein.

»Unsere Beziehung funktioniert, wenn es sein muss, und zwar genau so, wie wir es brauchen. Normalerweise können wir uns einigen.« Aldriks bedachte Worte und sein reservierter Tonfall ließen keinen Zweifel aufkommen, dass er nichts weiter dazu sagen würde.

Vhalla musste schon wieder gähnen. »Ich sollte jetzt gehen«, murmelte sie und wandte den Blick ab. In Wahrheit wollte sie das allerdings gar nicht.

Diese Empfindung schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. »Du hast noch nicht gegessen«, stellte Aldrik fest. »Ich könnte uns etwas zu essen holen.«

»Sehr gern«, stimmte Vhalla freudig zu.

Aldrik erhob sich und dehnte seine Glieder. Er griff nach seinem Kettenhemd, das mit seiner restlichen Rüstung auf dem Ständer hing, und zog sie über den Kopf.

Vhalla lehnte sich zurück und bewunderte die dezente Anmut seiner Bewegungen. »Musst du im Lager wirklich ein Kettenhemd tragen?«

Aldriks Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, murmelte er. Und dann änderte sich seine Haltung auch schon wieder, ehe Vhalla noch etwas dazu sagen konnte. »Warte hier, ich bin gleich wieder da.« Sie nickte und er schlüpfte rasch durch die Zeltklappe.

Vhalla ließ sich auf die Kissen fallen. Der Abend, der ganze zurückliegende Tag kamen ihr absolut unwirklich vor. Er sollte nicht enden. Aldrik wollte ihr nah sein, jedenfalls hatte er etwas in der Art gesagt. Vhalla hatte Schmetterlinge im Bauch, gleichzeitig schrillte in ihrem Kopf eine Alarmglocke.

Stöhnend legte sie den Arm über die Stirn. Am klügsten wäre es, die Sache hier und jetzt zu beenden, was immer diese Sache
 überhaupt war. Es wäre das Beste, wenn sie sich gleich entschuldigte, das gemeinsame Essen ausschlug und ging, damit nichts weiter geschehen konnte. Vhalla nahm den Arm wieder herunter und legte den Kopf in den Nacken, damit sie die unnatürlichen Flammen in einer der hängenden Feuerschalen betrachten konnte. Sie tat nichts von dem, was sie sich vorgenommen hatte, sondern lag einfach nur da und wartete, bis er zurückkehrte.

»Na, das sieht aber gemütlich aus.« Aldrik grinste träge.

»Ich habe seit über einem Monat nicht mehr auf einem richtigen Kopfkissen geschlafen«, erinnerte Vhalla ihn und setzte sich auf.

Aldrik zuckte mit den Schultern und stellte einen kleinen Beutel auf dem niedrigen Tischchen ab. »Dann nimm dir doch ein Kissen mit.«

»Ich kann doch nicht einfach eins von deinen Kissen nehmen.« Vhalla nahm das Stück Brot entgegen, das er ihr reichte.

»Warum nicht?«

»Ach ja, übrigens: Kronprinz Aldrik hat mir ein Kissen geschenkt. Ist doch gar nichts dabei, oder?« Vhalla verdrehte die Augen.

»Es heißt, das ist der letzte Schrei als Geschenk für die Damen des Ostens. Oder willst du etwa behaupten, ich läge da falsch?« Aldrik grinste.

»Wie süß.«

Vhalla griff sich eins der Kissen und warf es ihm entgegen. Es traf ihn mitten ins Gesicht und der Prinz starrte sie ungläubig an, was Vhalla ziemlich verunsicherte.

»Du hast soeben den Kronprinzen angegriffen«, sagte er mit einem Funkeln im Blick, aber sie sah den verräterischen Schalk in seinen Augen. »Ich fürchte, das verstößt gegen deine Bewährungsauflagen.«

»Ach ja? Und was wirst du jetzt mit mir anstellen?« Vhalla versuchte sein typisches Grinsen zu imitieren, mit dem Erfolg, dass das Funkeln in Aldriks Augen zu einem Lodern wurde.

»Ich könnte mir da ein paar
 Dinge vorstellen.« Seine Stimme war dunkel und tief und Vhalla stieg unwillkürlich die Röte in die Wangen.

Weil ihr keine gute Erwiderung einfiel, biss sie von ihrem Brot ab und füllte das Schweigen mit Kauen.

Aldrik schüttelte schmunzelnd den Kopf.

Als Vhalla das Brot ganz aufgegessen hatte, reichte er ihr einen Ledersack mit Wasser. Vhalla wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete den Prinzen.

»Du bist wirklich kein bisschen so, wie man sagt«, überlegte sie laut und Aldrik sah sie auffordernd an, um sie zum Weitersprechen zu ermuntern. Vhalla nahm einen kleinen Fetzen Fleisch aus dem Beutel und kaute nachdenklich darauf herum. »Wann immer irgendjemand etwas über dich gesagt hat, waren es stets Warnungen. Und der Rat, auf der Hut zu sein.« Sie stützte den Kopf in die Hand. »Als ich vor der Gala mit deinem Bruder zu Mittag gegessen habe, meinte er, du hättest eine Silberzunge und ich sollte mich nicht von dir in etwas hineinziehen lassen.« Sie lachte kurz auf, doch die Fröhlichkeit verging ihr rasch, als sie Aldriks Anspannung bemerkte.

»Mein Bruder wäre bestimmt überglücklich, wenn er die Menschen vor mir retten könnte.« Aldrik ballte die Hand zur Faust.

»Aber ich glaube all diesen Warnungen gar nicht!«, beteuerte Vhalla. Das war doch wohl offensichtlich, oder?

»Das weiß ich.« Aldriks Stimme klang jetzt kraftlos und er vermied es, sie anzusehen. »Aber sie sind berechtigt. Ich bin kein guter Umgang.«

Vhalla runzelte die Stirn und schluckte den letzten Bissen Fleisch hinunter. Sie rutschte ein Stück näher an ihn heran.

»Lass uns nicht mehr davon reden, einverstanden?«, flüsterte sie und sah ihn an. »Ich gehe nirgendwohin, es sei denn, du schickst mich fort.«

Aldrik öffnete leicht die Lippen und sein Unterkiefer sackte nach unten. »Es ist schon spät.«

»Das ist es«, stimmte sie zu.

Das Schweigen zwischen ihnen war angenehm, aber auch quälend. Vhallas Herz sprang ihr fast aus der Brust. Zögerlich streckte sie die Hand aus und streifte mit den Fingerspitzen ganz leicht seine Knöchel. Er sah sie unverwandt an und Vhalla umschloss seine ganze Hand.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte er leise. Die Unruhe in seiner Stimme war Vhalla neu.

»Ja, das sollte
 ich«, stimmte sie zu.

Keiner von ihnen rührte sich.

»Vhalla«, flüsterte Aldrik. Sie genoss es, wie er ihren Namen aussprach.

»Aldrik?«, erwiderte sie im selben Ton.

Einen Moment lang drückte er fest ihre Hand. Vhalla hielt den Atem an. Doch als er sie dann losließ, spürte sie den Wahnsinn verfliegen, der sie beide für einen kurzen Moment gepackt hatte. »Morgen reite ich neben dir«, sagte er. »Reite nicht mit einem anderen. Bleib an meiner Seite.«

Vhalla nickte. »Das werde ich. Versprochen.«

Aldrik half ihr auf. Als sie sich gegenüberstanden, hob er mit einer langsamen Bewegung ihre Hand an seine Lippen und gab ihr einen zarten Kuss auf die Fingerknöchel. Sein Mund war weich und sein heißer Atem sandte ihr Schauer über den Rücken.

Beherzt schlüpfte sie in ihre Stiefel, ging zum Zeltausgang, blieb aber noch einmal stehen. »Morgen früh …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken und sie musste hart schlucken. » … wird all das hier morgen früh nur noch ein Traum sein, Aldrik?«

Er runzelte die Stirn.

»Wenn wir uns morgen wiedersehen«, fuhr Vhalla fort, »wird es dann so sein, als wäre nichts von alldem geschehen?«

»Natürlich wird es so sein«, sagte er sachlich. Vhallas Brust krampfte sich zusammen. Aldrik kam auf sie zu und legte ihr die Hand in den Nacken. Er beugte sich zu ihr herunter. »Für die anderen
 wird es natürlich so sein«, sagte er mit einem belustigten Glitzern in den Augen.

»Und für uns?« Sie verstand nicht, woher ihr flehender Tonfall plötzlich kam.

»Für uns beide heißt es, noch einmal vier Tage warten, bis wir uns wieder an der Projektion versuchen.«

Vhalla lächelte schwach, hoffentlich verstand sie ihn richtig. »Also, bis dann.«

»Bis dann.« Er richtete sich auf und zog die Zeltklappe zurück, damit Vhalla in die kalte Nacht hinausschlüpfen konnte.

Ihr Magen kribbelte vor Aufregung und sie unterdrückte einen kleinen Freudenjauchzer, als sie zurück zu ihrem Zelt ging. Ein solches Gefühl hatte Vhalla nie zuvor empfunden. Sie genoss das Prickeln, das ihren ganzen Körper erfasste. Noch vier Tage – das war viel besser als ein Monat. Vhalla legte die Hände übereinander und spürte noch immer seine Lippen auf ihrer Haut.

Aldrik hatte recht gehabt, es war wirklich sehr spät. Nur in der Mitte des Lagers glommen noch Feuer und auch die waren bereits heruntergebrannt. Am Rand des Lagers war kaum jemand unterwegs. Vhalla schlug einen weiten Bogen, sodass niemand hätte sagen können, woher sie kam. Während sie sich ihrem Zelt näherte, dämpfte die stille Nacht allmählich ihre euphorische Stimmung. Sie musste sich bei Larel entschuldigen.

Ihre Freundin hatte sich in ihre Decke gewickelt und rührte sich nicht, als Vhalla sich leise auszog. Die Luft war kalt auf ihrer nackten Haut und sie löste die Stoffbinden, mit denen sie sich seit Längerem ihre Brüste abband, damit sie nicht an der Rüstung scheuerten. Sie erinnerte sich an die Wärme des Prinzen, und auf einmal durchfuhr sie ein ganz anderer Kälteschauer. Seufzend kuschelte Vhalla sich unter ihre kratzige Wolldecke.

Eigentlich hatte sie sich schon damit abgefunden, erst am nächsten Morgen mit Larel zu sprechen, aber die Westländerin hatte nur so getan, als ob sie schlief. Jetzt schaute sie Vhalla direkt in die Augen, blieb jedoch so lange stumm, bis Vhalla begriff, dass es an ihr war, etwas zu sagen.

»Tut mir leid, dass du das Zelt heute Abend ohne mich aufstellen musstest.« Ihre Ohren brannten vor Scham.

»Das
 war kein Problem.«


Das
 war also nicht das Problem, sondern Vhallas sonstiges Verhalten. »Es tut mir auch leid, dass ich dich so angeblafft habe.« Tapfer versuchte sie Larel weiterhin in die Augen zu sehen, aber dann übermannte sie das schlechte Gewissen und Vhalla wandte den Blick ab. »Ich wollte das nicht, ich war nur so erschöpft und …« Sie zwang sich weiterzureden: »Larel, du bist meine Freundin. Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft. Ohne dich hätte ich gar nicht überlebt.«

Die Gefühle überwältigten sie. Es stimmte. Wenn Larel nicht so viel für sie getan hätte und auch weiterhin tat, wäre Vhalla ganz auf sich gestellt. Natürlich half Aldrik ihr auch. Aber er bereitete ihr genauso viel Freude wie Kummer. Mit ihm waren die Dinge immer kompliziert – weil sie beide ihre Bedenken hatten und die Welt anderes von ihnen verlangte. Im Vergleich dazu war die Verbindung zwischen Larel und Vhalla ganz klar.

Larel umschloss fest ihre Hand. »Denk nicht länger darüber nach«, sagte sie schließlich. »Ich verzeihe dir.«

Vhalla atmete stoßweise ein und umklammerte dankbar Larels Hand.

Liebevoll fuhr Larel ihr mit der anderen Hand durchs Haar. »Du bist mehr als nur mein Schützling. Du bist mir eine gute Freundin. Und ich habe nicht sehr viele Freunde.«

Vhalla lachte schwach. »Habe ich auch nie gehabt.«

»Aldrik war einer meiner ersten Freunde.«

Wann immer jemand den Namen des Prinzen in den Mund nahm, war Vhallas Interesse sofort geweckt. Wie leicht Larel der Name des Kronprinzen über die Lippen ging!

»Du hast dein Geheimnis mit uns geteilt, und jetzt teile ich meines mit dir.«

»Das musst du aber nicht«, versicherte ihr Vhalla, die eine gänzlich unvertraute Regung bei Larel spürte: Unbehagen.

»Das weiß ich.« Die Westländerin lächelte. »Doch du sollst wissen, dass ich dir ebenso vertraue, wie du mir vertraust.« Ihr Blick richtete sich in die Ferne. »Vermutlich verstehst du es nur, wenn ich ganz von vorne beginne. Ich komme aus einer sehr armen Familie in einer kleinen Stadt namens Qui.«

»Die kenne ich nicht«, gestand Vhalla.

»Kannst du auch gar nicht, es sei denn, du wüsstest über den westländischen Bergbau Bescheid. Qui liegt ungefähr auf halbem Weg Richtung Norin. Zumindest wenn man die alten Wege nimmt, ehe die Große Reichsstraße ausgebaut wurde. Damals machten viele Reisende bei uns halt, um sich mit Vorräten einzudecken oder ihren Pferden eine Pause zu gönnen.« Larel drehte sich auf den Rücken und lockerte ihren Griff um Vhallas Hand.

»In diesem Kaff gibt es mehr Mist als in einem ganzen Kuhstall«, fuhr sie in ungewöhnlich bitterem Ton fort. »Mein Vater war ein Bergmann, der nicht viel mehr zustande brachte, als Alkohol in Pisse zu verwandeln. Meine Mutter eine gebrochene Frau, die nichts weiter tat, als Löcher in die Luft zu starren – vor allem, wenn mein Vater sie geschlagen hatte.«

Vhalla blinzelte erschrocken.

»Es gab kein Geld, keine Zukunft, keine Freude. Mutter im Himmel, wie ich diese Hütte hasste, die sie unser Zuhause nannten. Eines Tages, ich war vielleicht fünf oder sechs, brachte mein Vater einen Mann mit, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er meinte, der Mann würde uns all das Geld geben, das wir brauchten, und ich müsste dazu nichts weiter tun, als ein braves Mädchen zu sein und das zu machen, was mir gesagt würde.« Larel legte den Unterarm über die Stirn und blickte ins Leere.

»Ich begriff gar nichts, bis ich mit dem Mann allein war. Ich schrie, ich weinte, aber niemand kam. In diesem Augenblick wünschte ich ihnen den Tod.« Larel seufzte leise und Vhalla verstand nicht gleich, worauf Larels Geschichte hinauslief. »Man fand mich inmitten der verkohlten Überreste meines ehemaligen Zuhauses. Ich glaube, ich habe nicht einmal ernsthaft getrauert.« Sie blickte wieder zu Vhalla. »Damals haben sich meine Kräfte zum ersten Mal gezeigt. Ich war noch ein Kind und dazu eine Magierin. Also schickte man mich ins Bergwerk. Jeden Tag ließen sie mich in ein Loch hinab und ich grub und grub. Oder machte Feuer und schmolz Hindernisse weg, oder was ich sonst noch zu tun vermochte.«

»Das tut mir so leid«, flüsterte Vhalla, was ihre Gefühle jedoch nicht annähernd ausdrückte.

»Es war ein anderes Leben, Vhalla«, sagte Larel achselzuckend. »Zumindest zahlte mir das Bergwerk für jeden Tag Arbeit eine Kupfermünze. Dafür konnte ich mir abends etwas zu essen kaufen, und ich durfte in einem leeren Vorratsschuppen übernachten.« Larel drehte sich auf die Seite und ihr Blick wurde glasig bei der Erinnerung. »Eines Tages kam eine Abordnung des Reiches vorbei. Auch der Kaiser war unter ihnen und sie machten Rast, damit ihre Pferde sich ausruhen und sie neue Vorräte besorgen konnten. Nie zuvor hatte ich etwas Wundervolleres als die vergoldeten Kutschen und die Pferde mit ihrem bunt gefärbten Zaumzeug gesehen.

Der Kaiser wünschte eine Führung durch das Bergwerk. Eigentlich war die Abordnung auf dem Weg nach Norin, aber Kaiser Solaris wusste, dass in unserem Bergwerk eine der wichtigsten Silberadern ausgebeutet wurde, und war gütig genug, um zumindest ein Interesse vorzutäuschen. Aldrik war auch dabei.«

Vhalla versuchte sich Aldrik als Kind vorzustellen, ohne seine erwachsene Haltung und Ausstrahlung.

»Er war zwölf und jeder Zoll ein Prinz – sogar damals schon. Pflichtschuldig folgte er seinem Vater durch das Bergwerk. Aber trotz allem war er auch noch ein Kind, und schließlich erkundete er die Stollen auf eigene Faust – nur begleitet von einer Wache. Obwohl niemand im Westen ihm ein Haar gekrümmt hätte. Schließlich ist er einer von uns. Ich sah, wie er aus Spaß ein paar Feuer entfachte. Er war der erste Mensch, der so war wie ich.« Larel lachte leise.

»Ich war ein schmuddeliges kleines Ding, Vhalla. Dem es keinesfalls zustand, sich dem Kronprinzen zu nähern. Aber er lächelte freundlich und ich durfte ihm meine Künste vorführen. Er erzählte mir, dass es im Palast einen Ort gäbe, den Turm, wo Menschen wie wir geschätzt würden – wo ich nicht im Dunkeln leben müsste. Ich erinnere mich, wie ich zu weinen begann. Ich weinte, weil es so perfekt klang, ich weinte, weil ich wusste, dass ich nie dorthin gelangen würde.

Aldrik schaute mich befremdet an. Er verstand nicht, warum es mir nicht gelingen sollte. Als ihm seine Wache die Lage erklärte, meinte er bloß, er würde mich mitnehmen.« Larel spielte mit ihrer Decke. »Er brachte mich zu seinem Vater und teilte ihm vor allen anderen mit, dass ich mit ihm kommen würde, um mich dem Turm anzuschließen. Zunächst protestierte der Vorarbeiter und sagte, ich sei Eigentum des Bergwerks. Aber Aldrik wollte nichts davon wissen. Schließlich kauften sie mich mit sieben Goldstücken und einem kaiserlichen Dankeschön frei. Ich war elf, als ich endlich diese Stadt verließ und nie zurückkehrte.«

Vhalla schaute sie ehrfurchtsvoll an, aber Larel schien noch nicht fertig zu sein.

»Ich schloss mich der kaiserlichen Abordnung nach Norin an und reiste danach mit ihnen zurück in den südländischen Palast. Die ganze Zeit über waren Aldrik und ich unzertrennlich. Wir waren noch Kinder und – nun ja – Kinder haben noch keinen Begriff von der Welt und all den Dingen, die Menschen voneinander trennen können. Von Anfang an wollte er nicht, dass ich ihn mit ›Prinz‹ anredete, weil er das seltsam fand. Und ich gehorchte ihm gern. Als ich mich dann dem Turm anschloss, bestand er darauf, dass wir gemeinsam trainierten. Minister Egmun wollte nicht …«

»Egmun?«, unterbrach Vhalla sie entsetzt.

Larel entging Vhallas Erschütterung nicht. »Vor Victor Anzbel war Egmun der Minister für Magie.«

Vhalla setzte sich auf. »Doch nicht der Oberste Senator Egmun?« Das musste ein Irrtum sein.

»Ja, er hat seinen Ministerposten geräumt, um Senator zu werden«, erklärte Larel.

»Er-er …«, zischte und stotterte Vhalla, gequält von Erinnerungen an den Mann, der sie hatte schlagen lassen, damit sie sich unterwarf und der Tod ihr willkommener war als weitere Schmerzen.

Larel ging nicht auf Vhalla ein. »Wie ich hörte, hat Egmun sich seit seiner Ernennung zum Obersten Senator sehr verändert.«

»Bitte entschuldige, erzähl weiter.« Vhalla schüttelte den Kopf und verdrängte alle Gedanken an den Senator, der für sie der Inbegriff des Bösen war.

»Wie dem auch sei, man hielt es nicht für schicklich, dass ich mit dem Kronprinzen trainierte. Aber Aldrik ist nun mal Aldrik. Also übten wir trotzdem zusammen. Jeder Tag, den ich mit ihm verbrachte, war noch besser als der vorhergehende. Selbst wenn er wütend oder traurig war, machte es mich glücklich, mit ihm zusammen zu sein, ihn zu sehen …« Mit einem leisen, traurigen Lächeln verlor sich Larel in nostalgischen Erinnerungen.

»Warst du in ihn verliebt?«, fragte Vhalla mit großen Augen.

Es wäre vollkommen verständlich gewesen. Aldrik hatte Larel gerettet, er hatte ihr ein neues Leben geschenkt und war an ihrer Seite geblieben, während er ihr eine fantastische neue Welt eröffnet hatte. Wer hätte sich unter solchen Umständen nicht verliebt – vor allem, wenn es sich um jemanden so Großartigen wie Aldrik drehte?

»Tja …« Selbst bei dem spärlichen Licht konnte Vhalla Larels rote Wangen sehen. Nie zuvor hatte sie etwas in der Art an Larel beobachtet, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Es gab da diesen Sommer, in dem er knapp vierzehn und ich dreizehn war. Ein Alter, in dem man sich zum ersten Mal fragt, was Liebe ist. Da war etwas zwischen uns. Er war der erste Junge, den ich geküsst habe.« Beklommen nestelte Vhalla an ihrer Decke. »Aber es ging genauso schnell vorüber, wie es gekommen war. Uns wurde klar, dass wir noch Kinder waren und nur mit der Liebe spielten, also taten wir es mit einem Lachen ab.«

Wieder seufzte Larel leise.

»Gleich zu Beginn des Krieges der Kristallhöhlen verfiel Aldrik in sehr düstere Stimmung. Ich versuchte an ihn heranzukommen, aber er stieß mich weg. Wir stritten uns und sagten Sachen, die wir später bereuten.« Jetzt wirkte Larel gequält. »Ich hatte meinen Stolz, ich war verletzt und ließ ihn im Stich. Ich wusste, dass er mich brauchte – dass er jemanden
 brauchte –, mehr als je zuvor, und trotzdem zog ich mich von ihm zurück.« Larel kehrte mit ihrer Aufmerksamkeit zu Vhalla zurück, und der dunkle Schatten ihrer Vergangenheit verschwand für einen Moment. »Damals gelobte ich mir, dass ich nie wieder jemanden im Stich lassen würde, falls ich noch einmal in so eine Situation käme. Nie mehr würde ich jemanden, der mir so nahesteht, wegstoßen – nur wegen irgendwelcher törichten Dinge, die dieser Mensch vor lauter Kummer vielleicht tun würde.«

Vhalla begriff, dass Larel jetzt von ihr sprach.

»Nach diesem Vorfall war unser Verhältnis für viele Jahre sehr abgekühlt und unser Umgang miteinander schwierig«, erzählte Larel weiter. »Doch die Zeit heilt alle Wunden und schließlich entdeckten wir unsere Freundschaft neu. Sie wird nie mehr wie früher sein, aber das, was uns früher verbunden hat, ist eine starke Basis. Aldrik weiß, dass er mir bedingungslos vertrauen kann, und umgekehrt ist es genauso.«

Sie schwiegen, während Vhalla Larels Erzählung auf sich wirken ließ. Larels Geschichte machte ihr das Herz schwer und ihr Magen ballte sich zu einem Klumpen. Ihre Freundin tat ihr leid; gleichzeitig freute Vhalla sich aber auch für sie, fand das alles sehr aufregend und war zudem ein bisschen eifersüchtig. Sie fragte sich, wie es wohl war, den Kronprinzen zu küssen, und kam sich kindisch vor. Deshalb behielt sie ihre Fragen für sich.

»Darum bist du also meine Mentorin.« Vhalla sah diesen Umstand nun in einem gänzlich neuen Licht.

»Ja, während deiner Erweckung war Aldrik außer sich vor Sorge. Wir mussten ihn fast gewaltsam von dir wegzerren. Er wollte alles beaufsichtigen – wer zu dir durfte, ja sogar, wer dich anfassen durfte. Und weil Minister Anzbel ihn immer wieder von dir fernhielt, übertrug er mir diese Aufgabe. Er bat mich, ihm diesen Gefallen zu tun. Und inzwischen weiß ich natürlich, warum ihm das so unglaublich wichtig war. Weil ihr miteinander verbunden seid.«

Vhalla zwirbelte ihre Decke zwischen ihren Fingern. Es war nicht das erste Mal, dass man ihr erzählte, Aldrik habe ihretwegen einen Gefallen eingefordert. Sie legte den Kopf schief. »Du meinst das Band?«

»Du weißt ja, wie ein Band entsteht«, sagte Larel vorsichtig. »Ihr beide seid ein Teil des anderen. Es gibt Aufzeichnungen über Menschen, die verrückt geworden sind, weil sie den Menschen verloren haben, mit dem sie verbunden waren. Manche Theorien besagen sogar, dass abhängig von der Stärke des Bandes der Tod des einen auch den des anderen zur Folge haben kann.«

Vhalla schlug die Hände vors Gesicht. Dann tat Aldrik das also alles nur aus Selbstschutz!
 »Das bedeutet, er sorgt für meine Sicherheit, weil er ansonsten …«

»Er sorgt für deine Sicherheit, weil er will, dass du
 in Sicherheit bist«, unterbrach Larel, die sich jetzt ebenfalls aufgesetzt hatte, sie sofort. Vhalla schaute sie an und Larel schlang ihr einen Arm um die Schultern, hüllte sie in ihre Wärme ein.

»Aldrik hat sehr viel durchgemacht, vieles davon hat er mir nie erzählt. Manchmal jedoch habe ich die Auswüchse der Finsternis erlebt, die er schultern muss. Garantiert sorgt er sich nicht um seinen Verstand oder seinen möglichen Tod. Er will nicht, dass du stirbst, weil das bedeuten würde, dass er ohne dich weiterleben müsste.« Larel strich ihr über den Scheitel.

»Hör mir gut zu: Ich kenne Aldrik jetzt seit zwölf Jahren. Und viele Jahre davon war ich seine engste Freundin. Ich kenne Aldrik – seine guten und seine schlechten Seiten.« Larel seufzte. »Zwar will ich nichts sagen, das er selbst nicht auch sagen würde, aber du bedeutest
 ihm etwas, Vhalla. Und das in einem Ausmaß, wie ich es nie zuvor bei ihm erlebt habe.«

Vhalla presste die Augenlider zusammen und stellte sich vor, wieder im Palast zu sein. Dort waren die Dinge sicher und einfach gewesen. »Danke, dass du mir das erzählt hast, Larel.«

»Ach, meine liebe Vhalla, du weißt, ich werde immer für dich da sein.« Larel drückte sie noch einmal fest, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sank Vhalla in einen friedlichen Schlaf.





ZEHN
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Am nächsten Morgen hielt Aldrik sein Versprechen und ritt an Vhallas Seite. Sie unterhielten sich den ganzen Tag, fast immer nur zu zweit. Er erkundigte sich nach ihrem Leben im Osten, nach ihrer Familie, ihrem Hof. Vhalla befragte ihn zur Magie, weil sie auf dem Marsch keine andere Möglichkeit hatte, sich weiterzubilden. Schließlich war Aldrik fast so etwas wie eine wandelnde Bibliothek.

Auch zwischen ihr, Fitz und Larel war jegliche Anspannung verflogen. Fitz merkte sofort, dass alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt worden waren, und besaß genug Feingefühl, nicht länger darauf herumzureiten. Flankiert von ihren Freunden und in dem Bewusstsein einer stabilen Beziehung zu Aldrik gelang es Vhalla, sich beim abendlichen Training nicht von Elecia provozieren zu lassen. Sehr zum Ärger der Westländerin.

Bis auf Aldrik waren alle überrascht, wie mühelos Vhalla die Öffnung ihrer Magieflüsse gelang. Wie erwartet, machten Fitz und Larel ihr begeistert Mut, Elecia hingegen war offensichtlich verstört über diese Entwicklung und ging ihr während der folgenden drei Tage aus dem Weg.

Es begeisterte Vhalla, wie schnell sie in den nächsten paar Tagen Zugang zu ihren magischen Kräften fand, und zwar ohne Zögern oder Angst. Unterstützt von ihren Freunden und von Aldrik konnte Vhalla ihre Magie zum ersten Mal wirklich genießen. Der Wind glitt wie von selbst durch ihre Finger, beugte sich ihrem Willen, und schon bald war Vhalla den grundlegenden Fertigkeiten, die Aldrik ihr vor Monaten beigebracht hatte, entwachsen. Magie hatte etwas von Poesie an sich, wie sie feststellte. Sobald man den Aufbau verstand, das Versmaß und das Reimschema, konnte man darauf aufbauen und sie sich zu eigen machen.

Am dritten Abend stellte Vhalla das Zelt ausschließlich mithilfe von Magie auf. Zum ersten Mal betrachtete man sie mit Blicken, die weder entmutigend noch ängstlich waren. Auf einmal interessierte sich die Schwarze Legion wieder für ihre Windläuferin – und zwar nicht wegen der Nacht des Feuers und des Windes, sondern wegen der Fähigkeiten, die sie tagtäglich unter Beweis stellte. Es war ein heilsamer Schub für Vhallas Selbstvertrauen.

Sie war so euphorisch über diese Entwicklung, dass sie nicht mit der Wimper zuckte, als Aldrik sie während des abendlichen Trainings gegen Elecia antreten ließ. Auf ausdrücklichen Wunsch der Westländerin. Vhalla akzeptierte die Anwesenheit ihrer Widersacherin. Wenn das hier tatsächlich ein Wettstreit um Aldriks Aufmerksamkeit war, so würde Vhalla ihn locker gewinnen. Schließlich war der Kronprinz die letzten Tage an ihrer Seite geritten und morgen Abend würden sie auch noch einmal die Projektion üben.

Aldrik wollte den Nahkampf trainieren und Vhalla gehorchte ihm mit Freuden. Elecia musste von ihrem hohen Ross geholt werden, und heute Abend war der richtige Zeitpunkt dafür, sagte sie sich. Mit jeder Woche fühlte Vhalla sich stärker, weniger erschöpft und besser vorbereitet.

»Willst du das wirklich, Yarl?«, höhnte Elecia und ihr Blick suchte Aldrik.

»Wir trainieren doch nur, oder?« Vhalla nahm ihre bevorzugte Kampfhaltung ein, hob den einen Arm über den Kopf und den anderen auf Brusthöhe.

»Ja natürlich.« Elecia ballte die rechte Hand zur Faust und umschloss sie mit der linken.

Auch Vhalla ballte jetzt die Hände zu Fäusten und aktivierte ihre magischen Fähigkeiten. »Soll ich das Signal geben oder du?«

»Ich, am Ende mogelst du noch.« Elecias Stimme triefte vor Sarkasmus, aber Vhalla erkannte, dass die junge Frau damit nur notdürftig ihre eigentlichen Befürchtungen verschleierte, denn Elecias Augenlid zuckte.

Sie gab das Zeichen und Vhalla ging sofort zum Angriff über.

Elecia wich aus und duckte sich geschickt weg. Knapp entging sie Vhallas Kinnhaken und Schlägen. Allerdings verfehlten Vhallas Attacken die Westländerin viel knapper, als Vhalla es erwartet hatte.

Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. Auf einmal fühlte Vhalla die wellenförmigen Luftströmungen, wann immer die Muskeln ihrer Gegnerin sich anspannten und pulsierten, ehe sie einen Schlag oder einen Tritt ausführte. Vhallas Körper wusste, was Elecia tun würde, noch bevor sie es sehen konnte. Ihr Herz schlug schneller. Sie konnte es: Sie konnte kämpfen.


In Vhallas Ohren begann es zu pochen. Von nun an überließ sie sich ganz ihrem Instinkt. Vhalla bewegte sich wie der Wind – schnell und präzise. Ihre Hände schwangen in akkuraten Bögen und trafen fast jedes Mal ihr Ziel. Die unablässigen Angriffe versetzten Elecia in Panik, und die Panik machte sie unachtsam. Vhalla hörte nur noch ihren Herzschlag.

Elecia zielte mit der Faust auf Vhallas Gesicht, die den Schlag voraussah und sich im letzten Moment wegduckte. Sie packte Elecia am Handgelenk und genoss deren pures Entsetzen, als sie ihrer Gegnerin mit dem Fuß die Beine wegtrat. Elecia fiel auf die Knie und Vhalla presste der Westländerin die andere Hand aufs Gesicht.

Elecia riss erschrocken die Augen auf.

»Das reicht!«, blaffte Aldrik zu ihrer Rechten. »Vhalla, lass sie los.«

Das Pochen in Vhallas Ohren wurde schwächer. Fast schien sie aus einer Art Trance zu erwachen. Als sähe sie ihre Gegnerin zum ersten Mal, nahm Vhalla rasch die Hand von Elecias Gesicht und schaute ihr Körperglied an, als hätte es ein Eigenleben entwickelt.

»Was um Himmels willen sollte das?« Elecia sprang auf.

»Nur ein kleiner Kampf«, erwiderte Vhalla knapp. Ihre eigene Verblüffung sollte Elecia nicht davon ablenken, dass sie eine empfindliche Niederlage erlitten hatte. »Ein Kampf, in dem du besiegt wurdest.«

»Mag sein«, murmelte Elecia und ihr Blick wanderte zu Aldrik. »Besiegt durch einen sehr vertrauten Kampfstil.
 «

»Ich glaube, wir haben für heute genug.« Aldriks Ton war unmissverständlich, er wollte jede weitere Diskussion im Keim ersticken.

»Wieso das?« Elecia machte einen Schritt nach vorne. »Damit du sie heimlich weiter trainieren kannst?« War es möglich, dass sie gekränkt klang?
 »Was macht ihr an jenen Abenden, in denen du sie in dein Zelt rufst?«

»Das geht dich nichts an.« Nie zuvor hatte Aldrik so harsch mit Elecia gesprochen.

»Allerdings geht es mich etwas an, schließlich bist du mein …«

»Geh
 jetzt, Elecia.« Aldrik kniff sich verärgert in den Nasenrücken.


Er ist ihr was?
 , hätte Vhalla am liebsten laut hinausgeschrien, aber sie hatte während des Wortwechsels der beiden ohnehin kaum Luft bekommen.

»Na schön, Aldrik. Wenn du sie im Geheimen ausbilden willst, dann nur zu. Aber denk nicht, dass die Art, wie du diese unwürdige Person aus dem Volk begünstigst, niemandem auffällt oder folgenlos bleiben wird.« Wieder feuerte Elecia ihre Beleidigungen ab, und Vhalla wünschte sich, schon etwas abgestumpfter zu sein. Stattdessen trafen Elecias Worte sie wie Messerstiche.

»Ihr alle, zurück zum Lager!«, befahl Aldrik, während Elecia davonstürmte.

»Aldrik«, sagte Vhalla leise, nachdem Fitz und Laurel ein paar Schritte vorausgegangen waren.

»Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?« Der Prinz starrte auf sie herab.

»Von wem außer euch hätte ich etwas lernen sollen?« Vhalla verstand nicht, wodurch sie Aldriks Missfallen erregt hatte. »Du, Elecia, Larel, Fitz, Majorin Reale. Du kennst doch jeden, der mir je etwas beigebracht hat.«

»Die Art, wie du dich bewegt hast. Keiner von ihnen
 hätte dir das beibringen können.« Aldriks Miene war finster.

»Nun, ich habe doch einen guten Lehrer.« Vhalla versuchte sich an einem Lächeln, was sie aber gleich wieder aufgab.

In Aldriks Blick tobten Gefühle, von denen keines positiv zu sein schien. »Da war noch mehr, Vhalla«, drängte er sie.

»Ich habe keine Ahnung, was du denkst, was ich sonst noch getan haben könnte.« Vhalla trat einen Schritt zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Falls du es vergessen haben solltest: Mein Leben hat während der vergangenen Wochen nicht mir gehört. Ich bin Eigentum der Krone, mein Prinz.«

»Ach, daran liegt es? Dass du Eigentum der Krone bist? Und weiter nichts?« Mit zwei Schritten kam Aldrik wieder auf sie zu.

»Was sollte sonst der Grund hierfür sein?« Warum zog sie denn sonst in den Krieg?


Seine Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde und Vhalla begriff, dass es nicht um ihre Anwesenheit im Heer oder in der Schlacht ging. Aldrik stürmte an ihr vorbei und stieß dabei leicht gegen ihre Schulter.

»Aldrik, du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint habe!«, rief sie ihm hinterher.

Er blieb wie angewurzelt stehen und schaute zu ihr zurück. Lag etwa Wertschätzung in seinem Blick?
 Beeindruckte es ihn, dass Vhalla den unmerklichen Wechsel des Gesprächsthemas bemerkt hatte?

Doch der Augenblick verflog und er ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.

Am liebsten hätte Vhalla laut geschrien. Der Wind kribbelte an ihren Fingerspitzen und spiegelte ihre Frustration. Zum allerersten Mal überlegte Vhalla davonzulaufen und sich ihrer Verpflichtung zu entziehen.

Später im Zelt redete sie sich alles von der Seele. »Ich weiß nicht mal, was ich getan habe!«, sagte sie zu Larel, die schweigend neben ihr lag. »Ich dachte, er würde sich darüber freuen, dass ich nicht vollkommen nutzlos bin.«

»Du bist nie nutzlos gewesen«, verbesserte sie Larel, was ihr aber auch nicht half.

»Ich habe Elecia besiegt!« Vhalla ließ sich auf ihre Decke zurückfallen. »Ich dachte, er wäre stolz auf mich.«

Eine lange Zeit schwieg Larel, die neben ihr auf der Seite lag. Sie hatten ihre Decken direkt nebeneinander ausgebreitet, um in dem kleinen Zelt mehr Platz für ihre Rüstung und ihre Habseligkeiten zu haben. So konnten sie den wenigen Raum besser ausnutzen und seit jenen Nächten, in denen sie zitternd und schluchzend in Larels Armen gelegen hatte, hatte Vhalla ohnehin schon jede Distanz zu Larel aufgegeben.

»Die Art, wie du gekämpft hast, Vhalla«, fing Larel vorsichtig an.

»Nicht du auch noch«, stöhnte Vhalla.

»Nun, du hast dich anders bewegt als je zuvor«, bemerkte Larel. »Was ist passiert?«

»Wir trainieren seit Wochen
 «, hob Vhalla hervor, »da hoffe ich doch, dass ich einfach besser werde.«

»Weder Fitz noch ich könnten Elecia je besiegen.«

»Ihr beide habt euch bei den Übungskämpfen eben nie ernsthaft angestrengt.« Auch Vhalla drehte sich jetzt auf die Seite, um Larel ansehen zu können.

»Doch haben wir.« Larel nickte. »Wie hast du es gemacht?«

Vhalla schwieg für einen Moment, sie versuchte, ihre Abwehrhaltung aufzugeben und nachzudenken. »Ich habe keine Ahnung, ich habe mich einfach nur bewegt.«

»Du hast dich einfach nur bewegt?« Als Larel Vhallas ratlose Miene sah, gab sie ihre skeptische Haltung sofort auf.

»Ich habe nicht einmal nachgedacht«, fügte Vhalla leise hinzu, in dem Bemühen zu analysieren, was vorhin geschehen war. »Es war fast so, als wüsste mein Körper, was zu tun ist, ich muss nichts weiter tun, als ihm vertrauensvoll zu folgen.«

»Du hast wie Aldrik gekämpft«, erklärte Larel, und ehe Vhalla darauf hinweisen konnte, dass der Prinz sie schließlich ausgebildet hatte, fuhr sie fort: »Nein, das trifft es nicht ganz Vhalla, du hast haargenau
 wie Aldrik gekämpft.«

»Aber …«

Larel schüttelte den Kopf. »Du hättest sein Spiegelbild sein können. Ich habe oft genug mit ihm den Nahkampf geübt, um zu wissen, wie er sich bewegt. Selbst deine Fußbewegungen waren exakt die gleichen, Vhalla. Und dann, als du deine Hand auf Elecias Gesicht gelegt hast … Genauso tötet Aldrik seine Feinde.«

Vhalla dachte an die Nordländerin in der Nacht des Feuers und des Windes, die Aldrik vor ihren Augen getötet hatte. Er hatte das Gesicht der Schwertkämpferin umfasst und sie bei lebendigem Leib verbrannt. Vhalla begann zu zittern. »Ich weiß nicht, wie …«

»Ich vermute, es liegt an der Zusammenführung«, zog Larel die offensichtliche Schlussfolgerung.

»Ich muss mit ihm reden.« Vhalla wollte sich erheben, aber Larel legt ihr den Arm um die Schulter.

»Morgen«, sagte sie bedächtig. »Ich glaube, Aldrik ist von dieser Wendung der Ereignisse überrascht worden. Gib ihm etwas Zeit, um sich darauf einzustellen und diese neue Entwicklung zu verarbeiten.«

Widerstrebend gehorchte Vhalla ihrer Freundin. Larels Ratschläge waren immer gut, zudem hatte sie ihr viele Jahre Freundschaft mit Aldrik voraus. Außerdem hatte es wirklich Zeit bis zum nächsten Morgen.

Doch als der Morgen anbrach, war Aldrik nicht zu finden. Vhalla suchte die Lagerfeuer ab. Die Zelte wurden bereits abgebaut, trotzdem konnte sie seine hochgewachsene Gestalt nirgends entdecken. Sie sah ihn erst, als sie sich im Heereszug neben Fitz und Larel einreihte.

Aldrik ignorierte den Platz, den Vhalla neben sich im Zug für ihn frei gehalten hatte, weil er seit Tagen an ihrer Seite geritten war, und schloss sich stattdessen Elecia an.

Daraufhin verabschiedete sich Vhalla von Fitz und Larel und ritt an die Spitze des Heeres. Aldriks Launenhaftigkeit und seine ständigen Rückzüge erschöpften allmählich ihre Geduld. Es war ihr egal, dass ihre Verbundenheit tagsüber ein Geheimnis bleiben musste. Was immer diese Nähe überhaupt zu bedeuten hatte. Stets lief alles nur zu seinen
 Bedingungen, richtete sich nach seinen
 Bedürfnissen. Das hatte Vhalla inzwischen gründlich satt.

»Sieh an, wer da ist.« Craig bemerkte Vhalla als Erster, und Daniel strahlte von einem Ohr zum anderen, als sie näher heranritt. »Wir dachten schon, du hättest uns im Stich gelassen, Windläuferin.«

»Meine Lieblinge in Gold?« Vhalla lachte die Anspannung weg, die sie inmitten der Schwarzen Legion stets verspürte, und fiel zwischen Craig und Daniel in einen Trott. »Wie könnte ich euch je im Stich lassen?«

»Guten Morgen, Vhalla«, begrüßte sie Prinz Baldair, der auf Daniels anderer Seite ritt, und lächelte sie an.

»Guten Morgen, mein Prinz.« Vhalla senkte respektvoll die Augen. Als sie wieder aufblickte, fing sie Raylynns Blick auf. Die blonde Frau mit der braunen Haut nickte ihr knapp zu. Vhallas Verhältnis zu ihr hatte sich leidlich verbessert. »Wie steht es heute um die Schwerter?«

»Scharf wie immer«, verkündete Craig stolz. »Besonders dieses da drüben.« Er zeigte auf Daniel und der Ostländer senkte auf einmal bescheiden den Kopf. »Er ist jetzt schon seit zwei Wochen ungeschlagen im Ring.«

»Im Ring?«, fragte Vhalla nach. »Übungskämpfe?«

»Wir müssen unsere Reflexe trainieren.« Baldair warf ihr einen Seitenblick zu. »In der Schwarzen Legion werdet ihr doch sicherlich auch das ein oder andere üben, oder?«

»Ja, tun wir.« Vhalla schob die Zügel verlegen von einer Hand in die andere.

»Fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie du kämpfst«, sinnierte Daniel laut. »Damit will ich natürlich nicht sagen, dass du das nicht könntest oder nicht solltest. Aber als du vor Gericht standest, wirktest du nicht wie eine Kriegerin«, fügte er hastig hinzu.

»War ich auch nicht.« Vhalla betrachtete die Ödnis vor sich. Sie hatte sich genau den richtigen Tag ausgesucht, um ganz vorne im Tross zu reiten. Die letzten Büsche und Gräser des Waldes verloren sich allmählich im Sand der Westlichen Wüste. Die Große Reichsstraße schlängelte sich wie eine Alabasterschlange durch die blassgelben Dünen und so weit sie sehen konnte, erstreckte sich vor ihnen ein einziges Nichts.

»Würdest du mit mir trainieren?« Daniel legte den Kopf schief. »Ich hatte bisher kaum Gelegenheit, mich mit Magiern zu messen. Jax ist meistens mit der Schwarzen Legion beschäftigt. Ich würde das liebend gern mal ausprobieren.« Er lächelte und strich sich das schweißverklebte Haar aus dem Gesicht.

»Ich bin dabei.« Vhalla nickte zustimmend und setzte die Kapuze des Kettenhemds auf, das Aldrik für sie geschmiedet hatte, damit ihre Wangen nicht zu viel Sonne abbekamen.

»Dann nachher, wenn wir Rast machen.« Daniel wirkte ehrlich begeistert.

Angesichts ihrer Bereitschaft, sich einem Kampf zu stellen, wandte sich die Unterhaltung der Geschichte der Schwarzen Legion und dem Turm der Magier zu. Es überraschte Vhalla nicht, dass die Kluft zwischen Magiern und Unberufenen tief war, und wenn man Craig und Daniel glauben wollte, war der Graben zwischen ihnen in der Armee noch tiefer. Was sich dann auch direkt als zutreffend erwies, denn als der Tross haltmachte, warfen die übrigen Schwertkämpfer und -kämpferinnen Vhalla argwöhnische Blicke zu, weil sie keine Anstalten machte zu gehen. Zwar war sie oft genug an Craigs und Daniels Seite geritten, sodass man sie nicht mehr ständig schief ansah oder über sie tuschelte, aber dass sie nun auch im Lager bei ihnen blieb, überschritt eine neue Grenze.

»Willst du das wirklich tun?« Vhalla band ihr Pferd an.

»Genau, willst du das wirklich tun, Daniel?« Raylynn warf Vhalla einen Seitenblick zu. So sehr hatte sie sich bisher doch noch nicht für Vhalla erwärmen können.

»Ja, will ich.« Daniel lachte. »Ich weiß, dass Vhalla mich nicht verletzt.«

Raylynn teilte diese Einstellung offensichtlich nicht. Vhalla hingegen fand Daniels Vertrauen und Zuversicht sehr wohltuend. Im Zweifel entschied er immer zu ihren Gunsten, vertraute ihr blind. Dieses Gefühl war Vhalla fast völlig verloren gegangen, seit sie eine Magierin geworden war.

Als Vhalla und Daniel ihre Angriffspositionen einnahmen, erregte das nicht wenig Aufmerksamkeit. Soldaten sammelten sich um sie und beäugten die Magierin in der schwarzen Panzerrüstung, die einem Mitglied der Goldenen Garde gegenüberstand.

»Auf eine lockere Runde?« Daniel zog sein Schwert – eine wunderschöne Waffe mit einem goldenen Knauf in Form einer Weizenähre. Vhalla hatte sie schon viele Male bewundert, wann immer sie über ihre Heimat im Osten sprachen. »Bis einer aufgibt?«

»Bis einer aufgibt.« Vhalla nickte und ballte die Fäuste. Ihr war fast schwindlig vor Energie. Der Wind in der Wüste war rasant, ungezügelt und kräftig.

»Craig, wärst du so nett?« Daniel warf seinem Freund einen Blick zu.

»Auf mein Zeichen.« Craig trat zwischen sie und hob die Hand.

»Und los!« Er senkte die Hand und sprang gleichzeitig zurück.

Vhalla hatte sich nach Craigs Atem gerichtet und war Daniel schon einen Schritt voraus, als Craig sich noch nicht einmal gerührt hatte. Sie legte ihren Arm vor die Brust und schickte eine sandige Windböe in Daniels Gesicht. Daniel schien sich von einem so herausfordernden Angriff nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, sondern drehte das Schwert in der Hand und führte einen Rückhandschlag aus.

Vhalla duckte sich unter seiner Waffe weg und wirbelte wie eine Tänzerin um Daniel herum. Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken und warf ihn mit einem Windstoß um. Fast war sie ein kleines bisschen enttäuscht, sie hatte gedacht, dass ein solch hochgeschätztes Mitglied von Prinz Baldairs Garde ein härterer Gegner wäre.

Aber Daniel war durchaus gewillt ihr zu demonstrieren, wie er sich seine goldene Unterarmschiene verdient hatte. Im Sturz bohrte er sein Schwert in den Sand und katapultierte sich daran nach vorne, um sie von den Füßen zu holen. In ihrer Überraschung gelang es Vhalla gerade noch so, sich zu fangen, da hatte sie auch schon seine Schwertspitze an der Kehle.

»Nicht schlecht«, keuchte Daniel.

»Du aber auch nicht«, erwiderte sie mit einem durchtriebenen Grinsen.

Auch Daniels Gesicht verzog sich jetzt zu einem Lächeln, als teilten sie ein ungeheures Geheimnis miteinander. Es wäre Vhalla vorher nie in den Sinn gekommen, aber mit einem anderen Menschen zu kämpfen, hatte durchaus etwas Intimes.

Doch der Augenblick war sofort ruiniert, als ein Mann aus der Menge vortrat. »Bei der Mutter
 , was denkt Ihr Euch dabei, Lord Taffl?«

Vhalla erkannte den riesigen Mann wieder. Er war derjenige gewesen, der sie am Anfang des Marsches angepöbelt hatte. Und dem Daniel und Craig gut zugeredet hatten, damit er von ihr abließ.

»Ich trainiere«, sagte Daniel zu Grun, blieb mit seiner Aufmerksamkeit aber bei Vhalla.

»Mit der
 da?« Grun zeigte auf Vhalla.

»Vhalla
 hat mir liebenswürdigerweise die Gunst gewährt, Erfahrungen im Kampf gegen eine Magierin zu sammeln«, sagte Daniel schneidend.

Keiner sprach mehr ein Wort; es war fast bedrohlich still, die Zuschauer schienen den Atem anzuhalten. Offenbar fragten sie sich mit bangem Gefühl, was geschehen würde, wenn sich die Spannung zwischen den beiden Männern entlud. Vhalla war keine Ausnahme.

»Ich sollte jetzt besser gehen.«

»Vhalla, nein …« Daniel drehte sich rasch zu ihr um.

»Doch, ich muss wirklich los. Ich will Larel mit dem Zeltaufbau nicht allein lassen.« Sie versuchte, ihren unglaubwürdigen Abgang mit einem Lächeln zu verkaufen.

»Ich möchte auch gegen eine Magierin antreten«, stieß Grun hervor, ehe Vhalla die behelfsmäßige Arena verlassen konnte. »Kämpf gegen mich.«

Vhalla musterte ihn vorsichtig. Sie kaufte ihm keine Sekunde lang ab, dass er sie auf einmal akzeptiert hatte. Doch vielleicht konnte sie ihm beweisen, dass von ihr keine Gefahr ausging, dass sie ihm nichts Böses wollte. »Gut«, willigte sie ein, ehe Daniel einschreiten konnte.

»Vhalla, das musst du nicht.« Der Ostländer trat nah an sie heran und senkte die Stimme. »Fühl dich nicht dazu genötigt.«

»Das tue ich nicht«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf, »vielleicht ist es ja sogar gut, wenn ich ihm meine Kräfte zeige.«

»Also …«

»Seid ihr beiden jetzt fertig mit Süßholzraspeln?«, fragte Grun trocken und zog sein Schwert.

Daniel trat rasch zur Seite, seine Bewegungen waren ruckartig und nervös. Lag es an der Hitze in der Wüste oder hatten sich seine Wangen rot gefärbt? Er hob die Hand. Sobald er sie wieder senkte, würde ihr Übungskampf beginnen.

Vhalla sah, wie sich sein dunkelbraunes Haar bewegte, wie der Blick seiner haselnussbraunen Augen auf sie fiel, während seine Hand herabfuhr.

Davon abgelenkt hörte Vhalla nicht, wie Grun sich bewegte, bis er direkt vor ihr stand. Erst in der letzten Sekunde wandte sie sich ihm zu und unternahm einen schwachen Versuch, ihm auszuweichen. Mit einem Rückhandhieb traf er sie mit dem Schwertknauf am Wangenknochen. Vhalla flog in den Sand.

»Grun!«, riefen Daniel und Craig wie aus einem Mund.

»Ist doch nur ein Übungskampf.« Der Hüne lachte. »Wenn sie aufgeben will, kann sie das doch tun.«

Vhalla spuckte blutigen Speichel aus. Ihre Lippe war gespalten und ihr Gesicht schwoll bereits an. Sterne tanzten vor ihren Augen und sie versuchte sich wieder aufzurappeln. Grun trat ihr mit den Stiefeln in die Seite, sodass sie nach Luft schnappend durch den Sand rollte. Vhalla machte sich ganz klein. Phantomschläge prasselten auf ihren Körper ein. Atemlos versuchte sie die Erinnerungen an Rattes und Maulwurfs Misshandlungen beiseitezuschieben.

»Also ehrlich, das ist alles?« Grun lachte und einige der Zuschauer jubelten ihm zu. »Das ist die Furcht einflößende Windläuferin?«

»Vhalla, gib auf!« Daniel lief zu ihr.

»Fass mich nicht an«, zischte Vhalla und streckte ihm warnend die Hand entgegen. Sein Blick war wie erstarrt, als sie mühsam auf die Beine kam. Sie wandte sich Grun zu, spürte die Kraft des Windes in ihrem Rücken. Allein bei seinem Anblick begann Vhallas Herz zu rasen.

»Ach, steckt doch noch ein bisschen Kampfgeist in dir?«, höhnte Grun, als Vhalla endlich wieder aufrecht dastand. »Zumindest gibt unsere Schwarze Legion gute Sandsäcke ab. Wir sollten dem Feuerlord dankbar sein für das Einzige, mit dem er uns je beglückt hat.«


»Nimm das zurück.«
 Vhalla konnte ihre eigenen Worte über den rasenden Herzschlag in ihren Ohren kaum verstehen.

»Sonst wa…« Grun konnte seinen Satz nicht beenden, denn Vhallas Faust traf ihn im Gesicht.

Sein Körper war hart wie Stein und Vhalla spürte die Erschütterung der Knochen in ihrem Arm bis hinauf zur Schulter. Ihre Hand brannte, aber sie achtete nicht darauf, sondern wich zurück und suchte rasch einen sicheren Stand.

Grun gab einen Wutschrei von sich und hieb mit dem Schwert nach ihr.

»Warum hasst du mich? Warum hasst du mich?«, schrie Vhalla und wich geschickt jedem einzelnen Schlag aus.

»Weil ihr alle Monster seid!«, brüllte Grun und versuchte sie an der Rüstung zu packen.

Aber Vhalla war zu flink für ihn, schlug seine Hand weg und wirbelte an seine Seite. »Wir sind eure Kameraden! Wir wollen nicht gegen euch kämpfen!«

»Sagt die Frau, die in der Nacht des Feuers und des Windes unzählige Menschen umgebracht hat!« Grun hob das Schwert jetzt mit beiden Händen und ließ es auf Vhallas Schulter niedersausen. Das scharfe Klirren von Metall schrillte in ihren Ohren, während sie in sich zusammensackte.


Sie hielten sie für eine Mörderin.


»Ich habe sie nicht getötet«, flüsterte Vhalla.

»Lügnerin!« Wieder hob Grun sein Schwert. »Sie hätten dich
 in jener Nacht töten sollen!« Der Hüne zielte auf ihren Kopf.

Vhalla starrte auf seine Waffe. Gruns unverhohlene Mordlust ließ die Welt um sie herum verschwimmen. Das war kein Übungskampf, der Mann hatte vor, sie zu exekutieren.

Vhalla hob die Hand. Der Wind riss Grun das Schwert aus der Hand und trug es weit weg. Das blitzende Metall verschwand im Sand. Vhalla vollführte eine horizontale Handbewegung entlang ihres Oberkörpers und eine zweite Windböe warf Grun auf die Seite. Vhalla beugte sich über ihn, drückte ihre Handfläche nach unten und hielt den Mann trotz aller Gegenwehr am Boden fest.

»Ich bin nicht deine Feindin«, flüsterte sie mit verstörend ruhiger Stimme. »Und deshalb darf ich heute auch nicht sterben. Ich werde
 nicht sterben, bis du die Wahrheit erkennst.«

»Was ist hier los?«, bellte eine Stimme. Prinz Baldair bahnte sich einen Weg durch die Zuschauermenge. Raylynn war an seiner Seite.

Vhalla senkte ihre Hand, sodass Grun wieder aufstehen konnte.

»Sie hat mich angegriffen!«, sagte der Mann in anklagendem Ton zum Prinzen.

»Lügner!«, rief Daniel aufgebracht. »Mein Prinz, Vhalla war so liebenswürdig, in einen Übungskampf einzuwilligen. Grun hat das zu seinem Vorteil ausgenutzt. Er wollte sie töten.«

Grun durchbohrte den ostländischen Lord mit Blicken. »Es war doch nur ein Übungskampf«, entgegnete er mit einem aufreizend lauten Lachen. »Sie hat als Erste zugeschlagen: Seht euch mein Gesicht an.«

Tatsächlich zeichnete sich in Gruns Gesicht, dort, wo Vhalla ihn getroffen hatte, ein Bluterguss ab. Aber auch sie schmeckte immer noch Blut auf ihren Lippen.

»Sie ist ein Monster, und wenn sie es vermocht hätte, hätte sie mich getötet – es war also reine Notwehr«, fuhr Grun fort.

Ein paar der Soldaten nickten und Vhalla sah plötzlich die Senatoren vor sich.

»Das ist nicht wahr!« Mit heiserer Stimme zog Daniel sein Schwert. »Wenn du weiter lügst, schneide ich dir die Zunge heraus!«

»Ihr verteidigt diese Kreatur auch noch!« Grun griff nach seinem eigenen Schwert, offenbar hatte er vollkommen vergessen, dass Vhalla ihn entwaffnet hatte.

»Es reicht!«, brüllte Prinz Baldair. Die beiden Männer schwiegen, schäumten aber noch immer vor Wut. »Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«, wandte sich der Prinz an Vhalla.

Sie blickte in seine himmelblauen Augen und dachte über die richtige Antwort nach. Ihre Seite schmerzte von Gruns Tritt, von Rattes und Maulwurfs Tritten. Sie ballte die Fäuste und verschloss ihren Magiefluss, wodurch sie zugleich auch ihren inneren Kampf beendete. »Nein.«

»Nein?«, fragte der Prinz verblüfft nach.

»Ich weiß inzwischen, dass das Reich …« – Vhalla drehte sich zu den Soldaten und starrte sie mit vernichtendem Blick an – »… dass die Menschen
 kein Interesse an der Wahrheit haben.« Dann drehte sie sich mit kühler Miene zu Prinz Baldair. »Ich bin Eigentum der Krone und Eigentum widerspricht nicht.«

Ihr Trotz überraschte sogar sie selbst. Auch alle übrigen Anwesenden schwiegen verblüfft. Zum ersten Mal hatte Vhalla es laut ausgesprochen, zum ersten Mal hatte sie ihre neue Identität akzeptiert. Sollten sie doch denken, was sie wollten – Worte würden an ihrem jetzigen Dasein nichts ändern. Warum also sollte sie sich in dieser Auseinandersetzung engagieren? Sie hatte genug mit dem bloßen Überleben zu tun.

»Komm mit, Magierin.« Ihre direkten Worte hatten den Prinzen offensichtlich gekränkt. »Grun, Daniel, um euch kümmere ich mich später.«

»Prinz Baldair …« Daniel tat einen halbherzigen Schritt zwischen Vhalla und den Prinzen.

»Schweig, Soldat!«

Nie zuvor hatte Vhalla Prinz Baldair so schroff erlebt. Daniel blickte ihr verzweifelt nach, als sie dem Prinzen ins Lager folgte. Sie wusste, dass sie sich schuldig fühlen müsste, tat es aber nicht. Und ihre Laune wurde immer finsterer, bis zu dem Moment, in dem Prinz Baldair sie in sein Zelt scheuchte.

Es war ganz anders ausgestattet als das von Aldrik, besaß einen richtigen Tisch, um den drei Stühle standen. Eine einzelne große Feuerschale hing in der Mitte von der Zeltdecke herab und sorgte für Licht. Prinz Baldairs Bett war größer – aus Gründen, die wahrscheinlich mit seinem Ruf als Schürzenjäger zu tun hatten – und schien eine richtige Matratze zu besitzen. Es war sicher eine ziemliche Last für die Pferde, all das zu transportieren.

Der Prinz schloss die Zeltklappe hinter sich und ging dann langsam im Kreis um Vhalla herum, wobei er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Setz dich.« Er zeigte auf einen Stuhl. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich ein paar Kissen auf den Boden lege?«

Als ihr klar wurde, was er damit andeuten wollte, riss Vhalla erschrocken die Augen auf.

»Du wirkst angespannt.« Der Prinz musterte sie aufmerksam. »Ich hätte gedacht, du würdest dich im Zelt eines Prinzen wohler fühlen. Oder ist das nur im Zelt meines Bruders so?«

»Was wollt Ihr?«, fragte sie.

»Heute habe ich ihn
 in dir gesehen.« Baldair kniff die Augen zusammen, als stellte er sich vor, wie Aldrik von ihr Besitz ergriff. »Die Art, wie du dich bewegt hast, die Art, wie du dich am Kampf berauscht hast. Sag mir, ist das die einzige Art, auf die er in dir
 gewesen ist?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, presste Vhalla zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich Aldrik das letzte Mal zusammen mit einer Frau erlebt habe, zumindest mit keiner, die Vater ihm nicht gekauft oder geschenkt hätte in dem Versuch, eine künftige Kaiserin für ihn zu finden.« Er verzog beim Sprechen das Gesicht, als würde er seine Worte augenblicklich bereuen. Dann kam Baldair einen Schritt auf sie zu. Diesen
 Prinzen kannte Vhalla noch nicht. Irgendetwas machte ihn wütend.

»Sagt kein Wort mehr«, warnte ihn Vhalla.

»Oh? Hast du ihn etwa für ein Musterbeispiel reinster Unschuld gehalten? Ich habe gesehen, wie er Mädchen getötet hat, die jünger waren als du. Ich habe gesehen, wie er Frauen um den Finger gewickelt hat, damit sie in sein Bett krochen.«

Ihre Muskeln spannten sich so sehr an, dass Vhalla fürchtete, ihre Knochen würden brechen. »Sprecht noch einmal so von ihm und ich …«

»Und du wirst was?« Baldairs finstere Miene stand in krassem Gegensatz zu seinem normalerweise so gewinnenden Wesen. »Reiß dich zusammen, Vhalla. Hast du die Auflagen des Senats etwa schon vergessen? Hast du bedacht, dass deine Handlungen ihn vielleicht in eine Zwangslage bringen könnten?«

Entsetzen packte sie und ihre Glieder wurden ganz schlaff. Das würde er nie tun.
 »Was wollt Ihr von mir?«, flüsterte sie.

Der Prinz beugte sich nah zu ihr herab. »Was immer da zwischen euch läuft, beende es sofort.
 « Seine Stimme war leise und ernst und klang fast ein bisschen gequält. »Und wenn du es nicht zu deinem Besten tust, dann tu es zu seinem.«

Vhallas Brust zog sich schmerzhaft zusammen, aber sie hatte nicht mehr die Gelegenheit, ihn zu fragen, was er damit meinte. Draußen vor dem Zelt war ein herangaloppierendes Pferd zu hören, das ganz plötzlich zum Stehen gebracht wurde.

Als die Zeltklappe hochgeschlagen wurde, richtete sich Prinz Baldair kerzengerade auf. Vhalla drehte sich um und sah erleichtert eine dunkle Gestalt eintreten.

»Ah, Bruder.« Baldair stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«
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Aldriks Blicke wanderten zwischen Vhalla und seinem Bruder hin und her. Vhalla gab ihm stumm zu verstehen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegwollte. Sie nahm wahr, wie er seine Gefühle zügelte, indem er die Hände auf dem Rücken verschränkte.

»Was geht hier vor sich?«, fragte er mit tödlicher Ruhe.

»Ich habe sie bei einer Prügelei erwischt.« Baldair warf Vhalla einen Seitenblick zu. »Also habe ich die nötigen Disziplinarmaßnahmen ergriffen.«

Vhalla fuhr zu Prinz Baldair herum und funkelte ihn wütend an. So nannte er das also?


»Ich bin der Meinung, dass Disziplinarmaßnahmen ausschließlich dem direkten Vorgesetzten der Untergebenen vorbehalten sind.«

Obwohl Aldriks Tonfall kühl war, hörte Vhalla seine Anspannung heraus.

»Normalerweise stimmt das«, gab Prinz Baldair zu. »Aber ich halte ihren direkten Vorgesetzten für ziemlich befangen, du nicht auch?«

»Baldair …« Aldriks tiefe Stimme war jetzt offen feindselig.

Prinz Baldair verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fürchte, du bringst diese junge Frau ganz durcheinander, Aldrik. Wir beide wissen, dass ein Mann seine Bedürfnisse stillen muss, aber sie ist viel zu jung für dich und deine Spielchen.«

Vhalla verkniff sich die Bemerkung, dass sie nicht sehr viel
 jünger war als Baldair selbst.

»Worum geht es hier?« Aldrik ging auf seinen Bruder zu, blieb direkt vor ihm stehen und sah ihn durchdringend an. »Unangebrachte Eifersucht?«, fragte er höhnisch. »Dass eine Frau mich dir vorzieht?«

»Bilde dir nicht zu viel ein«, schnaubte Baldair. Wieder machte er sich ganz gerade, war aber trotzdem noch eine Handbreit kleiner als sein Bruder. »Hier geht es nicht um mich oder dich, es geht um sie.
 « Er warf Vhalla einen kurzen Blick zu. »Als ich ihr das erste Mal begegnet bin, war sie freundlich, schüchtern und liebenswert. Und nach ein paar Monaten mit dir – sieh dir doch an, was du ihr angetan hast, Aldrik. Sie trägt Schwarz …«

»Baldair …«, knurrte Aldrik.

»… sie kämpft und es gefällt ihr«, fuhr der jüngere Prinz fort.

»Baldair!« Aldrik ballte die Hand zur Faust.

»An ihren Händen klebt Blut!« Ruckartig drehte sich Baldair wieder zu Aldrik um. »Besitzt du tatsächlich die Unverfrorenheit, dich deswegen nicht schuldig zu fühlen?«

Aldrik spannte den Unterkiefer an, schwieg aber.

Sein jüngerer Bruder schüttelte den Kopf. »Immerhin das.« Mit kummervoller Miene wandte er sich wieder an Vhalla. »Du brauchst ihn nicht, um hervorzustechen. Das war es, was ich dir schon vor der Gala versucht habe zu sagen. Besonders jetzt musst du seine Anwesenheit nicht ertragen, nach all dem, was er …«

Vhalla hatte genug gehört. Mit drei raschen Schritten ging sie auf Prinz Baldair zu, hob die Hand und schlug ihm fest ins Gesicht. Vielleicht hatte er recht und sie hatte sich während dieser vergangenen paar Monate tatsächlich sehr verändert, denn der Schlag erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. Falls das eine Veränderung war, dann tat sie ihr gut, beschloss sie.

Baldair bedeckte das rote Mal auf seiner Wange mit der Hand und starrte sie mit offenem Mund an. Selbst Aldrik war stumm vor Entsetzen.

»Es reicht!« Sie suchte nach Worten, ihre Emotionen gingen mit ihr durch. »Gebt ihm nie
 wieder das Gefühl oder fordert von ihm ein, dass er sich meinetwegen schuldig fühlen soll.« Zornig blickte Vhalla den goldenen Prinzen an. »Und tut nicht so, als hättet Ihr auch nur die geringste Ahnung, eine Ahnung, wie …« Ihr Inneres krampfte sich zusammen und in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. »… wie ich oder wie er … wie wir …« Ihre Stimme versagte, sie wollte das hier und jetzt nicht erörtern.

Prinz Baldairs Miene war die pure Enttäuschung.

Aldrik sah seinen Bruder zornig an, dann kam er zu Vhalla. Er legte eine Hand auf ihre lädierte Schulter, mit der anderen berührte er vorsichtig ihre verletzte Wange. Dann zog er ihr Gesicht nah an seins und Vhalla erwiderte seinen Blick etwas wacklig.

»Vhalla«, flüsterte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Schon gut, das reicht.«

Unter der vertrauten Wärme seines Blickes entspannte Vhalla sich langsam. Aldrik schenkte ihr ein kleines Lächeln, woraufhin sie matt zurücklächelte.

»Es stimmt, nicht wahr?«, murmelte Prinz Baldair.

Aldrik ließ die rechte Hand sinken, doch seine linke ruhte noch immer auf Vhallas Schulter, während er sich umdrehte und seinen Bruder betrachtete.

»Sie bedeutet dir wirklich etwas«, sagte sein jüngerer Bruder fassungslos.

Sie spürte, wie sich Aldriks Muskeln angesichts dieser Behauptung anspannten, trotzdem ließ er Vhallas Schulter nicht los. Im Gegenteil, er umklammerte sie noch fester. Vhalla bekam Herzklopfen. Sie wollte unbedingt so schnell es ging von hier weg. Doch genauso sehr ersehnte sie sich eine ehrliche Antwort. Allerdings nicht hier und jetzt.

»Und du …« Prinz Baldair sah Vhalla durchdringend an.

Vhalla nahm all ihre Kraft zusammen, um seinem Blick standzuhalten. Was ihr ziemlich gut gelang, denn der Prinz wandte als Erster kopfschüttelnd den Blick ab. Mit schweren Schritten ging er hinüber zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Er stützte den Kopf in die Hände und schaute Aldrik ungläubig an.

»Ich wollte ihr nur helfen. Ich dachte, du wärst … Aldrik, du bist zu klug hierfür.«

»Ich weiß«, erwiderte Aldrik leise. Seine Anspannung schien verflogen zu sein, stattdessen waren seine Augen von Kummer erfüllt.

»Und da dachte ich, ich dachte, du …« Prinz Baldair schmunzelte und schüttelte wieder den Kopf. »Ach, es spielt keine Rolle, was ich dachte.«

»Prinz Baldair.« Vhalla machte einen Schritt nach vorn und Aldriks Hand rutschte von ihrer Schulter. »Was heute vorgefallen ist, tut mir leid. Und was noch wichtiger ist: Ich entschuldige mich dafür, Euch geschlagen zu haben.« Sie atmete tief durch. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, w-wenn Ihr das nicht als Grund ansehen würdet, mein Leben zu beenden.«

Der jüngere Prinz begann zu lachen. Er hielt sich den Bauch und sein melodisches Gelächter löste die angespannte Stimmung auf.

»Schon gut, ich hatte es verdient, oder?«

Vhalla schaute ihn verblüfft an.

Der Prinz wandte sich an seinen Bruder. »Sie ist nicht schuld an der heutigen Auseinandersetzung, Aldrik. Vielleicht sind ihre Worte sogar zu den Männern durchgedrungen. Du wärst wahrscheinlich stolz auf sie gewesen, wenn du es miterlebt hättest.« Prinz Baldair stützte seine Wange in die Hand. »Und Vhalla: Mir tut es auch leid. Ich habe mich nicht sehr prinzlich verhalten.«

Vhalla musterte ihn forschend. Im Großen und Ganzen hatte dieser Mann mehr Gutes als Schlechtes für sie getan. Für die Versorgung ihrer Verletzungen während der Gerichtsverhandlung hatte er bei ihr einen dicken Stein im Brett, was sein heutiges Verhalten aufwog. Sehr wahrscheinlich waren nur seine Gefühle mit ihm durchgegangen, im Grunde hielt sie Baldair jedoch nicht für bösartig.

»Ich vergebe Euch, mein Prinz«, sagte Vhalla. Baldairs Worte schmerzten sie noch immer, aber sie gab sich Mühe, nicht mehr daran zu denken, zumindest fürs Erste.

Vhalla wandte sich wieder Aldrik zu – ihrem hochgewachsenen, wunderbaren dunklen Prinzen – und lächelte ihn erleichtert an. Sein Blick ruhte sanft auf ihr, die Spannungen zwischen ihnen schienen kurz davor, sich in Luft aufzulösen. Worüber sie sehr froh war.

»Gehen wir?«, fragte Vhalla.

Aldrik nickte, warf seinem Bruder noch einen letzten verärgerten Blick zu und marschierte dann nach draußen.

Vhalla zögerte kurz und wandte sich schließlich noch einmal an den blonden Prinzen, der sie neugierig beäugte. »Was Ihr von mir verlangt habt, kann ich leider nicht erfüllen.« Was auch immer geschehen mochte, was auch immer aus ihnen beiden wurde: Vhalla würde nicht diejenige sein, die beendete, was zwischen Aldrik und ihr war.

»Gib auf dich acht, Vhalla«, warnte sie Baldair. »Ich kenne meinen Bruder sehr viel besser als du. Auch wenn ich dir vielleicht wie ein Mistkerl vorkomme.«

Sie hob gespannt die Augenbrauen.

»Manchmal bin ich tatsächlich
 ein Mistkerl«, stellte er mit einem Schmunzeln fest, »aber ich bin genau der, den du hier vor dir siehst. Aldrik aber nicht. Es gibt Dinge, die du nicht über ihn weißt.«

Vhalla schlug die Zeltklappe zurück. Selbst wenn es diese Dinge gab, wollte Vhalla sie lieber nicht von Baldair erfahren. Aldrik würde sie ihr mit der Zeit schon erzählen.

»Und Vhalla?«, rief der Prinz ihr nach und erhob sich. »Du kannst gern wieder vorne im Zug mitreiten. Lass dich wegen der Auseinandersetzung heute bloß nicht davon abbringen.«

»Warum?«, fragte Vhalla misstrauisch.

»Weil ich denke, dass es den Männern guttut, dich an meiner Seite zu sehen.« Baldair bemerkte ihre Verwirrung und fuhr fort: »Du bist ein Symbol, Vhalla. Und ganz egal, was manche dir vielleicht einreden wollten, du hast mehr Einfluss darauf, was du symbolisierst, als jeder andere.«

»Ich bin ein Niemand«, murmelte Vhalla und hörte, wie Aldrik draußen auf sein Schlachtross stieg.

»Selbst etwas sehr Kleines kann einen langen Schatten werfen, wenn es sich nah an der Sonne befindet«, bemerkte Prinz Baldair.

Vhalla dachte eine Weile darüber nach und erforschte die Miene des Prinzen. Meinte er das wirklich ernst? Es schien fast so zu sein, und Vhalla ließ ihn stehen, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, noch etwas zu sagen, das den zerbrechlichen Frieden zwischen ihnen möglicherweise wieder zerstört hätte. Welche Rolle er auch einnahm oder eingenommen hatte – Baldair kam ihr nicht wie ein Feind vor.

Draußen zog Aldrik den Fuß aus dem Steigbügel und streckte Vhalla die Hand entgegen, damit sie hinter ihm aufsitzen konnte. Mit heißen Wangen schwang sie sich in den Sattel und legte vorsichtig die Hände an seine Hüften, um sich festzuhalten.

»Wo ist Blitz?«

»Der Ostländer, der unter meinem Bruder dient, hat ihn zurückgeritten, als er Charem zu Hilfe holen wollte.« Aldrik trieb sein Pferd an.

Nach der stickigen Luft im Zelt war der Wind erfrischend und warm auf Vhallas Wangen.

»Daniel?«

Aldrik nickte stumm.

»Ist dieser gemeinsame Ritt eine gute Idee?«, fragte Vhalla leise, der die Blicke der Soldaten nicht entgingen.

»Ich will, dass dich alle mit mir sehen«, erwiderte Aldrik so prompt, dass er unmöglich länger über seine Worte nachgedacht haben konnte.

»Warum?«

»Weil alle wissen sollen, dass sie es mit mir zu tun bekommen, wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen«, sagte Aldrik mit tiefer, rauer Stimme, und Vhalla hätte sich am liebsten von hinten an ihn geschmiegt und ihn nie mehr losgelassen.

Er brachte sie direkt zu seinem Zelt. Soldaten der Schwarzen Legion, die es gerade aufgebaut hatten, zogen sich hastig zurück, beäugten Vhalla jedoch neugierig, als Aldrik sie ins Zelt führte. Es war eine Erleichterung, ihren Blicken zu entkommen, aber es war auch nervenaufreibend, dass diese neugierigen Augen sahen, wie der Prinzen ihr die Hand auf den Rücken legte und sie ins Zelt schob.

Im selben Moment, in dem die Zeltklappe hinter ihnen zufiel, züngelten Flammen in den kleinen Feuerschalen entlang der Zeltwände empor. Aldrik schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass er Magie gebrauchte. »Zieh die Rüstung aus, damit ich sie reparieren kann.« Er legte die Hand auf Vhallas kaputte Schulterplatte.

Vhalla nickte und öffnete die Riemen. Aldrik half ihr. Sie fühlte sich wohl, war aber gleichzeitig auch ziemlich aufgewühlt. Aldrik nahm die Rüstung entgegen und Vhalla entledigte sich auch des Kettenhemds.

»Erzähl mir, was passiert ist«, forderte Aldrik sie auf.

»Also …« Vhalla seufzte und berichtete, was sie in Baldairs Zelt gebracht hatte.

Schweigend lauschte Aldrik ihrer Geschichte. »Am Ende hast du ihn besiegt, ja?«

Vhalla nickte. »Habe ich.«

»Und wie?«

»Ich habe mich einfach nur bewegt …« Vhalla wusste nicht genau, welche Antwort er hören wollte.

»Genau wie bei Elecia?« Aldrik blickte von Vhallas Rüstung auf, an der arbeitete. Mit den Daumen fuhr er über das rotglühende Metall.

»Genau …«, sagte Vhalla zögerlich und wartete darauf, dass er sie endlich aufklärte. Doch das tat er nicht, was sie zunehmend frustrierte. »Aldrik, du kannst dich nicht länger so verhalten!«

»Wie
 verhalten?« Ihr Tonfall riss Aldrik aus seiner Konzentration.

»Du kannst mir nicht andauernd seltsame Fragen stellen und dann beleidigt davonstürmen, ohne mir die Antworten zu geben, die du zweifellos geben kannst.« Vhalla staunte selbst darüber, wie furchtlos sie inzwischen solche Dinge vom Kronprinzen verlangte.

Aldrik nahm es seufzend hin. »Na schön, du stures Mädchen.« Er stellte ihre geflickte Rüstung beiseite. »Findest du es denn nicht selbst merkwürdig, dass du auf einmal Soldaten mit jahrelanger
 Kampferfahrung besiegen kannst?«

»Wir haben doch geübt.« Eine äußerst dürftige Erklärung, wenn Vhalla länger darüber nachdachte.

»Du warst unkonzentriert im Kampf, selbst an deinen guten Tagen.« Aldrik konnte wirklich schmerzhaft ehrlich sein. »Ich fing an, mir Sorgen zu machen, welche Anstrengungen wir unternehmen müssten, um dich am Leben zu erhalten, wenn wir erst einmal im Norden ankämen.«

»Und wieso kann ich es jetzt plötzlich?«, bedrängte ihn Vhalla.

»Du kämpfst so wie ich.« Aldrik sah ihr in die Augen.

»Natürlich tue ich das.«

»Nein, Vhalla«, sagte er kopfschüttelnd. »Du kämpfst haargenau
 so wie ich.«

»Warum?«, flüsterte sie.

»Ich vermute, dass es an der Zusammenführung liegt«, erklärte Aldrik.

»Aber im Moment sind wir doch gar nicht vereint«, wandte Vhalla ein. Seit jener Nacht, die schon Wochen zurücklag, hatten sie keinen weiteren Versuch unternommen.

»Nein, aber das Band wurde erweitert, unser beider Geist wurde …« Aldrik hielt inne und schloss kurz die Augen. »Unser Verstand wurde verknüpft. Was sehr unbesonnen von mir war, wenn man bedenkt, wie wenig über die Folgen bekannt ist.«

»Aber, wenn das so ist …«, sagte Vhalla unsicher, weil sie nicht genau begriff, woher sein Unbehagen kam. »Warum kappen wir die Verbindung dann nicht wieder?«

»Selbst wenn wir das könnten, würde ich es nicht wollen.«

»Aber …« Wenn ihm das wirklich so viel Sorge bereitete, warum beendeten sie es dann nicht?


»Weil ich dadurch eine gewisse Sicherheit habe, dass du diesen Krieg lebend überstehen wirst.«

Vhalla schwieg verblüfft. Sie ertrug Aldriks bedeutungsschweren Blick nicht und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das kleine Tischchen. »Ich weiß Bescheid«, sagte sie dann leise. »Larel hat mir erzählt, was diese Art der Verbindung bedeutet. Dass auch du stirbst, wenn ich sterbe.«

»Das ist bislang nur eine Theorie«, wischte Aldrik den Gedanken achtlos beiseite. »Und zwar eine Theorie von nicht besonders namhaften Gelehrten.«

»Aber …«

»Ich will, dass dir nur dein eigenes Wohlergehen am Herzen liegt.« Offenbar spürte Aldrik, wie sehr sie mit sich kämpfte. »Bitte versprich mir das, Vhalla.«

Das Flackern der Flammen spielte Vhallas Augen einen Streich. Es ließ den Mann, der fast sieben Jahre älter war als sie, wie ein verängstigtes Kind aussehen. Instinktiv griff Vhalla nach seiner Hand. Er drückte sie fest und Vhalla schob alle zweifelnden Gedanken beiseite.

»Ich verspreche es dir, wenn du mir versprichst, dass du aufhörst, immer wegzulaufen und Dinge wie diese vor mir zu verheimlichen. Ich möchte nicht, dass du dich vor mir verschließt.« Vhallas Stimme war nur noch ein Flüstern und Aldrik nickte stumm, sodass sie nichts weiter sagen musste.

»Wir sollten uns jetzt der Projektion widmen«, sagte er schließlich und brachte sie damit ins Hier und Jetzt zurück.

»Ja, sollten wir.« Vhalla hatte vollkommen vergessen, dass sie an diesen Abend zusammen üben wollten.

»Lassen wir fürs Erste die Windmagie beiseite und konzentrieren uns darauf, wie weit du dich von deinem Körper entfernen kannst.« Aldrik setzte sich an sein Tischchen und ordnete seine Dokumente.

»Gern.« Vhalla schloss die Augen.

»Willst du dich nicht lieber hinlegen?«, schlug Aldrik vor. Beim letzten Mal war ihr Körper in sich zusammengesackt und er hatte Vhalla auffangen müssen. Der Prinz griff nach einem der Kissen und lehnte es an sein Bein.

Vhalla zögerte, die Einladung anzunehmen. Aldrik tat so, als wäre er vollauf mit seinen Unterlagen beschäftigt. Wartete er in Wahrheit darauf, wie sie auf sein Angebot reagieren würde? Zu ihrem Verdruss fiel ihr Prinz Baldairs Warnung ein, also legte sie sich rasch hin, mit dem Kopf auf Aldriks Bein. Sie würde sich von dem jüngeren Prinzen nicht manipulieren lassen.

Kurz nachdem sie die Augen geschlossen hatte, verließ Vhalla ihren Körper. Es kam ihr unwirklich vor, ihre äußere Hülle so reglos zu sehen, kaum mehr atmend. Aldrik beobachtete sie aufmerksam, wahrscheinlich um beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten eingreifen zu können.


Ich finde, es geht schon viel leichter
 , sagte Vhalla in Gedanken.

»Es scheint ganz so«, stimmte Aldrik zu.


Kannst du mich auch hören, wenn ich weiter weg bin?


»Finde es heraus. Aber schön langsam«, sagte Aldrik und hielt sie nicht auf.

Vhalla bewegte sich durch die geschlossene Zeltklappe. Sie spürte etwas Widerstand, was sie aber nicht weiter behinderte. Draußen schlenderten Soldaten von einem Lagerfeuer zum anderen, aber niemand bemerkte sie.


Hörst du mich immer noch?


»Laut und deutlich.« Aldrik schien über ihre Fortschritte begeistert zu sein, was Vhalla sehr ermutigte. Sie lief immer weiter geradeaus und verspürte nur dann ein gewisses Unbehagen, wenn jemand durch sie hindurchging. Dann überlief sie ein seltsames Schaudern und sie war einen Augenblick lang ziemlich desorientiert. Nach der dritten Begegnung hatte Vhalla sich aber schon daran gewöhnt und erholte sich schneller von den Zusammenstößen.

»Alles in Ordnung bei dir?«


Ja. Ich bin jetzt am Rand des Lagers.


»Geh noch ein Stück weiter.«

Vhalla marschierte hinaus in die Wüste, bis die Sonne hinter dem Horizont versunken war. Sie meldete sich in regelmäßigen Abständen bei Aldrik und die Verbindung zwischen ihnen blieb stabil. Als sie schließlich in ihren Körper zurückkehrte, bestand kein Zweifel mehr, dass Vhalla die Projektion beherrschte.

Die Rückkehr war ganz einfach: Sie horchte wieder auf den Puls, der sie auch beim ersten Mal zurückgeführt hatte, und kappte die Verbindung zu ihrer Magie. Aber als sie in Aldriks Zelt schließlich die Augen öffnete, stöhnte sie leise, weil sich alles um sie herum drehte.

Besorgt beugte sich Aldrik über sie. »Was ist los?«

»Ich glaube, mein Geist braucht etwas länger, um aus der Ferne zurückzukehren.« Ergab das irgendeinen Sinn? Vhalla vernahm ein kratzendes Geräusch und merkte, dass Aldrik an seinen Aufzeichnungen saß. Mühsam setzte sie sich auf.

»Leg dich wieder hin, Vhalla«, tadelte er sie.

Vhalla ließ sich dankbar zurücksinken. Aldrik fuhr ihr mit der Hand zärtlich durchs Haar. »Du bist wirklich unglaublich.«

Er klang ein wenig atemlos, und wieder konzentrierte er sich scheinbar mehr auf seine Aufzeichnungen als auf sie. Vhalla schaute zu ihm hoch. »Zusätzlich zu allem, was du schon erreicht hast, wirst du auch der Schlüssel zur Beendigung dieses Krieges sein«, sagte er eher zu sich selbst als zu ihr.

»Glaubst du das wirklich?«, murmelte Vhalla müde.

»Ja, das tue ich«, sagte er mit fester Stimme. »Und jetzt ruh dich aus.«

Die Wochen flogen vorbei wie der Sand der Dünen. Die Westliche Wüste war trostlos und leer, aber Vhallas Tage waren erfüllt. Ob es nun an ihrer Bitte lag oder an ihm selbst: Aldrik erholte sich rasch von seinem Schock über die Folgen ihrer Zusammenführung. Wenn sie zu zweit waren, ermunterte er sie sogar, sich auf die Verbindung mit ihm zu verlassen, und versicherte ihr, dass es nicht die geringste Auswirkung auf ihn hatte.

Zunächst war Vhalla noch vorsichtig. Aber je mehr sie sich dem pulsierenden Takt in ihren Ohren überließ, desto stärker und schneller wurde sie im Kampf. Es kam ihr fast vor, als würde ihr Körper aufs Neue lernen, was er bereits wusste. Jede Bewegung wurde eleganter und präziser als die zuvor.

An einigen Tagen ritt Aldrik noch immer mit Elecia und Vhalla mit der Goldenen Garde. Prinz Baldair schien sich stets über ihre Anwesenheit zu freuen. Je mehr Zeit sie mit dem jüngeren Prinzen verbrachte, desto dringender wollte Vhalla mit ihm allein sprechen, um ihn zu seinen verrätselten Botschaften und nur mühsam verschleierten Warnungen zu befragen. Sie wollte herausfinden, was Baldair wusste, was seine Absichten waren. Aber sie waren immer nur während des täglichen Marsches zusammen.

An den Abenden spornte Vhalla auf Anordnung des älteren Prinzen ihren schweißüberströmten Körper zu immer neuen Höchstleistungen an. Sie war dankbar für die freundliche, aber unnachgiebige Ermutigung durch Aldrik und ihre Freunde. Vhallas Körper wurde wieder kräftiger und sie bekam Muskeln an den unglaublichsten Stellen.

Je näher sie Estrela kamen, desto mehr veränderte sich die Stimmung im Heer. Eine fast spürbare Erleichterung angesichts der Aussicht auf baldige Rast verbreitete sich unter den erschöpften, sonnenverbrannten Soldatinnen und Soldaten.

»Wie lange werden wir noch brauchen?«, fragte Vhalla ihre Gefährten.

»Vielleicht einen Tag, vielleicht auch zwei«, antwortete Aldrik. Er war jetzt fast immer ansprechbar für sie.

»Ein richtiges Bett«, sagte Fitz sehnsüchtig.

»Ein Bad.« Vhalla seufzte vor Glück bei dem Gedanken. »Es gibt doch genügend Wasser in Estrela, oder?« Im Zug war das Wasser streng rationiert worden, da sie es nur noch aus Brunnen schöpfen konnten, die in weiten Abständen die Große Reichsstraße säumten. Seit Wochen hatte sich keiner von ihnen gewaschen, und Vhalla mochte sich nicht ausmalen, wie sehr sie für jemanden stinken mochten, der an diesen Geruch nicht gewöhnt war.

»Natürlich gibt es dort Wasser.« Larel lachte. »Estrela ist ein fantastischer Ort. Der Nabel der Welt.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Nach der langen Zeit unterwegs war Vhalla ehrlich aufgeregt. »Was werdet ihr als Erstes tun?«

»Als Erstes gönne ich mir einen Purpurdrachen«, verkündete Fitz.

»Du bist so ein Trunkenbold«, zog ihn Larel auf.

»Einen was?«, fragte Vhalla.

»Ein Purpurdrache ist ein alkoholisches Getränk«, sagte Aldrik zu ihrer Linken. »Es besteht aus auf westländische Art gewürztem Alkohol, schmeckt sehr scharf und ist recht stark.«

»Dann möchte ich auch einen probieren.« Vhalla lächelte zu Fitz hinüber und der strubbelköpfige Südländer begann davon zu schwärmen, was für eine großartige Sause sie zu dritt unternehmen würden. Larel versuchte, ihm seine Pläne madigzumachen, und die beiden zankten sich über mehrere Minuten hinweg.

»Vhalla«, sagte Aldrik in vertraulichem Ton zu ihr. »Ich möchte dir etwas sagen.«

»Ja?« Sein Tonfall beschleunigte ihren Pulsschlag.

»In Estrela habe ich … habe ich mit Elecia etwas zu erledigen.«

Vhalla fand die Art, wie Aldrik die Sache ansprach, viel besorgniserregender als den eigentlichen Inhalt. Warum schaute er so beklommen?


»Um was geht es denn?«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen.« Seine Miene verriet nichts.

»Aldrik, du hast mir versprochen …«


»Vhalla!«
 , zischte er und sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah sich rasch um. Hatte jemand gehört, dass sie ihn nicht mit seinem Titel angesprochen hatte?

»Ich erzähle es dir, das verspreche ich«, beteuerte Aldrik. »Aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Und wann ist der richtige Zeitpunkt?«, wollte Vhalla wissen.

»Wenn es vorbei ist und sich alles geklärt hat.« Aldriks Tonfall machte deutlich, dass Vhalla nichts weiter aus ihm herausbekommen würde. »Es wird nur zwei, maximal drei Tage in Anspruch nehmen. Danach komme ich zu dir und erzähle dir alles.«

Vhalla seufzte leise. »Na gut.« Den restlichen Tag über bemühte sie sich um eine tapfere Miene, aber was er ihr gesagt hatte, spukte ihr im Kopf herum und stahl sich des Nachts in ihre Träume.





ZWÖLF
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Der Tag war drückend und Vhallas schweißnasses Haar klebte ihr an Gesicht und Hals, als sie den Helm abnahm. Sie schaute hinauf zum dichten Blätterdach der knorrigen, mit Gestrüpp und Ranken überwucherten Bäume. Ihr Geist sehnte sich danach, endlich wieder unter freiem Himmel zu sein. Ein Vogel flatterte durch das grüne Gezweig in das Blau darüber. Könnte sie doch dasselbe tun!



Der Geruch von Asche und Feuer stieg ihr in die Nase – ein allzu vertrauter Geruch, den sie schon kaum mehr wahrnahm. Sie richtete den Blick wieder nach unten und betrachtete die mutwillig angerichtete Zerstörung. Die letzten Überlebenden wurden gerade mit Schwertern erschlagen. Auch auf ihrer Rüstung klebten Blutspritzer, das Purpurrot wirkte schwarz auf den dunklen Schuppen und Panzerplatten.



Nur am Rande bemerkte Vhalla, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Dass etwas überhaupt nicht in Ordnung war.



Sie ging zurück zu ihrem Zelt. Nein, das war nicht ihres; oder etwa doch? Das Denken fiel ihr schwer, fast als würde sie gegen etwas Unübersehbares ankämpfen.



Im Zelt fand sie den vertrauten Teppich mit den Kissen und dem kleinen Tischchen darauf vor, diesmal jedoch in der Nähe des Bettes. Zusätzlich gab es einen großen rechteckigen Tisch und Stühle. Ein Wust aus Unterlagen und Schriftstücken bedeckte die Tischplatte. Sie zog ihre dicken Panzerhandschuhe aus und ließ sie irgendwo fallen.



Auf einmal bekam sie kaum mehr Luft, wandte sich um und schob mit einer einzigen Armbewegung alle Papiere vom Tisch auf den Boden. Dann schlug sie mit den Fäusten auf die Tischplatte, ihre Schultern zitterten.



Die Männer dieses Ortes hatten sich nicht der Bürgerwehr angeschlossen. Vielleicht hatten einige wenige im Widerstand gekämpft, trotzdem hatten sie alle getötet und das Dorf niedergebrannt. Ihre Nägel gruben sich in das Holz, während sie einen Schrei unterdrückte. Keiner durfte von ihrem Schmerz erfahren. Die Soldaten durften nichts von ihrem inneren Aufruhr mitbekommen. Nie durfte sie etwas offenbaren.



Die Augen der Toten ließen sie nicht los, ihre flehenden, angsterfüllten Blicke, wenn sie sie in Flammen hüllte und bei lebendigem Leib verbrannte. Auch nach so langer Zeit wurde es nicht einfacher. Die Erinnerungen blieben eine furchtbare Bürde.



Sie riss sich zusammen und löste die Riemen ihrer Rüstung. Bei dem großen Brustpanzer brauchte sie eigentlich Hilfe, aber sie wollte jetzt niemanden sehen und schmorte die ledernen Verschlüsse einfach weg. Sie würde sie später wieder reparieren.



Wenn sich ihre Sünden doch so leicht abstreifen ließen wie diese Rüstung, dann fände sie in der Nacht vielleicht endlich Schlaf. Müde rieb sie sich die Augen. Sie durchwühlte eine Tasche hinter ihrem Bett und suchte nach der einzigen Sache, die ihren Schmerz wegschwemmen und ihre Schreie ersticken würde. Jemand rief nach ihr und sie hielt inne.



»Mein Prinz.« Sie erkannte den Mann am Tonfall. Einer von Baldairs Männern.



»Komm herein.« Ihre Stimme war tief. Ein Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen betrat das Zelt. Sie betrachtete ihn böse, weil sie keinerlei Interesse an Gesellschaft hatte und hoffte, dass er das schnell merken würde. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie harsch.



»Heute …« Der Mann trat einen Schritt vor, seine Bewegungen waren ungelenk, vielleicht hatte er schon dem Alkohol zugesprochen. »Heute habt Ihr den Angriff angeführt, nicht wahr?« Er trug noch immer seine Rüstung, die bis zum Ellbogen voller Blut und Asche war.



»Das stimmt.« Das Gespräch ging ihr bereits auf die Nerven. Ganz gleich was die Soldaten von ihr hielten, sie hatte nicht die geringste Lust, ihre Mordtaten noch einmal durchzukauen. »Wenn sonst nichts weiter ist …« Sie drehte dem Mann den Rücken zu und tat so, als wollte sie die Unterlagen vom Boden aufheben. Die wenigen Worte von ihm hatten schon ausgereicht, um ihr die entsetzten Gesichter wieder in Erinnerung zu rufen.



»E-er wäre jetzt zweiundzwanzig«, plapperte der Mann. »Er hatte dunkle Haare wie wir, er stammte aus dem Westen.«



Sie hob ein Dokument auf und ignorierte ihn weiterhin, doch der Mann schien den Wink nicht zu verstehen.



»Er hat sehr jung geheiratet, eine Frau aus dem Norden.« Seine Stimme wirkte jetzt verzerrt.



»Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie und legte einige Schriftstücke zurück auf den Tisch.



»Von meinem Sohn.« Der Mann stieß einen merkwürdigen Schrei aus, stürzte sich auf sie und rammte ihr einen Dolch in die Seite, gerade oberhalb ihrer Hüfte.



Der Schrei eines Mannes erklang – eines der grauenvollsten, furchtbarsten Geräusche, die Vhalla je hatte mitanhören müssen, und deshalb begann auch sie zu schreien. Mit aller Kraft versuchte sie sich aus dem Gefängnis zu befreien, in dem ihr Verstand sie festhielt. Sie wollte das nicht mehr mitansehen.



Dann spürte sie das Gift – ein Übelkeit erregendes, schwindlig machendes Gefühl, das sofort von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Entsetzt schaute sie den Mann an, der einen Schritt zurückwich. Ihre Hand legte sich auf sein Gesicht und schon bald stand er in Flammen. Seine Züge verzerrten sich, ehe sie zerschmolzen.



Sie strauchelte, dann gaben die Beine unter ihr nach. Sie legte die Hand auf den Dolch. Wenn sie ihn herauszog, würde sie viel Blut verlieren. Wenn er jedoch in ihrem Körper blieb, würde sich noch mehr ätzendes Gift in ihren Adern verteilen. Sie schrie auf und lehnte sich an den Tisch. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Dolch und zog entschlossen daran. Beim Herausziehen schnitt er ihr nochmals tief ins Fleisch.



Sie presste die Hand auf die klaffende Wunde. Ein Soldat kam ins Zelt gehastet
 . »Wurde auch Zeit!«, wollte sie sagen, konnte aber vor lauter Anspannung den Unterkiefer nicht bewegen. Blut sickerte durch ihr dünnes Hemd und zwischen ihren Finger hindurch. Ihre Sicht verschwamm und sie lenkte all ihre magischen Kräfte nach innen, spürte, wie ihr Feuer sich seinen Weg durch ihre Adern brannte, in dem Versuch, sie von dem Gift zu reinigen.


Vhalla erwachte mit einem Schrei, die Hand auf die Hüfte gepresst. Sie warf ihre Decke beiseite und musterte ihren Körper. Als sie ihre Tunika anhob, sah sie statt Blut nur glatte, unversehrte Haut. Mit der Hand wischte sie sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Ihr war übel. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie sich zu beruhigen, allmählich arbeitete auch ihr Verstand wieder normal. Das war nur ein Traum, es
 musste ein Traum gewesen sein.
 Aber sie hatte jeden Moment davon wirklich erlebt. Sie hatte Aldriks Stimme gehört.

Auf einmal fiel ihr jene schon viele Wochen zurückliegende Nacht ein. Wie hatte sie das bloß vergessen können? Es war ihr in dem ganzen Chaos, in das ihr Leben gestürzt worden war, einfach entfallen.

Ihr kamen die Worte des Nordländers in den Sinn, die er in der Nacht des Feuers und des Windes zu Aldrik gesagt hatte.


»Andererseits hatten wir auch die Hoffnung, dass, falls Euch das Gift nicht umbringen würde, Ihr stattdessen vor Schande sterben würdet, weil Euch einer der Männer Eures teuren, ach so liebenswerten Bruders heimtückisch angegriffen hat.«


Damals hatten seine Worte für Vhalla keinen Sinn ergeben. Sie ergaben noch immer keinen Sinn
 , redete sie sich ein. Bestimmt hatte ihr Verstand ihr im Traum nur eine Erklärung für diese verwirrende Szene vorgegaukelt. Vhalla schlang die Arme um ihren Körper. Die alternative Erklärung war schlichtweg unmöglich. Wie bei ihrem letzten Albtraum wollte sie auch diesmal zu ihm gehen. Jeder Herzschlag rief ihr schmerzhaft in Erinnerung, wie weit sie voneinander entfernt waren.

»Vhalla, was ist los?« Larel rieb sich verschlafen die Augen.

»Nichts« antwortete sie keuchend.

»Hast du wieder diese Albträume?« Die Westländerin setzte sich auf.

»Nein.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Es war ein Traum, aber nicht so ein Traum. Bloß irgendein Albtraum.« Sie schlüpfte in ihre Rüstung, konnte es kaum erwarten, den Tag zu beginnen, um die letzten Überbleibsel ihrer Vision zu verscheuchen.

Wenig später war sie so erleichtert Aldrik zu sehen, dass es sie nicht einmal störte, dass Elecia zu ihnen aufschloss und sich mit ihrem Pferd zwischen sie drängte. Der Anblick des Prinzen beschwichtigte ihre Ängste und bestärkte sie darin, dass ihre Träume nichts weiter als ein Nachtschreck gewesen waren. Aldrik und Elecia unterhielten sich über einen westlichen Feiertag und Vhalla genoss den Klang seines seltenen Lachens. Zu Elecias Verdruss gab sich Aldrik diesmal Mühe, Vhalla in die Unterhaltung mit einzubeziehen.

»Du bist noch nie im Westen gewesen, oder?«, fragte er sie über Elecia hinweg.

»Nein, noch nie.«

»Ein Jammer, dass wir nicht bis nach Norin reisen können«, sagte er nachdenklich.

»Ich würde die Stadt eines Tages gern mal sehen«, murmelte sie und Aldrik lächelte Vhalla erfreut an. »Wie sieht es dort aus?«

»Norin liegt in der …«, fing Elecia schnippisch an.

»… in der großen Oase am westländischen Meer«, schnitt ihr Vhalla das Wort ab. »Wegen der ständigen Meeresbrise ist es in der Stadt trotz des heißen Wüstenklimas meist angenehm kühl und der Palast von Norin ist einer der ältesten der Welt. Jedenfalls habe ich das gelesen.« Vhalla suhlte sich in dem zufriedenen Stolz, mit dem der Prinz sie betrachtete.

»Nun, in Norin stehen nicht nur die ältesten Gebäude der Welt, es ist auch viel uraltes Wissen dort vorhanden. Es hat schließlich einen Grund, warum es zehn Jahre gedauert hat, bis Solaris die Stadt erobern konnte.« Nur Elecia konnte Vhalla eine Niederlage mit solchem Selbstbewusstsein verkaufen, dass sie wie ein Sieg wirkte. Sie schaute sie hochnäsig an.

Vhalla aber achtete gar nicht auf Elecia, ihre Aufmerksamkeit galt allein Aldrik. Als Prinzessin von Mhashan hatte seine Mutter in diesem Palast gelebt. Er war ein Prinz, der aus zwei Welten stammte. »Was essen sie dort?«, fragte sie, um sich weiter an dem Gespräch zu beteiligen.

»Das westländische Essen ist unverfälschter als das, was ihr im Süden esst. Wir ertränken nicht alles in Butter und Öl«, verkündete Elecia stolz.

Vhalla konnte sich nur mühsam ein Augenrollen verkneifen.

»Es gibt eine Süßigkeit, die du bestimmt magst«, überlegte Aldrik. »Kandidierte Zitronenschalen.«

»Das klingt wirklich köstlich.« Vhalla lächelte verschwörerisch und dachte an den Zitronenkuchen, den sie sich an ihrem Geburtstag in Aldriks Garten geteilt hatten.

»Vielleicht können wir in Estrela welche auftreiben.« Der Prinz nahm kurz seinen Helm ab, um sich durchs Haar zu fahren. Vor lauter Schweiß klebte es an seinem Kopf und Vhalla überlegte, ob ihm das nicht vielleicht sogar besser stand als seine übliche Frisur.

»Was ist mit dem ostländischem Essen?«, fragte Elecia und riss Vhalla aus ihrer stummen Bewunderung für den Prinzen.

»Das ist eher einfach, denke ich.« In Wahrheit hatte Vhallas Familie nie genug Geld für teures, raffiniertes Essen gehabt. »Allerdings habe ich nie besseres Brot gegessen als das, was es zu Hause während der Erntezeit gab. Die längste Zeit meines Lebens habe ich jedoch im Süden verbracht.«

»Ja stimmt, als Bibliothekselevin«, bemerkte Elecia sachlich.

Es störte Vhalla gewaltig, dass diese Frau so gut über sie Bescheid wusste und niemals erklärte, woher.

Sie wollte ihr gerade antworten, als vom Ende des Zuges ein Horn erscholl. Sie waren erst wenige Stunden unterwegs, sicherlich war das noch nicht das Zeichen zum Rasten? Als ein weiteres Warnsignal erklang, drehten sich alle um.

Aldrik fluchte laut und trieb dann sein Pferd an, um zu seinem Vater zu reiten, der sich weiter vorn im Zug befand. Mit zusammengekniffenen Augen suchte Elecia den Horizont ab. Auch Vhalla blickte dorthin.

»Was ist los?«, fragte sie und versuchte den Grund für den plötzlichen Stimmungswechsel zu erkennen.

»Sieht aus wie ein Sandsturm. Die Mutter stehe uns bei.« Elecia schaute abwechselnd nach vorn und dann wieder zurück. »Leider haben wir zu viele Fuß…«, murmelte sie und ihr Kopf flog nach rechts. »Larel!«

Larel blickte zu ihr hinüber.

»Wie weit ist es noch bis zur ersten Wehrmauer von Estrela?«

»Eine Stunde vielleicht, wenn wir schnell reiten«, erwiderte Larel und spähte über ihre Schulter.

»Gibt es eine näher gelegene Stadt?« Elecia packte die Zügel.

»Nicht dass ich wüsste.« Larels Gesicht war verzerrt vor Anspannung.

»Dann müssen wir alles daransetzen, rechtzeitig dorthin zu gelangen.« Fluchend gab Elecia ihrem Pferd die Sporen und schloss zur kaiserlichen Familie auf.

»Was ist denn bloß los?«, fragte Vhalla ratlos.

»Ein Sandsturm zieht auf, Vhalla.« Unsicher blickte Fitz hinter sich. »Er ist noch weit weg, aber wir dürfen nicht riskieren hineinzugeraten. Die Sandstürme hier sind sehr heftig. Wenn wir rechtzeitig irgendwo Unterschlupf finden, ersticken im besten Falle nur ein paar unserer Leute. Leider gibt es in unserem Tross vieles, was sich durch den starken Wind in Albtraum-Geschosse verwandeln könnte.«

Vhalla zuckte erschrocken zusammen. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Westländische Winde sind bekannt dafür, sogar Bäume zu entwurzeln und erwachsene Männer umzuwerfen. Normalerweise gibt es sie nur im Sommer, im Winter sind sie sehr ungewöhnlich, deshalb haben wir nicht damit gerechnet«, erwiderte Fitz ernst.

Vhalla drehte sich im Sattel um und blickte zu dem dunklen Punkt am Horizont. Im besten Fall ersticken nur ein paar Leute?
 Das klang in ihren Ohren nicht gerade wie der beste Fall. Sie fragte sich, ob sie es sich nur einbildete, dass der Sturm sich am Himmel südlich von ihr zusammenbraute. Ein weiteres Hornsignal war zu hören, eine ganze Abfolge von Tönen, und andere griffen den Ruf auf. Aldrik und Elecia kamen zurückgeritten.

»Wir wollen so schnell wie möglich nach Estrela!«, brüllte der Prinz und rief alle Soldaten der Schwarzen Legion zusammen. »Reitet, schweigt und horcht auf Befehle.«

Binnen Sekunden schienen alle verstanden zu haben, was auf dem Spiel stand, und der Heereszug bewegte sich jetzt schneller. Trotzdem kamen sie durch die vielen Fußsoldaten nicht allzu schnell vorwärts. Immer wieder blickte Vhalla über ihre Schulter. Es schien, als machten sie einiges an Boden gut. Oder der Sandsturm kam gar nicht in ihre Richtung.

Dann änderte sich der Wind.

Sie konnte es sofort fühlen: die tobenden, wütenden Windmassen, die ihnen auf den Fersen waren. Ein Zorn, wie Vhalla ihn nie zuvor verspürt hatte. Es war die reine Kraft des Windes, die ihnen folgte, und sie würde jeden Einzelnen im Heer verschlingen. Ein weiteres Mal drehte sie sich um. Der Sturm schien nicht näher gekommen zu sein, aber sie wusste es besser.

»Wie lange noch, bis wir Estrela erreichen?«, zischte sie Fitz und Larel zu.

»Keine Ahnung, ich bin diesen Weg erst einmal zuvor geritten«, flüsterte Larel zurück. Über dem lauten Hufgeklapper auf der gepflasterten Reichsstraße war ihre Stimme kaum zu verstehen.

»Wie lange noch?«, versuchte es Vhalla bei Elecia. Die junge Frau blickte sie verärgert an, aber Vhalla ließ nicht locker. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen.

»Vielleicht noch eine knappe halbe Stunde?«, sagte Elecia.

Vhalla fluchte. Sie würden es nicht schaffen. Das fühlte sie.


»Mein Prinz!«, rief Vhalla. Aldrik warf ihr einen scharfen Blick zu, weil sie eigentlich nicht sprechen sollte, aber sie scherte sich nicht darum. »Wenn wir nicht schneller werden, schaffen wir es nicht.«

Er runzelte besorgt die Brauen. »Bist du dir sicher?«, fragte er ernst.

Vhalla streifte die Handschuhe ab und stopfte sie in ihre Satteltasche. Dann ließ sie die Zügel los, ballte die Hände zu Fäusten und hielt sie in die Luft. Mit geschlossenen Augen öffnete sie die Finger wieder – falls es albern aussah, war es ihr egal. Der Wind fuhr zwischen Vhallas Fingern hindurch und umschmeichelte ihre Hände; bei jeder Windböe spürte sie seine Kraft.

Sie riss die Augen wieder auf. »Wir werden es nicht schaffen!«

Elecia wandte sich an Aldrik. »Aldrik, es gibt keinen anderen Schutz als die Wehrmauer von Estrela.« Vor lauter Anspannung begann ihre Stimme zu zittern.

Vhalla suchte die Umgebung ab. Es stimmte. Nichts als Sand, so weit das Auge reichte. Nochmals blickte sie sich um. Der dunkle Fleck hatte sich am Horizont zu einer Wand aufgetürmt.

»Verdammt!« Aldrik spornte sein Pferd an und galoppierte wieder nach vorn zu seinem Vater. Für einen kurzen Moment schaute sich der Kaiser zu Vhalla um. Aldriks Pferd fiel in einen langsamen Trott und das Heer zog an ihm vorbei, bis er wieder seinen alten Platz einnehmen konnte. Dann ertönte ein erneutes Hornsignal, dem weitere folgten.

Die kaiserliche Armee floh so schnell es ging. Das Poltern der Pferdehufe und Klirren der Rüstungen durchbrach das immer lauter werdende Getöse des Windes. Vhalla schaute zu den Versorgungswagen am Ende des Zuges. Die Pferde konnten nicht noch schneller laufen, sonst würden sie die Ladung verlieren. Als die berittenen Truppen in Panik gerieten und ihr Tempo beschleunigten, blieben erste Fußsoldaten zurück. Hinter ihnen verdunkelte die brausende Wand aus Wind unheilvoll die Sonne.

Vhalla wurde das Herz schwer, denn sie begriff, dass es niemand schaffen würde. Auch die Pferde konnten diesem Wind nicht davonlaufen. Selbst für einen einzelnen Reiter war der Sturm zu mächtig und zu schnell. Vhalla sah die entsetzten Gesichter um sich herum, die nervösen Mienen ihrer Freunde. Keiner der Soldaten verlor ein Wort. Offenbar war sie nicht die Einzige, die ihre Notlage zunehmend ernüchtert zur Kenntnis nahm. Man musste keine magischen Fähigkeiten besitzen, um die immer stärker werdenden Windböen zu spüren, die die Männer und Frauen zum Stolpern und die Pferde zum Straucheln brachten. Wieder ein Hornsignal, ein verzweifeltes dringliches Pulsieren. Alle wandten sich um. Vhallas Herz schlug ihr bis zum Hals.

Eine wirbelnde Masse aus Sand und Tod stieg von der Erde bis zum Himmel auf. Der Wind heulte und verschlang alles auf seinem Weg, tauchte die Welt in Finsternis. Er kesselte sie jetzt von beiden Seiten ein. Der Sturm wollte sie vollständig verschlingen und war im Begriff, sein Festmahl mit dem letzten Reiter am Ende des Heereszuges zu beginnen.

Der Gesichtsausdruck von Vhallas Gefährten verriet, dass sie sich mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert sahen. Ihr Blick wanderte zu Aldrik. Er wirkte gequält, machtlos und verzweifelt. Auf einmal begann ihr Körper wie im Fieber zu pochen. Sie würde nicht zulassen, dass er starb.


Aldriks Kopf flog zu ihr herum, als spürte er, wie sehr Vhalla sich auf ihn konzentrierte. Ihr Anblick schien ihn endgültig in Panik zu versetzen. Gerade noch konnte sie die Bewegung seiner Lippen erkennen, als wollte er ihr etwas zurufen. Vhalla lenkte Blitz nach rechts und raste dann an den Reihen vorbei zum Ende des Trosses.

Sie konnten nichts tun; niemand von ihnen konnte irgendetwas ausrichten. Wenn Vhalla es nicht versuchte, dann war es vorbei. Sie grub Blitz die Absätze in die Flanken, während sie an den entsetzten Mienen der am Rand marschierenden Soldaten vorbeiritt. Irgendwo rief jemand ihren Namen.

Vhalla schaute nicht zurück.

Der Wind heulte in ihren Ohren, floss durch sie hindurch, und trotz ihrer Ängste wehrte sie sich nicht dagegen. Es würde nicht wie beim letzten Mal werden. Sie würde ihre Fähigkeiten zur Rettung und nicht zum Töten nutzen.

Vhalla ließ die Zügel auf Blitz’ Hals niedersausen. »Schneller«, feuerte sie ihn an. »Schneller!«
 Gleichzeitig sah sie, wie sich der Sandsturm dem Ende des Zuges näherte. Ihr Herz sprang ihr fast aus der Brust. Hektisch blinzelte sie den Sand aus ihren Augen.

Fassungslos blickten ihr die Soldatinnen und Soldaten der Nachhut entgegen, weil sie geradewegs in den Sturm hineinritt. Hinter ihr war jetzt ein Gebrüll zu hören. Vhalla schaute kurz zurück. Die gesamte Schwarze Legion rief ihren Namen. Sie schaute wieder nach vorne, hatte nun beinahe das Ende des Heeres erreicht.

Der Wind peitschte durch ihr Haar. Blitz begann zu scheuen und ließ sich nicht weiter vorantreiben. Vhalla fluchte, sie betete, dass er sie nur noch ein kleines Stück weitertragen würde. Ob es nun an ihren Worten oder an ihren Absätzen in seinen Flanken lag: Blitz gehorchte. Der letzte Soldat rannte an ihr vorbei. Sie war auf sich allein gestellt. Vhalla lenkte das Pferd auf die Straße zurück.

Dort brachte sie Blitz mit einiger Anstrengung zum Stehen, sprang ungeschickt aus dem Sattel, stolperte und gewann schließlich doch das Gleichgewicht wieder. Sie drehte Blitz am Zügel herum, gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil, woraufhin das Pferd keine weitere Ermunterung benötigte, um vor dem Wirbelsturm zu fliehen. Auch die Soldaten liefen weiter.

Vhalla gönnte sich einen kurzen Seufzer der Erleichterung. Das Heer musste seine Chance ergreifen, war sie auch noch so gering. Falls Vhalla versagte, mussten die Männer und Frauen ihr hohes Tempo unbedingt beibehalten. Zumindest würde sie ihnen ein bisschen Zeit verschaffen können. Vhalla wandte sich wieder um und betrachtete das Ungetüm aus Wind und Sand.

Sie fühlte sich sehr klein.

Breitbeinig suchte Vhalla nach einem sicheren Stand, dann wappnete sie sich für das, was kam. Sie hielt ihre Hände in den Wind. Wenn sie einen Sturm heraufbeschwören konnte, konnte sie auch einen Sturm beenden. Sie fühlte, wie der Wind durch ihre Finger glitt, fühlte sein Strömen – er war ein Teil von Vhalla und würde auf sie reagieren.

Nichts hatte sie auf den Aufprall des Sturms vorbereitet. Es war wie ein erneuter Sturz vom Dach. Ihre Schultern knackten, ihr ganzer Körper wurde zu Boden gedrückt und ihre Knie zitterten.

Vhalla schloss die Augen, biss die Zähne zusammen. Überall um sie herum war Sand: in ihren Haaren, in ihren Ohren, in ihrer Nase. Aber der Sturm würde hier zu Ende sein, bei ihr. Sie lehnte sich in den Sturm und schob ihn mit aller Kraft zurück. Bei all dem Sand und dem Tosen des Windes konnte sie die Augen nicht wieder öffnen. Deshalb streckte Vhalla die Hände aus, um festzustellen, ob es ihr bereits gelungen war, den Sturm abzubremsen oder zumindest zu verlangsamen. Doch ihre Sinne waren durch die rohe Kraft, die sie zu beeinflussen suchte, völlig orientierungslos.

Sie schrie ein erstes Mal, als sich einer ihrer Finger umbog. Der jähe, scharfe Schmerz, als ihr Knochen vom Gelenk getrennt wurde, riss sie aus ihrer Konzentration. Vhalla fühlte, wie der Wind über sie herfiel, und verlor fast das Gleichgewicht. Mit aller Kraft befahl sie ihren Beinen, nicht nachzugeben, kämpfte mit jeder Faser gegen den Schmerz an. Ein weiterer Finger brach, und schließlich drohte ihre Schulter nachzugeben.

Ihre Hände zitterten, sie war am Rand der völligen Erschöpfung. Mit einem weiteren Schrei tat sie alles, wovor Aldrik sie seit seiner ersten Unterrichtsstunde gewarnt hatte. Vhalla öffnete ihren Magiefluss. Mit dem einzigen Gedanken, dass dieser Sturm hier enden musste, dass er ihre Freunde nicht erreichen durfte – dass er ihn
 nicht erreichen durfte.

Die folgenden Augenblicke waren von zwiespältigen Gefühlen geprägt – als würde ihr Körper sterben und ihr Geist wiedergeboren. Hinter Vhallas geschlossenen Lidern tauchte ein sengend weißes Licht auf und flutete ihre Sinne. Mit einem fast hörbaren Einrasten verband sie ihren Magiefluss mit dem Sturm. Sie erforschte jeden Winkel, verstand die Natur seiner brutalen Böen. Er gehörte nun zu ihr, war eine Erweiterung ihrer Magie, über die sie nur ein sehr begrenztes Maß an Kontrolle hatte.

Vhalla wollte die Arme bewegen. Die Verbindung zu ihrem physischen Körper wurde zunehmend schwächer. Im Geiste schrie sie auf, kämpfte gegen das drohende Versagen ihres Körpers an. Ein kleines bisschen noch
  – es war zugleich Gebet und Botschaft – ein kleines bisschen.
 Vhalla breitete ihre Arme aus und holte tief Luft. Sand strömte in ihre Lungen. Mit einer letzten Bewegung machte sie den Sturm zu einem Teil von sich. Dann lenkte sie seine Kräfte nach innen, schob sie in ihren Magiefluss und erstickte sie dort.

Der Wind erstarb. Stille dröhnte in ihren Ohren. Nun sackten ihr doch die Beine weg, sie fiel auf die Knie, ließ die Arme sinken. Als Vhalla blinzelnd die Augen öffnete, sah sie die gleißende Helligkeit der Sonne an einem blauen Himmel. Sie gab ein kleines Schluchzen von sich. Ihre Lungen brannten wie Feuer und sie musste husten. Am Rand ihres Gesichtsfelds liefen Hell und Dunkel noch immer ineinander. Sie spürte, wie sie mit der Schulter auf dem Straßenpflaster aufschlug, dann mit der Schläfe, und schließlich wurde alles um sie herum schwarz.
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Neben Vhallas Bett tanzte eine einzelne Flamme und der Mond schob sich durch Vorhänge, die sie nicht kannte, während sie immer wieder für einen kurzen Moment das Bewusstsein verlor. Ruhelos warf sie sich herum, versuchte sich aus der alles beherrschenden Erschöpfung und ihrem Dämmerzustand des Träumens zu befreien.

Eine warme Hand legte sich auf ihre Wange, gefolgt von beruhigenden Worten. Vhalla griff nach der raschelnden Decke, die über ihren Körper gebreitet war. Dann öffnete sie langsam die Augen.

Erst nach und nach konnte sie ihre Umgebung in Augenschein nehmen. Weder die geschmackvolle Gestaltung des Zimmers noch die prächtige Ausstattung kamen ihr vertraut vor. Aber sie erkannte die Frau, die an ihrem Bett saß.

»Das wird allmählich langweilig«, flüsterte Vhalla matt und erschreckte Larel damit fast zu Tode.

»Du bist wach«, sagte die Westländerin mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung. »Ja, das
 wird wirklich allmählich langweilig. Hör endlich auf, dich ständig selbst zu geißeln«, griff sie Vhallas Spott auf, schien zugleich aber auch sehr froh darüber zu sein, dass Vhalla wieder ansprechbar war.

»Wo sind wir?«, fragte Vhalla zwischen zwei Hustenanfällen. Es fühlte sich an, als wäre ihr Innerstes in Fetzen gerissen.

»Estrela.« Larel setzte Vhalla einen Becher mit Wasser an die trockenen Lippen.

»Wir haben es geschafft?«, stotterte Vhalla überrascht.

»Haben wir.« Larel drückte ihr den Becher in die Hände und erhob sich. »Und es gibt da jemanden, der dich unbedingt sehen möchte.«

Sie verließ das Zimmer ohne weitere Erklärung, aber Vhalla war nicht überrascht, als wenig später ein Prinz mit rabenschwarzem Haar durch die Tür schlüpfte. Bei seinem Anblick verschluckte Vhalla sich fast. Sein Haar war perfekt frisiert und er trug vornehme Kleider, keine Rüstung. Er war wieder jeder Zoll der Prinz, den sie vor Monaten kennengelernt hatte. Jeder Zoll der Prinz, für dessen Rettung sie ihr Leben riskiert hatte.

»Vhalla …«, sagte Aldrik heiser.

Unsicher kam er auf sie zu. Sie bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. Vhalla setzte sich aufrechter hin, die Schmerzen in ihrem Rücken und ihren Schultern ließen sie leicht zusammenzucken. Vorsichtig stellte sie den fast leeren Becher auf dem Nachttisch ab. Zwei obsidianschwarze Augen versenkten sich in ihren Anblick, obwohl Vhalla sich gut vorstellen konnte, wie furchtbar sie aussehen musste.

Gerade als sie etwas sagen wollte, ging der Prinz neben dem Bett auf die Knie. Vhalla schwieg verblüfft. Aldrik vergrub das Gesicht in den Händen. Einen Augenblick lang bebten seine Schultern und sie hörte sein stoßweises Atmen. Vhalla ertrug seinen sinnlosen Kummer kaum, deshalb streckte sie ihre verbundene Hand aus und legte sie auf seinen Scheitel.

Von ihrer Berührung überrascht, hob der Prinz den Kopf.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie, denn noch konnte sie sich nicht an alles erinnern.

»Du törichte Närrin«, sagte er plötzlich mit rauer Stimme und kam wieder auf die Füße. »Du hast ohne Anordnung deines Vorgesetzten die Truppe verlassen. Du hast meinen Befehl missachtet. Du hättest sterben können, du dummes Mädchen.«

Vhalla zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen.

»Und du hast den Sturm aufgehalten.« Schwer ließ Aldrik sich auf ihrer Bettkante nieder. Dann hob er die Hand und legte sie an ihre Wange. »Du törichte, wundervolle, erstaunliche Frau, du hast uns alle gerettet.«

Vhalla schluchzte leise auf, so erleichtert war sie. Dass er jetzt hier saß, war ohnehin schon Beweis genug. Aber dass er es laut aussprach, machte es greifbarer. Sie senkte den Kopf, presste sich die Hand auf den Mund und versuchte ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Aldrik schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Es tat ein bisschen weh, aber das kümmerte Vhalla nicht, als sie ihr Gesicht in seiner Schulter vergrub.

»Du warst bewunderungswürdig, Vhalla«, flüsterte er, den Mund nah an ihrem Haar. »Aber ich schwöre, wenn du so etwas noch einmal tust …«

Überrascht hob Vhalla den Kopf. Aldrik fasste sie bei den Schultern.

»Als du davongeritten bist, konnte ich dir nicht folgen, ich konnte dir auch niemanden hinterherschicken – aber das hätte ich tun müssen. Es tut mir leid, bei den Göttern, ich wollte …« Er schien um Fassung zu ringen.

»Aldrik«, sagte Vhalla, löste seine Hände von ihren Schultern und ergriff sie, wobei sie erneut vor Schmerz leicht zusammenzuckte. »Ich wollte gar nicht, dass du mir folgst.« Zögernd streckte sie ihre bandagierte Hand aus und liebkoste sein Gesicht. Nie zuvor hatte sie ihn auf diese Weise berührt und sie fand es schade, dass die verbundene Hand ihr Empfinden schmälerte. Dann schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. »Du solltest in Sicherheit sein. Das ist doch meine Aufgabe, oder? Dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst?«

Mit einem Schmunzeln schüttelte Aldrik den Kopf. Er beugte sich nah zu ihr. Ihre Finger lösten sich von seinem Gesicht und wieder hielten sie sich bei den Händen. Sie waren einander so nah, dass Vhalla ganz schwindlig wurde.

»Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen, nie mehr mit dir reden«, murmelte Aldrik leise, wobei er ihre miteinander verschlungenen Finger betrachtete. Mit den Daumen strich er über ihre Verbände. »Ich dachte, du würdest für immer davonreiten und ich würde keine …« Seine Stimme war kaum mehr zu hören. Vhallas Haut begann zu prickeln, als er sich straffte und ihr ins Gesicht sah, »… ich würde keine Gelegenheit mehr haben, dir zu sagen, dass …«

Vhalla hing an seinen Lippen, bei jedem seiner Worte spürte sie seinen warmen Atem.

»… dass ich …« Auf einmal merkte Aldrik wohl, wie gebannt sie ihn anschaute, und etwas wie Furcht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Seine Lippen öffneten sich leicht.

Vhalla hielt den Atem an.

Als draußen vor der Tür das Poltern schwerer Schritte zu hören war, kniff er die Lippen zusammen und schaute zur Tür. Vhalla folgte seinem Blick.

»Leg dich wieder hin«, murmelte er resigniert.

Vhalla gehorchte. Sie schaute zur Decke – in der Hoffnung, dass sie sich schon bald weniger benommen fühlen würde. Aldrik erhob sich seufzend und ging zu einem Kasten mit Arzneimitteln, der auf einer Kommode stand. Er nahm ein Fläschchen mit einem durchsichtigen Sirup heraus, da platzte der goldene Prinz, ohne anzuklopfen, ins Zimmer.

»Vhalla, die Heldin!«, schwärmte er. »Wie ich hörte, bist du wach!«

»Das hat sich ja schnell herumgesprochen«, bemerkte Aldrik leise fluchend.

»Wie fühlst du dich?« Baldair trat an ihr Bett. Seinen Bruder beachtete er gar nicht.

»Müde«, sagte Vhalla ehrlich.

»Genau.« Aldrik ging durchs Zimmer, reichte ihr das Fläschchen, das sie, ohne weiter nachzufragen, in einem Zug austrank. »Sie kann jetzt gerade keine Gesellschaft gebrauchen.«

»Ach ja?« Prinz Baldair hob die Augenbrauen. »Und was bist du
 dann bitte schön?«

Aldrik sah seinen Bruder verärgert an.

»Bitte keinen Streit, Jungs«, murmelte Vhalla. Sie war viel zu müde für diesen Unsinn. Aldrik blinzelte sie überrascht an und Prinz Baldair grinste. »Wie kann ich Euch helfen, mein Prinz?«

»Unser Vater würde dich gern zum Frühstück einladen.«

Vhalla musste ihn falsch verstanden haben. »W-warum?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen. Das letzte Mal, dass sie den Kaiser von Nahem gesehen hatte, war während der Urteilsverkündung wegen versuchten Mordes an seinem Sohn
 gewesen. Stumm bat Vhalla Aldrik mit Blicken um Beistand, aber er hatte die übliche steinerne Miene aufgesetzt, die er in Gegenwart seines Bruders immer zur Schau trug.

»Er will sich bei dir bedanken«, erklärte Prinz Baldair.

»Sie braucht ihre Ruhe«, wandte Aldrik ein.

»Aber sie muss doch wohl etwas essen?«, gab der jüngere Prinz zu bedenken.

»Ich bin wohl kaum in einem angemessenen Zustand, um vor …« Vhalla konnte schlecht »vor kaiserliche Hoheiten zu treten« sagen, da die Hälfte der kaiserlichen Familie bereits vor ihr stand – »… um vor den Kaiser zu treten«, vollendete sie den Satz.

»Vater hat Verständnis für deine Lage. Mach dir um die Etikette keine Sorgen«, nahm ihr der goldene Prinz mit einem Lächeln den Wind aus den Segeln.

Vhalla zupfte an den Verbänden um ihre Finger. »Dann kann ich das meinem Kaiser wohl nicht abschlagen«, sagte sie leise.

Aldrik betrachtete sie mit sichtlicher Sorge. »Ich spreche mit meinem Vater.«

»Es ist doch nur ein Frühstück«, versuchte Vhalla vor allem sich selbst zu beruhigen. Aldrik schaute sie hilflos an und sie bat ihn mit Blicken um Entschuldigung.

»Ausgezeichnet! Dann in einer Stunde.« Baldair klatschte in die Hände und verschwand.

Aldrik zog an einer Kette, die von einem Knopf an seiner Jacke bis in seine Tasche reichte. Er sah auf die silberne Taschenuhr, die sie schon an mehr als einem Abend nach ihren Übungen in seinem Zelt bewundert hatte. »Du hättest nicht einwilligen sollen«, murmelte er.

»Aldrik, wann begreifst du es endlich?« Mühsam setzte Vhalla sich wieder auf und presste sich den Handballen gegen die Stirn. »Ich bin nicht in der Position, deiner Familie etwas abzuschlagen.«

»Wie bitte?« Er wirkte ehrlich verwirrt.

Vhalla lächelte müde. Es war wirklich liebenswert, wie ahnungslos Aldrik manchmal war. »Ich bin ein Nichts, habe keinen Rang, keinen Titel. Und mehr als das: Ich bin Eigentum der Krone. Du oder ein anderer aus deiner Familie könnten alles nur Denkbare von mir verlangen, und ich wäre gezwungen zu gehorchen.« Vhalla fuhr ihm mit der Hand über den Unterarm, aber er zog sich rasch von ihr zurück.

»Dann gehorchst du mir also nur?«, fragte Aldrik kühl.

Sie lachte. »Natürlich nicht. Ich bin gern in deiner Nähe, höre mir an, was du zu sagen hast, verbringe Zeit mit dir. Du gehörst zum Besten, was mir je passiert ist.« Vhalla lächelte ihn an und Aldrik entspannte sich sichtlich. Warum hatte sie zuvor nie bemerkt, wie unsicher er war?


»Du bist wirklich drollig«, fuhr sie fort. »Ob ich dir gehorche? Aldrik, ich …« Sie hielt inne und ihr Lächeln drohte zu verrutschen, »… ich …«


Liebe dich.


Vhallas Seele brannte darauf, sich ihm mitzuteilen, und dieses Eingeständnis traf sie härter als der Sandsturm.

»Du?«, fragte er erwartungsvoll.

Vhalla sog scharf die Luft ein. »Ich …«

Es war hoffnungslos; sie
 war hoffnungslos. Sie liebte ihn, das konnte sie nicht länger leugnen. Ein einziger Blick von ihm hatte sie dazu angespornt, in einen mehr als wahrscheinlichen Tod zu reiten – allein bei dem Gedanken, ihn retten zu können. Nun da Vhalla sich das eingestand, wurde ihr auch klar, wie lange sie schon rettungslos in diesen anstrengenden, charmanten, rätselhaften Mann verliebt war.

»Also, ich …« Vhalla sah in seine schwarzen Augen. Sie erinnerte sich an jeden seiner Blicke. Sie dachte an eine Nacht, die ewig zurückzuliegen schien, in der Aldrik sie allein durch seinen Blick in der Bibliothek festgehalten und sie aus einem Traum gerissen hatte. Vhalla dachte daran, wie sie einander während der Gala angeschaut hatten, wie sehr sie ihn begehrt hatte. Sie dachte daran, wie sie mehr als einmal unter seinem Blick aufgewacht war. Seine Augen waren das Einzige, das sie bei jedem Aufwachen zu sehen wünschte.

»Ich bin wirklich und wahrhaftig …« Vhalla streckte die Hand aus und berührte ihn sanft an der Wange. Aldriks Blick war jetzt ernst und sein Atem ging flach. Ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Sie konnte, würde, durfte diesen Mann niemals
 haben. Und diesmal hörte Vhalla auf die Warnungen in ihrem Kopf.

»Ich bin wirklich froh, dass du mich als deine Freundin ansiehst.«

Aldrik betrachtete sie eine ganze Weile lang schweigend. Wieder öffnete er leicht die Lippen und sah ihr forschend ins Gesicht. Vhalla wusste nicht, nach was er suchte. Dann atmete er scharf ein und öffnete den Mund. Vhallas Herz setzte aus. Schließlich atmete er wieder aus und mied ihren erwartungsvollen Blick.

»Du solltest dich für das Treffen mit Vater fertig machen«, sagte er schließlich leise, erhob sich und zog seine doppelreihig mit Knöpfen versehene Jacke zurecht, ohne sie noch einmal anzuschauen. »Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«

Vhalla wollte noch etwas sagen, aber die Tür hatte sich bereits hinter ihm geschlossen. Zittrig holte sie Luft. »Ich liebe dich, Aldrik«, flüsterte sie in die Stille hinein. Ihr nächster Atemzug kam stockend, der darauffolgende war nicht mehr als ein gequältes Wimmern. Dann ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf.

Doch es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um vor lauter Liebe zum Kronprinzen den Verstand zu verlieren. Also ballte Vhalla die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen ihre Augen. Sie musste sich zusammenreißen.

Sie gab sich alle Mühe, es vor sich selbst zu leugnen. Vielleicht war es ja gar keine Liebe. Sie wäre fast gestorben, und er hatte sie gehalten und ihr Trost gespendet. Sie war gerade einfach nur besonders emotional und klammerte sich deswegen an ihn. Vhalla lachte hicksend. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals zuvor geliebt hatte, aber sie wusste, dass dies hier Liebe war.

Als Nächstes versuchte sie es auf das Band oder die Zusammenführung zu schieben. Sehr wahrscheinlich waren sie beide davon auf eine Art beeinflusst, wie sie es bisher kaum verstanden. Das Band hatte aus dem Nichts eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen. Es bestand schon, solange sie ihn kannte.


Nein
 , auch wenn sie fast nichts über das Band wusste, so vertraute sie dabei doch sehr auf ihr Gefühl. Sie spürte die Ausdehnung ihres eigenen Ichs auf Aldrik, die Ruhe, die seine Nähe ihr schenkte. Das Band war eine Tür, ein Fenster – es veränderte sie beide nicht; es verschaffte ihnen Zugang zu dem, was in den Tiefen des jeweils anderen verborgen war. Es brachte die Wahrheiten ans Licht, die sie zu verbergen suchten.

Schließlich versuchte Vhalla es mit Vernunft. Ganz bestimmt war ihre vermeintliche Liebe nur das Resultat der vielen, gemeinsam verbrachten Zeit während des Marsches. Sogar Prinz Baldair hatte von den Bedürfnissen
 gesprochen, die man naturgemäß hatte. Vhalla sah Aldrik jeden Tag, er war ihr Lehrer, und es war leicht, für jemanden in einer solchen Position Gefühle zu entwickeln. Sie schaute auf ihre Hände. Es war nicht nur der Marsch.


Seufzend ließ Vhalla sich zurück aufs Bett fallen und schloss die Augen, verlor sich mit schmerzlich stillen Schluchzern in ihren Erinnerungen. Sie war sich nicht sicher, wann genau es passiert war. Nie zuvor hatte sie sich das auf diese Weise erlaubt. War es der Moment gewesen, in dem Aldrik seine Unterlagen fallen ließ, als sie sich unerlaubt im Palast in seinen Rosen-Pavillon geschlichen hatte? War es seine Entschuldigung gewesen? Oder vielleicht der Moment, in dem er alle offiziellen Pflichten, die er bei der Rückkehr seines Bruders und Vaters in den Süden zweifellos gehabt hatte, beiseiteschob und nach ihrem Zusammenbruch zu ihr geeilt war? War es ihr jähes Herzklopfen gewesen, als er ihr gestanden hatte, dass er sie wiedersehen wollte? Oder das Wissen, dass er anfing, sich mehr um sie zu bemühen? War ihre Liebe zu ihm vielleicht schon entflammt, ehe sie überhaupt wusste, wer er wirklich war? Als sie sich an seinem Verstand erfreute, der sich in seinen klugen Briefen offenbarte?

Ganz egal, wann es geschehen sein mochte: Vhalla hatte ihn schon geliebt, ehe er sie in Solarin zusammen mit Sareem gesehen hatte. Damals hatte sich ihr Herz schmerzhaft zusammengezogen vor lauter Sorge, er könnte denken, dass sie einem anderen gehörte. Sie hatte Aldrik schon geliebt, als sie sich bei der Gala für das schwarze Kleid entschieden hatte, statt eine angemessene Farbe zu wählen. Sie hatte ihn schon geliebt, als sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als dass er bei ihr im Palast blieb und nie wieder in den Krieg ziehen würde.

Alles, was danach kam, war nur ein Leugnen gewesen.

Vhalla öffnete die Augen und versuchte mit aller Macht, die Tränen zu unterdrücken. Es gab keinen Zweifel. Es gab keinen Zweifel, dass sie rettungslos in einen Mann verliebt war, der irgendwann aus ihrem Leben verschwinden würde. Die Erkenntnis erschütterte Vhalla zutiefst. Selbst wenn es ihnen gelänge, in der Nähe des jeweils anderen zu bleiben, indem sie beide im Palast lebten, würde Aldrik eines Tages Kaiser werden. Er würde eine standesgemäße Verbindung eingehen, und sie würde vor ihm und vor der Frau knien müssen, die Vhallas Kaiserin und Mutter seiner Kinder sein würde.

Er hatte gesagt, Titel hätten keine Bedeutung und dass er sie als späterer Kaiser in jeden beliebigen Rang erheben könnte. Vhalla hatte ihm geglaubt, weil sie es glauben wollte. Sie wollte glauben, dass es so einfach und schön sein konnte. Sie hatte ihm nie erzählt, warum Elecias Kränkungen sie so getroffen hatten. Dass sie sich einen höheren Rang wünschte, damit sie in den Augen der Gesellschaft das Recht hatte, in seiner Nähe zu sein. Nicht nur als Freundin, sondern als Gefährtin. Wenn Aldrik das wüsste, hätte er bestimmt nie das Versprechen abgegeben, dass er ihr jeden gewünschten Titel verleihen würde.

Auf einmal ging die Tür auf und Vhalla erschrak. Larel stand mit einem kleinen Kleiderbündel im Türrahmen. Vhalla wollte sie tapfer anlächeln, um einen gefassten Eindruck zu machen, sackte stattdessen aber in sich zusammen.

»Larel«, stieß sie unglücklich hervor. Die junge Frau lief zum Bett, warf die Kleider auf das Fußende und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Vhalla, was ist denn? Was tut dir weh?« Rasch überprüfte Larel ihre Verbände.

Vhalla barg den Kopf in den Händen. Sie ertrug Larels Sorge nicht. Sie ertrug die Scham über den Grund für ihren Zusammenbruch nicht.

»Vhalla, bitte«, flehte Larel.

»Ich liebe ihn«, flüsterte sie und schnappte keuchend nach Luft.

»Was?«, fragte Larel und beugte sich näher zu ihr.

»Ich liebe Aldrik.« Angstvoll betrachtete sie die Miene ihrer Freundin.

»Ach, Vhalla.« Larel nahm sie fest in die Arme, was Vhalla das letzte Quäntchen Selbstbeherrschung raubte. Hemmungslos weinte sie an Larels Brust. »Schsch, schsch … Was ist denn so schlimm daran?« Larel löste sich leicht von ihr und legte den Kopf in den Nacken, um Vhalla ansehen zu können.

»Weil, weil er keine wie mich haben will. Weil ich nicht gut genug bin, um auch nur die Hälfte dessen zu verdienen, was er mir geschenkt hat. Weil er, ganz egal wie wir zueinander stehen, am Ende doch gehen wird. Weil ich ihn und all das, was ich nie haben werde, so wundervoll finde. Weil …« Zitternd rang Vhalla nach Luft. »Weil ich nicht weiß, ob ich zuvor schon mal so geliebt habe, und es mir eine Heidenangst macht.«

Larel schenkte ihr ein freundliches, abgeklärtes Lächeln. Sie strich Vhalla übers Haar und zog sie dann wieder an sich. Vhalla gestattete sich, schamlos jeden Trost anzunehmen, den die Freundin ihr bot, die ihr jetzt über den Rücken streichelte. Schließlich wurde ihre ursprüngliche Panik – ausgelöst durch Angst und Verzweiflung – schwächer und ihre Tränen versiegten langsam.

»Vhalla«, sagte Larel nach einer Weile, »ich werde dir ganz gewiss nicht sagen, was das Beste für dich ist. Ich kann nicht so tun, als ob ich das wüsste.« Sie seufzte. »Aber ich kann dir eins sagen: Wenn das Verhältnis zu Aldrik erst einmal aus dem Lot ist, dann ist es sehr schwer, es wieder in Ordnung zu bringen.« In ihrer leisen Stimme schwang ehrlicher Kummer mit. »Sehr wahrscheinlich ist es auch kaum möglich, dass du in seinem Leben dauerhaft eine Rolle spielen kannst. Und falls du es dennoch versuchst, wirst du wahrscheinlich mit gebrochenem Herzen enden. Deshalb musst du entscheiden, ob dieser Augenblick, wie lange er auch immer dauern mag, es wert ist, die Angst zu überwinden. Ob er
 es wert ist.«

Vhalla rieb sich die Augen. Sie fragte sich, ob Larel schon immer so einfühlsam gewesen war. Hätte sie solche Weisheit doch nur schon früher in ihrem Leben gehabt, und nicht erst seit ein paar Monaten.

»Für ihn bin ich nur eine …« Genau wusste Vhalla nicht, was sie für den Kronprinzen war. Natürlich war sie mehr als nur seine Untertanin. Auch Schülerin schien nicht ganz zur Natur ihrer Beziehung zu passen. Eine Freundin?
 Selbst das schien nicht auszureichen. Nie zuvor hatte Vhalla ihre Freunde so im Arm gehalten, wie sie ihn umarmt hatte. »Eine …« Sie fand einfach nicht das richtige Wort.

»Ich würde es gar nicht auf nur
 einen Aspekt beschränken wollen, Vhalla. Ich glaube, du bist sehr viel mehr, als du selbst denkst. Vor allem für ihn.« Larel blickte ihr unbeirrt in die Augen. Als ihr klar wurde, dass Vhalla nichts weiter dazu sagen würde, drehte sie sich um und griff nach dem Kleiderbündel.

»Du musst schon bald zum Kaiser. Ich dachte, du willst dich bestimmt umziehen. Hoffentlich habe ich das Richtige ausgesucht, die Hälfte deiner Sachen ist noch nicht trocken.«

Vhalla begutachtete Larels Auswahl. Dunkelbraune Leder-Beinlinge mit einer langärmeligen Tunika aus grauer Wolle. Die Sachen rochen nach frischer Morgenluft und waren zudem blitzsauber.

»Woher wusstest du Bescheid?«

»Aldrik ist zu mir gekommen.« Larel lächelte leise und auch Vhalla stieß ein schwaches Lachen aus. »Soll ich dir beim Umziehen helfen?«

Vhalla schüttelte den Kopf. »Verglichen mit den anderen Situationen, in denen mich meine Magie erschöpft hat, ist es diesmal gar nicht so schlimm.« Sie bemerkte bereits die Wirkung des Tranks, den Aldrik ihr verabreicht hatte.

Larel nickte. »Na schön, dann lasse ich dich mal allein. Und bevor du gehst, würde ich dir noch den hier empfehlen.« Sie zog ein Fläschchen mit einer violetten Flüssigkeit hervor und legte es neben den Arzneimittelkasten. »Das wird den Schmerz ein bisschen betäuben und sorgt zudem für einen kühlen Kopf, falls du den brauchen solltest.«

»Ich danke dir«, sagte Vhalla aus vollem Herzen.

»Nichts zu danken, Vhalla. Fitz und ich wohnen auch in dieser Herberge. Und deine Freunde aus der Goldenen Garde ebenfalls. Wir sind hier, wenn du zurückkommst. Viel Glück.« Larel lächelte sie noch einmal an und verließ dann das Zimmer.

Vhalla fragte sich, wofür sie ihr eigentlich Glück wünschte.

Sie zog sich so schnell wie möglich an, unterzog dabei aber auch ihren Körper einer kurzen Prüfung. Ihre Schultern waren steif und fühlten sich geschwollen an. Auch ihre Ellbogen schmerzten noch von dem Druck, den sie hatten aushalten müssen. Ihren Händen ging es weniger gut, andererseits schien nichts so schlimm gebrochen zu sein, dass es nicht wieder heilen würde.

Im Zimmer gab es einen Spiegel, in dem Vhalla sich das erste Mal seit vielen Wochen von Kopf bis Fuß betrachten konnte. Ihr Haare waren gewachsen und fielen ihr jetzt in verfilzten braunen Wellen bis auf die Schultern. Im Gesicht war sie schmaler geworden, ihre Augen wirkten ein wenig eingesunken, ihre Brauen betonten die goldenen Sprenkel in ihrer Iris. Unter fester Haut zeichneten sich Muskeln ab, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Selbst mit den Verbänden war sie eine wache, starke Erscheinung, die selbstbewusster wirkte, als Vhalla sich fühlte.

Vhalla war noch immer mit sich selbst beschäftigt, als Aldrik zurückkehrte. Bei ihrem Anblick spiegelten sich widersprüchliche Gefühle in seiner Miene und Vhallas Herz begann sofort zu klopfen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch die Knie taten ihr so weh, dass sie schwankte. Augenblicklich war Aldrik bei ihr und stützte sie.

»Was für eine dumme Idee«, knurrte er mit grollender Stimme.

»Davon habe ich in letzter Zeit eine Menge«, sagte Vhalla leise, fand das Gleichgewicht wieder und wich ein Stück zurück. Sie fürchtete sich davor, was die dunklen Augen sehen würden, wenn sie ihm zu lange zu nah war. »Sollen wir?«

Aldrik schürzte die Lippen und atmete tief ein, sagte aber nichts. Schließlich setzte er sich in Bewegung, hielt ihr die Tür auf und führte sie ein paar Treppenstufen hinunter. Während Vhalla die Stufen hinabhumpelte, schlang er einen Arm um ihre Taille und fasste sie zusätzlich an der Hand. Unten angekommen trafen sie auf Daniel, Craig, Fitz und Larel, die durch eine vornehm wirkende Eingangshalle schlenderten. Offensichtlich erwarteten sie Vhalla schon. Aldrik hatte es nicht eilig, seine Hände wegzunehmen.

»Du bist wirklich noch am Leben«, flüsterte Daniel, als wäre sie ein Geist.

»Vhalla!« Fitz nahm sie in die Arme und riss sie dabei fast von den Füßen.

»Charem«, sagte Aldrik warnend und kam auf den Südländer zu.

»Vhalla, du warst unglaublich!«, plapperte Fitz wie wild drauflos. »Du warst wie die Mutter, die die Nacht in ihre Schranken weist. Ein winzig kleines Wesen gegen den großen, riesigen, gigantischen Sturm!«

Aus einem Winkel des Raumes kam eine weitere Person, die Vhalla zuvor nicht bemerkt hatte. Zwei smaragdgrüne Augen musterten sie nachdenklich.

»Du bist einer der verrücktesten Menschen, denen ich je begegnet bin.« Elecia stemmte die eine Hand in die Hüfte und streckte Vhalla dann die andere Hand entgegen. »Und weil das so ist, verdanke ich dir mein Leben.«

Vhalla schlug mit ihrer verbundenen Hand ein.

»Ich danke dir, Vhalla Yarl.« Das waren die aufrichtigsten Worte, die Vhalla bisher von Elecia gehört hatte.

Auf dem Weg nach draußen war sie ganz benommen. Wieder hielt Aldrik ihr die Tür auf und Vhalla trat hinaus in die Morgendämmerung. Rote Streifen am Horizont tauchten den belebten Platz in Orange- und Rosatöne. Große Gebäude aus Marmor und Sandstein leuchteten im Morgenlicht. An ihnen waren riesige Wimpel befestigt – rote und schwarze des Westens, weiße und goldene des Reiches. Der Boden unter ihren Füßen bestand aus poliertem Stein. Staunend betrachtete Vhalla Estrela – den Nabel der Welt.

»Es ist das dort drüben.« Aldrik zeigte auf ein Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes mit drei großen kreisrunden Buntglasfenstern. »Brauchst du meine Hilfe?«

»Nicht nötig«, versicherte ihm Vhalla. »Dass du bei mir bist, reicht mir schon.« Sollte er das doch deuten, wie er wollte.

Vhalla hatte noch nicht mal drei Schritte gemacht, als das erste Mitglied der Schwarzen Legion sie bemerkte. Der Mann kam zu ihnen und grüßte sie mit dem Zeichen des gebrochenen Mondes. Was auch die nächste Soldatin dazu brachte, auf sie zuzugehen und ihr zu danken. Verwirrt und voller Erstaunen schaute Vhalla zu Aldrik. Er sah sie stumm und bewundernd an, was Vhalla die Röte in die Wangen trieb.

Sie kamen kaum voran, weil sie ständig aufgehalten wurde. Die Schwarze Legion hatte vor der Tür der Herberge gewartet, jetzt begriff Vhalla, dass auch der Rest der Menschenmenge auf dem Platz mehrheitlich aus Soldatinnen und Soldaten bestand. Sobald sie Aldrik und Vhalla sahen, wurden sie ganz still.

Ein hochrangiger Offizier zog sein Schwert. Nervös warf Vhalla Aldrik einen Blick zu, weil sie unwillkürlich an ihre letzte Begegnung mit den Schwertkämpfern denken musste. Doch der Mann schlug die Hacken zusammen und nahm Haltung an. Er legte die linke Hand auf den Rücken, hob das Schwert mit der rechten vor Brust und Gesicht und salutierte.

Vhalla war sich nicht sicher, was er wollte, und entfernte sich einen Schritt von ihm. Eine ältere Soldatin wiederholte den Gruß. Ohne Schwert salutierte sie mit der rechten Faust auf der Brust.

Vhalla ging weiter und zwei andere Soldaten traten vor und grüßten sie.

Bei jedem ihrer Schritte salutierte ein Soldat oder eine Soldatin. Sie bildeten eine Gasse und behielten ihre respektvolle Haltung auch bei, nachdem sie schon an ihnen vorbeigegangen waren. Schließlich wandte sich Vhalla noch einmal um: Alle Anwesenden auf dem Platz – die Truppen des Kaisers genau wie die Bürger von Estrela – erwiesen ihnen ihren Respekt.

»Ist das hier immer so, wenn du in der Stadt bist?«, fragte Vhalla Aldrik. Die viele Aufmerksamkeit machte ihr zu schaffen.

Verdutzt schaute Aldrik sie an. »Sie salutieren doch nicht für mich, sie salutieren für dich
 , Vhalla«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

Niemand sprach ein Wort, stumm behielten alle ihre ehrerbietige Haltung bei, und die Stille dröhnte so laut in Vhallas Ohren, dass sie am liebsten geweint hätte. Zum ersten Mal, seit sie eine Magierin geworden war, sah eine Menschenmenge sie mit Respekt, mit Bewunderung an. Sie machte sich kerzengerade, auch wenn ihr dabei alles wehtat.

Draußen vor dem Gebäude warteten bereits der Kaiser und Prinz Baldair auf sie. Mit seinen blauen Augen musterte Kaiser Solaris die Szene auf dem Platz. Schließlich blieb sein Blick an der Frau hängen, vor der die Menschen salutierten und die nun von seinem ältesten Sohn zu ihm geführt wurde. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm eine Haltung ein, die Vhalla sehr an Aldrik erinnerte.

»Wenn das nicht die Heldin des Tages ist.« Der Kaiser sprach so laut, dass ihn die meisten Menschen auf dem Platz hören konnten.

Vhalla beugte ungeschickt das Knie, das knirschte und wehtat.

»Majestät, ich danke Euch für die Einladung«, sagte sie mit ehrfurchtsvoll gesenkten Augen.

»Erhebe dich, Vhalla Yarl. Du bist die überaus willkommene Retterin meiner Armee«, befahl ihr der Kaiser in wohlwollendem Ton.

Vhalla stützte beide Hände auf dem aufgestellten Knie ab und versuchte sich aufzurichten. Sie verzog das Gesicht, weil ihre Beine so steif waren. Auf einmal fühlte sie sich deutlich älter als achtzehn Jahre. Aldrik merkte zwar, wie sehr ihr die Schmerzen zu schaffen machten, trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. Vhalla war ihm dankbar, dass er ihre Würde achtete und ihr vor den Augen seines Vaters und aller übrigen Anwesenden nicht zu Hilfe kam.

»Komm, ich möchte dir meine Dankbarkeit ausdrücken.« Der Kaiser trat einen Schritt zurück und Prinz Baldair öffnete ihr die Türen.
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Innen glich das Gebäude einem kleinen Palast. Alabaster, Marmor, Silber, Gold und überall funkelten Edelsteine um die Wetter. Als die Sonne höher stieg, schien sie durch kleine Öffnungen im Mauerwerk und ließ die verschwenderische Pracht leuchten. Der Kaiser führte Vhalla zu einem Salon, in dem es Diwane und einen Esstisch gab, aber auch ein großes Stehpult voller Schriftstücke.

Zu ihrer Überraschung ging der Kaiser hinüber zum Stehpult und nicht zu dem gedeckten Esstisch. Prinz Baldair stellte sich rechts neben seinen Vater, Aldrik aber blieb bei ihr. Er war ihr stummer Schatten, bewegte sich nur, wenn sie es auch tat.

»Ich würde dir gern etwas zeigen.« Kaiser Solaris bedeutete Vhalla, näher zu treten.

Vhalla gesellte sich zu ihrem Herrscher und betrachtete die auf dem Stehtisch ausgebreitete große Landkarte. Der Kaiser deutete auf eine Stelle auf der Großen Reichsstraße, die etwas südlich von Estrela lag.

»Hier waren wir, als der Sandsturm aufzog.«

Vhallas Blick fiel auf Estrela; sie waren der Stadt schon so nah gewesen.


Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr der Kaiser fort: »Die Soldaten ganz vorne im Heer waren nur noch wenige Minuten von den Wehrmauern entfernt.«

Vhalla starrte auf die Karte. Sie dachte daran, wie der gesamte Tross über die Reichsstraße gehetzt war. Trotzdem hätten es viele nicht geschafft.

Der Kaiser strich sich den Bart. »Sag mir«, fing er an, »welche Befehle hättest du gegeben?«

»Befehle wofür?«, fragte Vhalla, denn sie war nicht sicher, ob sie die Frage richtig verstanden hatte.

»Wenn du in meiner Lage gewesen wärest, welche Order hättest du erteilt?«

Vhalla blickte zu ihrem Herrscher und dann wieder auf die Karte, wobei sie tief Luft holte und damit einen lästigen Husten provozierte, weil sie noch immer das Gefühl von Sand in der Lunge hatte.

»Bitte verzeiht«, murmelte sie, die Augen unverwandt auf die Karte gerichtet. Dann legte Vhalla den Kopf schief. »Ich hätte die Formation geteilt.«

»Die Formation geteilt?« Die Frage kam von Prinz Baldair.

Vhalla nickte. »In eins« – sie zeigte auf den jüngeren Prinzen –, »zwei« – sie drehte sich zum Kaiser –, »drei Gruppen.« Sie zeigte auf Aldrik. »Das gesamte Heer zusammenzuhalten, ist während eines Marsches sehr sinnvoll. Vielleicht sogar in einigen Kampfsituationen. Aber in dieser Lage haben wir zu viel aufs Spiel gesetzt.«

»Und was haben wir aufs Spiel gesetzt?« Der Kaiser legte die Hände vor sich auf das Pult. Vhalla kam sich sehr klein vor, denn das Stehpult reichte ihr fast bis zur Brust, dem sehr viel größeren Herrscher jedoch nur bis zur Taille.

»Euer Leben«, sagte sie sachlich und war selbst überrascht, wie beherrscht die Logik ihre Stimme klingen ließ. Prinz Baldairs Miene wirkte fast ein bisschen entsetzt. Vhalla sah dem Kaiser in die Augen. »Wenn Eure Majestät und Eure Söhne im Zentrum des Heeres geblieben wären, wärt Ihr direkt in den Sturm geraten, und zwar jeweils nicht mehr als zwölf Pferdelängen voneinander entfernt. Wenn einer von Euch umgekommen wäre, wären es sehr wahrscheinlich auch die Menschen in seinem Umfeld. Je näher, desto größer die Wahrscheinlichkeit. Der Tod des Kaisers und seiner Söhne wäre für uns alle das Verderben. Denn wenn Ihr und Eure beiden Thronerben plötzlich nicht mehr da wären, sähe sich das Reich mehr als nur einer Kriegsfront gegenüber.«

Der Kaiser rieb sich das Kinn. »Fahr fort.«

»Günstiger wäre es gewesen, wenn Ihr und Eure Söhne jeweils in unterschiedliche Richtungen geflohen wärt – mit den schnellsten Reitern an Eurer Seite, die bereit gewesen wären, ihr Leben für Euch zu opfern. Damit hättet Ihr die größten Überlebenschancen gehabt«, erklärte Vhalla.

»Aber dir ist klar, dass wir dann die Hälfte des Heeres, nämlich die Fußsoldatinnen und -soldaten, einfach zurückgelassen hätten.« Der Kaiser betrachtete sie nachdenklich.

Vhalla nickte. »Das ist mir bewusst. Sie wären dem Schicksal überlassen gewesen.« Das Wort »Schicksal« klang besser als »Tod«.

Baldair sah jetzt richtig geschockt aus. Um Aldriks Miene erkennen zu können, hätte Vhalla sich umdrehen müssen. Der Kaiser hingegen wirkte fast zu abgeklärt. Sie merkte, wie er ihre Worte mit einer imaginären Liste abzugleichen schien. Nervös spielte Vhalla mit ihren Händen.

»Du bist tatsächlich recht intelligent«, bemerkte der Kaiser leichthin.

»Eure Majestät, wenn ich intelligent bin, dann liegt das an den vielen guten Lehrern, die Ihr in Eurem Palast versammelt habt.« Mit einem jähen Anfall von Heimweh dachte Vhalla an Meister Topperen.

»Nicht so bescheiden, Vhalla. Wissen und Macht sind eine gefährliche Kombination, und du scheinst beides in großen Mengen zu besitzen.« Der Kaiser wandte sich um und zeigte auf den gedeckten Esstisch.

Nacheinander nahmen sie Platz. Aldrik zog Vhalla einen Stuhl heraus, würdigte sie dabei aber keines Blickes. Was genau war jetzt schon wieder der Grund für seine veränderte Haltung ihr gegenüber? Doch ganz gleich, welche Bedenken er gerade hegte, sie äußerten sich ganz offensichtlich in betonter Zurückhaltung. Schließlich setzte er sich rechts neben Vhalla an den Tisch, Prinz Baldair nahm zu ihrer Linken Platz und der Kaiser ihr gegenüber.

Seit sie damals mit Prinz Baldair im Palast gegessen hatte, hatte Vhalla nicht mehr so gutes Essen oder einen so vor Silberbesteck, Gläsern und Tellern überbordenden Tisch gesehen. Das Essen war heiß und frisch zubereitet und Vhalla legte rasch eine Hand auf den Bauch, um ihr lautes Magenknurren zu kaschieren. Sie achtete darauf, erst mit dem Essen zu beginnen, nachdem die drei kaiserlichen Hoheiten schon angefangen hatten. Anstand war da eine gute Entschuldigung. In Wahrheit aber hatte Vhalla keine Ahnung, welches Besteck sie wann benutzen sollte, geschweige denn, warum die drei Männer für jeden Gang anderes Besteck nahmen. Daher machte sie es ihnen einfach nach.

»Das ist eine sehr außergewöhnliche Situation, findest du nicht auch, Vhalla?«, fragte der Kaiser. »Es ist nicht unbedingt normal, dass jemand, der wegen Mordes und Hochverrats vor Gericht stand, ein paar Wochen später mit dem Kaiser an einem Tisch speist.«

»Nur sehr wenige Dinge in meinem Leben würde ich momentan als normal
 bezeichnen, Eure Majestät.« Verlegen knabberte Vhalla an einem Stück Brot. Ihre Gedanken drehten sich unablässig um ihre Liebe zum Kronprinzen, sie war machtlos dagegen.

Der Kaiser schmunzelte. »Und doch bist du wieder auf die Füße gekommen, sogar stärker geworden. Ich habe gleich gewusst, wie viel Kraft in dir steckt, als ich dich in diesem Käfig gesehen habe.«

Vhalla strengte sich an, besonders wohlerzogen zu essen, hatte aber Mühe mit ihren verbundenen Fingern. Sie wollte nicht an die Gerichtsverhandlung denken. Eigentlich wollte sie nicht mal hier an diesem Tisch sitzen.

»Ich bin bereit, dich zu begnadigen«, sagte der Kaiser nachdenklich und nippte an seinem Wein.

Starr vor Staunen sah Vhalla ihn an. Eine Begnadigung
 ? Jemand musste sie kneifen, denn sie träumte doch sicherlich. »Eure Hoheit?«

»Du hattest dir schon hinreichend Vertrauen verdient für eine zweite Chance, indem du das Leben eines Prinzen gerettet hast. Da du nun möglicherweise auch noch das Leben der kaiserlichen Familie, vielleicht sogar das des Kaisers selbst, gerettet hast, spricht alles dafür, noch einmal ganz von vorn anzufangen.« Er lächelte in seinen Bart, aber seine Augen blickten ernst.

Vhalla schwieg. Das Leben eines Prinzen gerettet? Hatte Aldrik ihm etwa erzählt, was wirklich in der Nacht des Feuers und des Windes geschehen war? Sie verkniff es sich, Aldrik anzuschauen.

»Ich danke Euch, Eure Majestät.« Respektvoll senkte Vhalla den Blick.

»Aber du musst verstehen, mir sind die Hände gebunden.« Der Kaiser kaute auf einem Stück dunklem Fleisch herum und tupfte sich dann den Mund mit der Serviette ab. »Der Senat, die Stimme des Volkes, sieht deinen Militärdienst als angemessene Strafe an. Und ich möchte meine loyalen Untertanen nicht hintergehen.«

»Natürlich nicht …«, sagte Vhalla benommen, ihr ging noch das Wort »Begnadigung« im Kopf herum.

»Lass dich nicht täuschen, Vhalla. Menschen sind wankelmütig, und wenn ich dich jetzt begnadigte, würden dieselben Menschen, die eben noch für dich salutiert haben, sich wieder gegen dich wenden.« Der Kaiser schaute sie an.

Aus dem Augenwinkel nahm Vhalla wahr, wie Aldrik unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.

»Aber wenn du uns den Sieg bringst« – der Kaiser lächelte in sich hinein –, »wäre das etwas, das wirklich
 eine Belohnung wert wäre.«

»Den Sieg? Ich wüsste nicht, wie ich das …«, stotterte Vhalla. Ihr Strafmaß schien gerade größer statt kleiner zu werden. Zuvor sollte sie nur als einfache Soldatin in den Krieg ziehen, jetzt musste sie auch noch den Sieg bringen? Hatten sie überhaupt je vorgehabt, ihr die Freiheit zu schenken?


Die blauen Augen des Kaisers wanderten zu Aldrik. Der Thronfolger nahm einen sehr großen Schluck Wein. »Mein Sohn meint, er würde mit dir etwas sehr Wichtiges trainieren.«

Vhalla schwieg – aus Angst, etwas über sich und Aldrik zu offenbaren, das er seinem Vater noch nicht mitgeteilt hatte. Gewiss gab es Dinge, die er dem Kaiser unmöglich anvertrauen würde. Unwillkürlich warf auch sie dem dunklen Prinzen einen Blick zu.

»Er sagt, durch deine magischen Kräfte könntest du mir den Sieg über den Norden schenken.« Der Kaiser beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Die meisten meiner Fähigkeiten muss ich erst noch vollständig ergründen«, sagte sie vorsichtig.

»Darüber bin ich im Bilde.« Mit einer Handbewegung fegte der Kaiser Vhallas Einwand beiseite. »Aldrik hat mir ausführliche Berichte geschickt, welche Fortschritte du machst.«

»Ich verstehe …«, murmelte Vhalla und betrachtete Aldrik neugierig, der noch immer vollauf mit seinem Weinglas beschäftigt zu sein schien.

Sie dachte an die Aufzeichnungen, die Aldrik über das Band zwischen ihnen und auch über die Zusammenführung verfasst hatte. Er hatte gesagt, er würde sie als Rückversicherung nutzen. Und er hatte auch gesagt, dass er einen Plan hätte, wie sich der Norden mithilfe ihrer Kräfte einnehmen ließ. Warum kam Vhalla sich jetzt trotzdem verraten vor?


»Mich beeindrucken deine Fähigkeiten, Wind und Sturm zu befehlen, sehr«, sagte der Kaiser, »aber was mich am meisten fasziniert, ist die Fähigkeit deines Geistes, deinen Körper zu verlassen. Es ist fast zu unglaublich, um wahr zu sein. Wie sicher bist du dir, das bereits voll unter Kontrolle zu haben?«

Jetzt kam er also endlich zu seinem eigentlichen Anliegen. Vhalla schluckte schwer und griff nach einem Glas Wasser. Den Wein verschmähte sie. Das hier war keine höfliche Einladung, um ihr für die Rettung seiner Armee zu danken. Es war ein willkommener Vorwand für den Kaiser, sie hier festzunageln und mögliche Kriegstaktiken mit ihr zu besprechen.

»Ich vermute, der Kronprinz kann meine Fähigkeiten besser einschätzen, er ist sehr viel erfahrener als ich«, sagte Vhalla leise und stocherte in ihrem Essen herum. Das folgende Schweigen am Tisch überbrückte sie mit Kauen.

»Hältst du sie für bereit?«, wandte sich der Kaiser an seinen Sohn.

Aldrik musterte Vhalla stirnrunzelnd.

»Ich denke, sie wird es sein«, antwortete er seinem Vater.

»Dann hätte ich gern eine Vorführung ihrer Fähigkeiten, ehe wir Estrela verlassen.« Der Kaiser lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Eine Vorführung ihrer Fähigkeiten? Warum?«, wollte Aldrik wissen. Nie hätte Vhalla sich getraut, eine Forderung des Kaisers derart kühn infrage zu stellen.

»Ich muss Gewissheit haben.« Die Nachfrage seines Sohnes schien Kaiser Solaris nicht zu gefallen.

»Angesichts der jüngsten Ereignisse bin ich mir nicht sicher, ob das für ihre magischen Fähigkeiten …«, fing Aldrik an.

»Ihr werdet Eure Vorführung bekommen«, schnitt Vhalla ihm das Wort ab.

»Ah
 , da ist es ja wieder, das Feuer, das ich schon während der Verhandlung bemerkt habe.« Der Kaiser lächelte. Vhalla schaute kurz zur Aldrik, der seine Frustration nur schlecht verbergen konnte. »Vor dir liegt eine vielversprechende Zukunft, Vhalla Yarl. Gehorsam wird belohnt.«

»Vielen Dank, Eure Majestät.« Auf einmal kamen Vhalla Zweifel. Sie fühlte sich manipuliert und übertölpelt, wusste aber nicht genau, von wem eigentlich.

Aldrik war während ihrer abendlichen Treffen immer aufrichtig zu ihr gewesen. Warum tat es dann jetzt so weh?
 Fahrig zupfte Vhalla an ihren Fingern.

Sobald das Essen abgeräumt war, hatte sie es eilig, vom Tisch aufzustehen. »Bitte vergebt mir, Eure Hoheiten, ich fühle mich sehr erschöpft.«

»Natürlich. Erhole dich rasch, Vhalla.« Der Kaiser und seine Söhne erhoben sich ebenfalls. »Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.«

Vhalla nickte stumm, machte eine kleine Verbeugung und ging Richtung Tür.

Sie spürte Aldriks Nähe schon, ehe er sich überhaupt gerührt hatte.

»Ich begleite sie zurück in die Herberge«, verkündete der Kronprinz.

»Aldrik, ich bitte dich, die Pläne für die Organisation der Truppenverstärkung durchzugehen. Die Soldaten treffen schon während der nächsten paar Tage ein. Außerdem ist da auch noch die Angelegenheit, die du zusammen mit Elecia erledigen wolltest.« Die Stimme des Kaisers duldete keinen Widerspruch.

Beim Klang von Elecias Namen sträubte sich alles in Vhalla. Sie hatte diese »Angelegenheit« vollkommen vergessen.

»Ich bin sofort wieder zurück«, beteuerte der ältere Prinz.

»Mich zu begleiten, ist vollkommen unnötig, mein Prinz«, beruhigte ihn Vhalla. »Die Herberge liegt gleich gegenüber, es macht mir nichts aus, allein dorthin zu gehen.«

Aldrik kniff die Augen zusammen – entweder war er verwirrt oder gereizt. »Ich möchte lieber kein Risiko eingehen«, sagte er angespannt. »In Estrela können sich widerwärtige Subjekte herumtreiben.«

»Mein Bruder, immer besorgt um das Wohlergehen seiner Untertanen.« Prinz Baldair trat neben Vhalla. »Zum Glück hast du ja zwei Söhne, Vater. Ich bin gern bereit, dafür zu sorgen, dass unsere kleine Windläuferin sicher in ihre Herberge kommt.«

Vhalla schaute den goldenen Prinzen verdutzt an. Hatte sie nicht gerade eben gesagt, dass sie allein gehen würde?

»Ausgezeichneter Vorschlag, Baldair.« Der Kaiser schlenderte hinüber zum Stehpult und bedeutete Aldrik, ihm zu folgen.

»Ich freue mich schon auf die Vorführung, Vhalla«, sagte er noch, ehe er sich den Karten und Schriftstücken auf dem Pult zuwandte.

Aldrik sah sie verzweifelt an, dann warf er seinem Bruder einen wütenden Blick zu, folgte aber der Aufforderung seines Vaters.

Als Prinz Baldair seine Hand auf Vhallas Hüfte legte und sie aus dem Zimmer hinausschob, spürte Vhalla Aldriks Blick auf sich ruhen.

»Bitte nehmt Eure Hand weg«, murmelte Vhalla dem Verführer-Prinzen zu.

Baldair grinste sie breit an. »Na, na, du könntest ruhig etwas liebenswürdiger sein«, sagte er charmant, während sie hinaus auf den Platz traten. »Die Menschen beobachten dich.«

Er lächelte einigen Soldaten zu, während er sie hinüber zur Herberge führte.

»So ist es«, erwiderte Vhalla. Dass die Leute zu ihnen hinsahen, war genau das, was ihr Sorgen machte.

»Ach, du willst nicht, dass sie glauben, du hättest ein Verhältnis mit mir?« Baldair erwiderte ein Winken. »Sondern nur mit meinem Bruder?«

Vhalla sah ihn böse an. »Lasst es gut sein«, warnte sie ihn und beschleunigte ihren Schritt, um den Weg schneller hinter sich zu bringen.

»Erst wenn du begriffen hast, dass Aldrik nur mit dir spielt.« Jede Scherzhaftigkeit war aus Baldairs Stimme verschwunden und seine Miene war todernst.

»Das geht Euch nichts an«, wies Vhalla ihn in seine Schranken.

»Ich dachte, er würde es ernst mit dir meinen. Ich dachte, er hätte sich vielleicht geändert.« Baldair hielt ihr die Tür der Herberge auf und Vhalla flog die Stufen fast nach oben. »Aber nach dem, was ich am gestrigen Tag erlebt – was ich gehört
  – habe, ist das leider nicht der Fall.«

Vhalla biss sich auf die Zunge, dann riss sie ihre Zimmertür auf in der Hoffnung, dass Larel dort auf sie warten und sie retten würde. Doch so war es leider nicht. Der Prinz hielt die zufallende Tür mit der Hand fest und Vhalla fuhr herum.

»Ich muss mich erholen, mein Prinz, und würde mich gern hinlegen. Wenn Ihr mich also entschuldigen würdet«, sagte sie mit dem letzten Quäntchen Höflichkeit, das sie aufbringen konnte.

»Ich versuche doch nur zu helfen«, wandte er ein.

Vhalla sah die Sorge in seinem Gesicht. »Ach ja?« Ihre Geduld war allmählich erschöpft. »So, wie Ihr beim letzten Mal geholfen habt, als wir miteinander geplaudert
 haben?«

»Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr.«

Etwas in Baldairs Ton ließ Vhalla innehalten. Sie begann leicht zu schwanken.

»Vhalla, bitte setz dich hin«, sagte er bittend. »Mein Bruder und mein Vater machen mir die Hölle heiß, wenn dir unter meiner Aufsicht irgendetwas passiert.«

Vhalla ließ sich auf dem Bett nieder, zog ihre Stiefel aus und legte sich hin. Sie rollte sich auf die Seite, drehte Baldair den Rücken zu. Sobald sie sich ein wenig entspannte, tat ihr wieder alles weh, aber sie bekam ohnehin nur kurz Gelegenheit dazu, denn der Prinz setzte sich auf die andere Seite des Bettes, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Vhalla funkelte ihn wütend an.

»Vhalla, bitte hör mich an. Ich möchte dir etwas erzählen«, beschwor er sie.

Sie seufzte. »Wenn ich Euch anhöre, werdet Ihr danach gehen?«

Baldair nickte und Vhalla sah ihn abwartend an. »Mein Bruder und ich sind drei Jahre auseinander, was einen großen Unterschied macht, wenn man fünf und acht Jahre alt ist, oder zwölf und fünfzehn. Aber wenn man erst mal fünfzehn und achtzehn Jahre alt geworden ist oder noch älter, spielt es eine immer geringere Rolle.«

Vhalla fragte sich, warum er sie mit diesen Belanglosigkeiten zu ihrem Altersunterschied erschöpfte.

»Kurz nach der Feier anlässlich meiner Volljährigkeit gab es ein Jahr, in dem mein Bruder und ich beschlossen, in einen freundlichen Wettstreit zu treten.«

»Einen freundlichen Wettstreit?«, wiederholte Vhalla ratlos. Was mochte das bei diesen beiden Männern bedeuten?

»Ich hatte schon immer … ein recht gewinnendes Wesen.« Der Prinz lächelte sie an und Vhalla konnte es sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. Was Baldair immerhin zum Schmunzeln brachte, ehe er fortfuhr. »Mein Bruder aber war ein seltsames und trauriges Kind. Irgendwann schien es, als hätte er einen Tiefpunkt erreicht, hätte sich vollkommen in sich zurückgezogen und sich der Finsternis verschrieben, die ihn von Anfang an umgab. Um ehrlich zu sein, denke ich, dass er sich bis heute in dieser Verfassung befindet.«

Vhalla fand es interessant, wie Prinz Baldairs und Larels Beschreibungen einerseits so ähnlich und andererseits so unterschiedlich sein konnten.

»Irgendwann hatten wir einen Streit, worum es ging, spielt eigentlich keine Rolle. Aldrik war achtzehn und ich hitzköpfige fünfzehn. Ich behauptete, dass es ihm aufgrund seines Wesens nicht gelingen würde, eine Frau dazu zu bringen, ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.«

Jetzt spitzte Vhalla die Ohren.

»Ich weiß nicht, was ihn dazu gebracht hat«, fuhr Baldair fort, »aber mein Bruder nahm die Herausforderung an.«

»Welche Herausforderung?«, fragte Vhalla leise.

»Ein Jahr lang wetteiferten wir darum, wer von uns die meisten Frauen ins Bett bekäme.«

»Aber das ist ja … schrecklich«, sagte Vhalla bestürzt.

»Es war bestimmt nicht das Schlimmste, was wir beide angestellt haben, um uns die Zeit zu vertreiben. Und schon gar nicht das Schlimmste, was junge Prinzen jemals getan haben, oder jemals tun werden.«

Entsetzt begriff Vhalla, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckte.

»Zunächst hatte ich die Nase vorn, was die Zahl meiner Eroberungen betraf. Aber ich hatte meinen Bruder unterschätzt. Eine Frau nach der anderen bot sich ihm an. Sie umschwirrten ihn wie Motten das Licht. Ich verstand nicht, warum, und das frustrierte mich jeden Tag aufs Neue. Ich begriff nicht, wie mein schlaksiger, unbeholfener Bruder es trotz seiner trübsinnigen Ausstrahlung schaffte, derart mühelos in Führung zu gehen.«

»Es reicht, ich habe es verstanden.« Vhalla vergrub ihr Gesicht im Kissen.

»Nein, warte, das ist noch nicht das, worauf ich hinauswollte«, sagte Baldair mit finsterem Blick und Vhalla fügte sich stumm. »Erst dachte ich, es läge daran, dass er der Kronprinz ist. Aber das war nicht der Fall, denn die Frauen stellten ihm auch noch lange hoffnungsvoll nach, nachdem er schon mit ihnen fertig war. Schließlich fand ich heraus, dass Aldrik gar nicht wirklich mit ihnen im Bett landete. Aber da sie alle dazu bereit gewesen waren, hatte er nach den Regeln unserer Wette trotzdem gewonnen. In Wahrheit jedoch hatte er keine der Frauen wirklich besessen.
 «

Vhalla runzelte die Stirn. »Und warum nicht?« Natürlich war sie froh, zu hören, dass Aldrik nicht mit einer ganzen Schar von Frauen geschlafen hatte. Aber dass er sie wie Vieh gefügig gemacht hatte, fand Vhalla schlimm genug.

»Als ich ihn schließlich wegen der Bedingungen unseres Wettstreits zur Rede stellte, fragte ich ihn auch danach. Und ich werde seine Antwort nie vergessen.« Prinz Baldair wandte den Blick ab. »Aldrik sagte mir, dass er lediglich Vergnügen an der Eroberung hätte. Dass keine der Frauen gut genug und würdig sei, um auch nur von ihm berührt zu werden. Dass er die Beute nicht töten müsse, um den Sieg zu genießen. Es amüsierte ihn; es war wie ein Sport für ihn, die Frauen dazu zu bringen, sich ihm hingeben zu wollen.

Während der nächsten sechs Monate durfte ich zusehen, wie Aldrik mit großem Geschick jede verfügbare Frau für sich einnahm. Offenbar wusste er, was sie hören wollten, wie er sie manipulieren musste. Und all das tat er mit dem Anschein vollkommener Aufrichtigkeit. Aldrik missbrauchte sie, aber nicht körperlich. Er nahm ihnen ihre Würde, ihre Zeit, ihre Träume …«

»Bitte, ich habe schon verstanden«, flüsterte Vhalla. Sie war zu müde, um so unbeeindruckt zu wirken, wie es ihr lieb gewesen wäre.

Prinz Baldair seufzte. Dann streckte er die Hand aus und legte sie auf Vhallas Scheitel. Vhalla versteifte sich unter seiner Berührung.

»Ich dachte, er hätte sich vielleicht geändert.« Der Prinz sprach jetzt ganz leise. »Aber dann habe ich ein Gespräch zwischen ihm und Vater belauscht. Aldrik schwor ihm, dass er derjenige wäre, der dich dazu bringen würde, den Sieg zu erlangen. Dass du ihm blindlings gehorchen und jeden seiner Befehle widerspruchslos ausführen würdest. Dass dein Verhalten im Sandsturm das beste Beispiel dafür wäre. Da wurde mir klar, dass er die Macht, die er über Menschen hat, nie aufgeben wird.«

»Prinz Baldair, ich bin wirklich sehr müde«, flüsterte Vhalla. Sie dachte an die Aufzeichnungen auf dem Stehpult des Kaisers, daran, dass Aldrik ihm stets über ihre Treffen berichtet hatte. War sie die ganze Zeit über nur seine Marionette gewesen? Und auch die seines Vaters? Hatte sie den größten Schauspieler der Welt mit ihren Gefühlen entlohnt?

»Ich stimme Aldrik und meinem Vater zu: Du bist sehr klug, Vhalla. Und deshalb musst du ihn bitte so sehen, wie er ist«, beschwor sie Prinz Baldair.

Vhalla schloss die Augen. Am liebsten hätte sie sich zu einer Kugel zusammengerollt. »Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, mein Prinz.« Mehr brachte sie nicht heraus.

Wieder seufzte Baldair schwer. »Ruh dich gut aus, Vhalla.« Dann wandte er sich endlich zum Gehen und Vhalla lauschte seinen verklingenden Schritten.

Obwohl es im Zimmer warm war, erschauderte sie. Natürlich musste sie ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich endlich eingestand, dass sie hoffnungslos in einen Mann verliebt war, auch den zweifelsfreien Beweis erhalten, dass dieser Mann ein ziemlicher Mistkerl war. Zumindest wenn man Prinz Baldairs Worten Glauben schenkte. Vhalla lachte verzweifelt auf, musste wegen ihrer gereizten Lungen aber gleich wieder husten.

Hatte Aldrik sie nicht selbst genau davor gewarnt? Hatte er nicht immer wieder beteuert, er sei kein guter Mensch? War es dann überhaupt fair, ihm das vorzuhalten? Bei all ihren Treffen war es immer nur darum gegangen, Vhallas magische Fähigkeiten auszuloten. Es war töricht von ihr zu glauben, dass es um etwas anderes gegangen sein könnte. Vhalla atmete vorsichtig ein und kämpfte gegen die Tränen an, bis die Erschöpfung sie schließlich übermannte.
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»Vhaaaaal …«, sang Fitz leise. »Vhaaaaaallaaaaaaa.«

Ein Finger bohrte sich in ihre Wange. Vhalla stöhnte und drehte sich weg.

»Lass sie schlafen«, sagte Larel verärgert.

»Aber sie schläft schon den ganzen
 Tag
 , und es ist unser erster richtiger Abend in Estrela«, jammerte Fitz.

»Ihr zwei seid so laut«, schimpfte Vhalla heiser.

»Nur einer von uns«, bemerkte Larel leicht gekränkt.

»Vhalla, willst du denn nicht endlich aufstehen?« Fitz kroch in ihr Bett.

»Nein.« Sie hatte nicht die geringste Lust dazu. Nach der Begegnung mit Aldrik und Prinz Baldair am Morgen, nach den Ankündigungen des Kaisers und seinen Forderungen hatte sie nicht übel Lust, ihr restliches Leben im Bett zu verbringen.

»Was ist denn los, Vhalla? Die ganze Welt feiert dich gerade, da musst du doch mitfeiern.« Fitz fasste Vhalla bei den Armen und zog sie hoch, bis sie aufrecht saß.

Larel ergriff die Gelegenheit und flößte ihr rasch zwei Heiltränke ein.

»Also los, lasst uns gemeinsam ausgehen.« Fitz krabbelte aus dem Bett und baute sich vor Vhalla auf.

»Ausgehen?«

»Der Vorschlag kam von deinen Freunden aus der Goldenen Garde.« Larel ließ sich auf Vhallas Bettkante nieder. Ihr Bett war nicht besonders groß, sie befanden sich jetzt alle drei nah beieinander. »Sie wollen ihren ersten freien Abend in Estrela feiern. Zu Ehren der Windläuferin werden anscheinend einige Feiern abgehalten.«

»Zu meinen Ehren?« Vhalla blinzelte verwirrt.

»Ja, zu deinen Ehren.« Larel strahlte sie an. »Du hast Hunderte Leben gerettet, begreif das doch.«

Vhalla nickte stumm.

»Und natürlich wollen wir, dass du mitkommst.« Fitz nahm ihre Hände.

»Wir?« Vhalla blickte zu Larel. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die junge Westländerin feiernd durch die Straßen zog.

»Ich habe sonst nichts weiter vor.« Larel lächelte leise. »Und die Windläuferin, die geehrt wird, ist zufällig mein Schützling. Da wäre es doch eine Schande, wenn ich zu ihren Ehren nicht zumindest ein Glas trinken würde.«

»Wirst du mitkommen? Bitte!«, sagte Fitz flehend.

»Ich …« Durch die Vorhänge fiel das Licht der untergehenden Sonne. Wieder dachte Vhalla an Aldrik und den Kaiser, die in dem verschwenderischen Gebäude auf der anderen Seite des Platzes Pläne schmiedeten. Zorn flammte in ihr auf und sie erwiderte Fitz’ Händedruck entschlossen. »Mit Vergnügen!«

»Bist du sicher, dass du das schaffst?« Larel merkte sehr wohl, dass etwas nicht stimmte, verwechselte Vhallas Gefühlschaos wegen des Prinzen aber anscheinend mit körperlichem Schmerz.

Vhalla lächelte tapfer. »Ich habe mich schon sehr viel schlimmer gefühlt. Vielleicht tut mir ein bisschen Gesellschaft sogar gut?«

Sie hätte überzeugender geklungen, wenn sie nicht gleich wieder einen Hustenanfall bekommen hätte. Doch Fitz erwies sich an diesem Abend als ihr Held in schimmernder Rüstung: Er hakte Vhalla unter und half ihr aus dem Bett und anschließend die Treppen hinunter. Larel musste zur selben Einschätzung gelangt sein, denn sie protestierte nicht.

Sobald Vhalla in Bewegung war, ging es ihr deutlich besser. Ihre Verletzungen schienen nicht mehr allzu schwer zu sein. Wahrscheinlich begannen die beiden Heiltränke von Larel schon zu wirken, denn ihr Zustand wurde mit jedem Moment besser.

Draußen vor der Herberge wartete zum Glück niemand auf sie, wofür sie dankbar war. Mehr Aufmerksamkeit konnte Vhalla jetzt wirklich nicht gebrauchen.

Einen Ort wie Estrela hatte sie nie zuvor gesehen. Auch in der Hauptstadt war es immer voll, aber nicht ansatzweise so wie hier. Es schien fast so, als ob sämtliche Menschen jeglicher Figur, Hautfarbe oder Größe auf den Straßen unterwegs waren. Überall gab es ansprechende Märkte, die offenbar durchgehend geöffnet waren. Zu dritt gingen sie eine kleine Seitengasse entlang und folgten damit der Wegbeschreibung, die Fitz von Craig und Daniel bekommen hatte.

In der Schänke angekommen schallte ihnen fröhlicher Lärm entgegen. Männer und Frauen sangen, lachten oder unterhielten sich und die Geräuschkulisse übertönte Vhallas Gedanken und Zweifel. Sie war eine gefeierte Heldin in einem fremden Land. Und wenn sie Fitz und Larel glauben durfte, dann war tatsächlich sie der Grund für die Ausgelassenheit dieser Menschen. Aber selbst wenn das nur zur Hälfte stimmte: Vhalla hatte gelobt, dem Senat zum Trotz am Leben zu bleiben. Und jetzt gelobte sie sich, fröhlich zu sein – egal was die kaiserliche Familie mit ihr vorhatte.

»Ihr seid gekommen!« Craig winkte sie begeistert zu sich hinüber.

Daniel sprang sofort von seinem Stuhl und lief auf Vhalla zu. »Wie geht es dir?«

»Schon besser«, antwortete sie ehrlich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du mitkommst.« Er zwängte sich zwischen sie und Fitz.

»Na ja, Larel und Fitz meinten, dass das hier schließlich meine
 Feier sei«, sagte sie mit gespielter Arroganz.

Craig lachte laut. »Das ist sie wirklich!« Er trank rasch seinen Humpen aus und knallte ihn ein paarmal auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu ziehen. Dann sprang er auf seinen Stuhl, wobei er einen Augenblick lang gefährlich schwankte. Raylynn eilte herbei, um ihn festzuhalten. »Ihr guten Leute, Kameraden! Wir haben heute Abend die Ehre, mit der Windläuferin persönlich anzustoßen!«

Vhallas Wangen leuchteten scharlachrot, als sich die Gäste der Schänke, die vor Verblüffung verstummt waren, wieder fassten und in Jubelrufe ausbrachen.

»Aber ich muss leider feststellen, dass ihr noch niemand etwas zu trinken angeboten hat!« Craig lachte.

Auf einmal standen wie aus dem Nichts drei Gläser in verschiedenen Formen und Größen vor Vhalla.

»Versuch mal das hier.« Daniel stellte ein viertes Glas vor sie. Es war so hoch wie eine Faust und mit einer sirupartigen roten Flüssigkeit gefüllt.

»Was ist das?«, wollte Vhalla wissen.

»Ein Purpurdrache.« Er tippte sich an die Nase. »Der Westen ist berühmt dafür.«

Vhalla erinnerte sich an den Namen und nahm einen zaghaften Schluck. Das Getränk war eiskalt und brannte in ihrer Kehle. Sie blinzelte die Tränen weg und unterdrückte ein Husten.

Craig schmunzelte. »Keinen Alkohol gewohnt?«

»Kein bisschen!« Sicherheitshalber nahm Vhalla noch einen Schluck.

Dann hatte sie den Purpurdrachen auch schon ausgetrunken und nach kurzer Zeit auch noch zwei weitere Gläser. Sie und Daniel vertieften sich in eine intensive Diskussion über das Gewicht eines prämierten Schweines auf einem der berüchtigten Feste in Paca. Vhalla lehnte sich an den Tisch und sah ihm ins Gesicht.

»Nein, sechshundert
 «, beharrte sie. »Ich schwöre, ich schwöre
 , das Schwein wog gute sechshundert Kilogramm.«

»Vhalla, du verrückte Leoulianerin.« Daniel lachte und nahm einen großen Schluck aus seinem Humpen. Sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken. »Kein Schwein wiegt auch nur annähernd sechshundert Kilogramm.« Trotzig zeigte er mit dem Finger auf sie.

»Untersteh dich, auf mich zu zeigen.« Vhalla packte seinen ausgestreckten Zeigefinger und fing haltlos zu kichern an. »Das ist so ungezogen.
 «

»Lass mich los, Frau!« Daniel versuchte ein ernstes Gesicht zu machen und Vhalla lachte über die Art, wie er die Lippen zusammenpresste. Irgendwie kam ihr alles furchtbar amüsant vor.

»Schon gut, schon gut. Aber du irrst dich, und das weißt du auch.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Vhalla, Daniel, wir gehen jetzt.« Craig fasste ihr sanft an die Schulter.

Vhalla blinzelte überrascht. Wann waren die anderen am Tisch denn aufgestanden? Sie hatte doch gerade erst angefangen, sich mit Daniel zu unterhalten?

»Wohin denn?« Ihr Landsmann aus dem Osten war genauso verwirrt wie Vhalla.

»Tanzen!« Fitz drehte sich im Kreis.

Vhalla brach in wildes Lachen aus und verschüttete beinahe ihr … wievieltes Glas?

»Willst du mitkommen?« Larel lächelte. Die Westländerin passte auch dann noch auf Vhalla auf, wenn sie selbst schon rote Wangen hatte. Sie war die große Schwester, die Vhalla nie gehabt hatte.

»Natürlich!«, zwitscherte Vhalla fröhlich.

Sie wollte aufspringen, fiel dabei aber beinah hin. Ein muskulöser Arm stützte sie. Überrascht schaute sie Daniel an. Er war sehr viel kräftiger, als er aussah.

»Das ist eine dumme Idee.« Er lachte.

»Je-je mehr Zeit du mit mir verbringst, desto schneller wirst du merken, dass ich die Königin der dummen Ideen bin.« Sie verkniff sich gerade noch so eine Bemerkung über Prinz Aldrik.

Daniel geleitete Vhalla hinter Fitz, Larel, Craig, Raylynn und einigen anderen, von denen Vhalla nicht mal den Namen kannte, aus der Schänke.

In dem Tanzsaal, in dem sie landeten, war es heiß und stickig. Obwohl die großen Türen offen standen und die kühle Nachtluft hereinließen, war der Raum von Schweißgeruch geschwängert. Das große Gebäude bestand ganz aus Holz und besaß auf der einen Seite eine Bühne, auf der anderen einen langen Tresen. Bänke reihten sich an den Wänden auf, damit man den erschöpften Füßen eine Pause gönnen konnte.

Mit einem Lachanfall ließ Vhalla sich auf eine der Bänke fallen und betrachtete das fröhliche Treiben. Die Menge bewegte sich im Takt der Musik und irgendwo auf der Tanzfläche machte sich Fitz mit seinem dritten oder vierten jungen Tanzpartner zum Narren. Larel, Craig und Raylynn konnte sie nirgends entdecken. Die sehr rhythmische Tanzmusik des Westens bestand aus lauten Trommelschlägen und Hörnerklängen. Im Vergleich zu südländischer Musik musste man die Füße deutlich schneller bewegen. Die Menschen drehten und wanden sich, schleuderten die Füße nach vorn und wirbelten umeinander herum.

Schwer atmend ließ Daniel sich neben Vhalla plumpsen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Oberschenkel berührten sich. Daniel reichte ihr einen Becher, aus dem Vhalla einen großen Schluck nahm.

»Wasser?« Sie runzelte die Stirn.

»Damit du morgen keine Kopfschmerzen hast, musst du jetzt damit anfangen«, sagte er japsend.

»Ich will aber kein Wasser.« Vhalla streckte ihm die Zunge heraus und er begann zu lachen.

»Na gut, aber dann heul mir morgen nicht die Ohren voll.« Daniel reichte ihr sein Bier und Vhalla nahm einen großen Schluck, ehe sie es ihm zurückgab.

»Ist das heiß hier drin.« Vhalla schwankte vor und zurück.

»Willst du frische Luft schnappen?«

Sie nickte.

Doch statt sie durch die Eingangstüren nach draußen zu führen, stieg Daniel mit ihr eine kleine Treppe nach oben. Auf einer Stufe rutschte Vhalla aus, Daniel konnte sie gerade noch auffangen. Beide prusteten vor Lachen. Vhalla lehnte sich an die Wand, um sich wieder zu fangen.

»Vhalla, du bist doch eigentlich viel zu klug, um betrunken so dämlich zu sein«, stieß Daniel zwischen zwei Lachanfällen hervor. Irgendwie wirkte seine Ausgelassenheit ansteckend und Vhalla ließ sich langsam die Wand hinunterrutschen. Daniel fasste sie am Arm und zog sie hoch. »Jetzt komm schon, wir haben gerade mal zehn Stufen geschafft.«

Er half ihr die Treppe hinauf, die aufs Dach führte. Sie waren nicht die Einzigen, die auf diese Idee gekommen waren. Einige andere genossen bereits die frische Nachtluft. Vhalla ging zu einem freien Bereich des Daches und schnappte verblüfft nach Luft.

»Wie wunderschön«, flüsterte sie mit leicht beduselter Bewunderung. Estrela leuchtete bis zum Horizont. Die rechteckigen, erleuchteten Fenster in den quadratischen Flachdachhäusern hoben sich funkelnd von der nachtschwarzen Wüste ab. In einigen Fenstern dimmten Vorhänge in verschiedenen Rottönen das Licht. Buntglasfenster warfen ihr Licht farbig auf die Straßen oder die benachbarten Gebäude.

»Du bist zum ersten Mal hier, oder?« Daniel setzte sich auf den schmalen Sims, der das Dach einfasste. Vhalla setzte sich neben ihn, ließ die Beine über die Kante baumeln. »Vhalla, pass auf.« Daniel hielt sie am Oberarm fest.

»Dummkopf.« Sie lachte, schwankte leicht und stützte sich mit der Hand auf den Lehmziegeln ab, um sich zu ihm zu beugen. »Ich kann mich bei einem Sturz nicht verletzen – zumindest kann ich nicht sterben.
 «

Neugierig legte Daniel den Kopf schief.

»Feuer kann Feuerzähmern nichts anhaben, Wasser schadet keinem Wasserwandler und Erde verletzt keinen Erdgebieter, so ist es doch, oder?« Schon wieder begann Vhalla wie verrückt zu kichern. »Also kann die Luft mich nicht umbringen. Ich bin von höher gelegenen Orten als diesem herabgestürzt und habe überlebt.« Sie drehte ihm den Rücken zu.

»Genau genommen war das meine Erweckung«, plapperte Vhalla vor sich hin. »Die Erweckung ist der Moment, in dem sich die Kräfte einer Magierin oder eines Magiers zum ersten Mal in vollem Umfang zeigen. Davor blitzen die magischen Fähigkeiten nur hier und da unkontrolliert auf. Das ist jetzt das zweite Mal, dass ein Mann mich mit hinauf auf ein Dach nimmt. Aber beim letzten Mal hat Aldrik beschlossen, mich hinunterzustoßen.«

Vhalla vollführte mit beiden Händen eine Stoßbewegung und fing wieder wie irre zu lachen an. »Bei der Mutter, war ich sauer auf ihn. Denn ich war wirklich ein Wrack. Immerhin hat er danach eine ziemlich gute Entschuldigung abgeliefert. Aldrik ist furchtbar kompliziert, und natürlich hatte er einen Grund, warum er es getan hat. Auch wenn mir dieser Grund bis heute nicht gefällt. Ich wünschte, mehr Menschen hätten seinen Gesichtsausdruck sehen können, als er sich entschuldigte, denn dann sieht er wie ein kleiner Junge aus!«

Vhalla brüllte jetzt vor Lachen. War sie nicht noch vor ein paar Stunden wütend auf Aldrik gewesen? Sie bemerkte Daniels Miene und ihre Fröhlichkeit verschwand. »Was ist?«

»Vhalla …«, murmelte Daniel und hob seinen schweren Humpen an die Lippen, »… du hast zu viel getrunken.« Er lächelte müde, legte ihr dann die Hand auf den Kopf und strich ihr übers Haar. »Erzähl lieber nichts mehr darüber, sonst sagst du noch etwas, das du morgen früh bereuen wirst.«

Aus irgendeinem Grund hielt Vhalla noch immer den Becher mit Wasser in der Hand. Jetzt trank sie einen großen Schluck davon. Ließ die leichte Brise sie tatsächlich schwanken oder war es der Alkohol, der ihr zu Kopf stieg? Sie lehnte sich zur Seite und legte den Kopf auf Daniels Schulter. Schweigend saßen sie da. Vhalla mit Blick auf die Stadt, er mit dem Rücken dazu.

»Er ist ein Glückspilz«, flüsterte Daniel.

»Er will mich gar nicht.« Zum ersten Mal sprach Vhalla es laut aus. Daniels Schweigen war eine Einladung weiterzusprechen. »Ich glaube, ich bin eine Last für ihn, oder auch ein Werkzeug, oder ein Zeitvertreib. Mehr nicht.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Daniel leise. »Ich habe erlebt, wie er sich in deiner Gegenwart verhält, wir alle haben es erlebt.«

Bildete sie sich das nur ein oder hatte sich Daniel soeben ein Stück zu ihr hingebeugt?

Vhalla nahm einen tiefen Atemzug und griff nach seinem Humpen. Sie wollte gerade kein Wasser mehr. Daniel überließ ihn ihr großmütig. »Er will mich für seinen Vater, für ihren gemeinsamen Krieg, weiter nichts.«

»Dann ist er ein noch größerer Narr und Mistkerl, als die Leute sagen«, murmelte Daniel. Als Vhalla ihm den Humpen zurückgab, streiften seine Finger leicht die ihren.

»Hast du
 jemanden?« Vhalla war sich bereits sicher, dass seine Antwort »Nein« lauten würde. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nämlich schon längst bemerkt, wie Daniel sie anschaute, wenn er dachte, dass es ihr nicht auffiel.

»Ich hatte.« Durstig trank Daniel von seinem Bier. »Doch als ich vom letzten Feldzug zurückgekehrt bin, hatte sie bereits beschlossen, dass ›Wenn der Krieg vorbei ist‹ für sie zu lange dauert.«

»Tut mir leid«, sagte Vhalla mitfühlend und nahm seinen Humpen wieder entgegen.

»Ich komme schon darüber hinweg«, sagte Daniel achselzuckend, was aber nicht im Mindesten überzeugend klang.

»Weißt du, was helfen kann?« Vhalla schwang die Beine zurück aufs Dach, erhob sich unbeholfen und musste über sich selbst lachen. »Mehr Alkohol, mehr tanzen.« Sie hielt ihm auffordernd die Hände hin und Daniel fügte sich schmunzelnd in sein Schicksal.

Vhalla begriff, dass sie beide vor etwas davonliefen, oder besser gesagt, sie liefen vor jemandem
 davon. Daniel vor dem Geist dieser anderen Frau und sie vor den quälenden Aussichten, was sie und Aldrik betraf. Entschlossen stapfte Vhalla die Treppe hinunter, wobei sie Daniel fest an der Hand hielt. Heute Abend würden sie gemeinsam davonlaufen.

Als Erstes gingen sie zur Bar. Auch wenn sie jetzt wusste, warum sie sich in Wahrheit so unbedingt amüsieren wollte, änderte das nichts. Vhalla hob die Hand und bestellte zwei Kurze für sich und Daniel, die in der Kehle brannten.

Daniel hustete. »Wie kriegst du das nur runter?« Er knallte das Glas auf den Tresen.

»Du trinkst es doch auch«, antwortete Vhalla, ebenfalls hustend. Die Wirkung des Alkohols setzte sofort ein und sie begann zu torkeln. »Und jetzt komm.«

Daniel bezahlte die Getränke, dann waren sie auch schon auf der Tanzfläche. Er nahm ihre Hände und wirbelte sie dreimal im Kreis herum. In Vhallas Magen begann es zu blubbern. Sie klatschten im Takt der Musik in die Hände und wiegten beide die Hüften. Vhalla schwang ihr Bein links an Daniel vorbei in die Höhe, er rechts von ihr. Anschließend wechselten sie die Seiten.

Als sie wieder aufeinander zu tanzten, nahm Daniel mit der Linken ihre rechte Hand, die andere legten sie sich gegenseitig auf die Schulter. Vhalla musste von einem Ohr zum anderen grinsen. Sie waren wirklich grauenvolle Tänzer. Trotzdem war sie vollkommen berauscht vom Alkohol, von der Menschenmenge, von der Hitze, von Daniels süßem Lächeln, von seiner liebenswerten Bewunderung und von der Berührung seiner Hände.

Nach einer Weile hatte Vhalla das Gefühl, als würden ihr demnächst die Füße abfallen, und auch ihre Gelenke protestierten vernehmlich bei jeder weiteren Bewegung. Sie kam aus dem Takt, legte Daniel die Hände auf die Schultern und lehnte sich haltsuchend an ihn. Er ließ seine Hände hinunter zu ihrer Taille gleiten.

»Ich bin so
 müde«, brüllte Vhalla über die Musik und die lärmende Menge hinweg in sein Ohr.

»Der Mutter sei Dank, ich auch!«, sagte Daniel erleichtert. Er führte sie von der Tanzfläche Richtung Ausgang, wo sie neben der Tür stehen blieben.

»Wo sind die anderen?«, fragte Vhalla.

Die Musiker spielten ohne Pause, weswegen sich auch die Tanzfläche niemals leerte. Beide versuchten sie, ein bekanntes Gesicht zu entdecken.

»Keine Ahnung? Aber sie wissen ja, wie sie nach Hause kommen.« Daniel gähnte und torkelte hinaus auf die Straße. Diesmal fiel er
 beinahe um. Vhalla eilte ihm zu Hilfe, indem sie einen Arm um seine Taille schlang. Daniel klammerte sich an ihr fest, und beinahe wären sie beide gestürzt.

»Du-du bist betrunken.« Sie boxte ihn in den Magen.

»Uff«, stöhnte Daniel. »Tu das nicht, sonst übergebe ich mich noch auf deine Schuhe.«

»Das w-wagst du nicht.« Vhalla kicherte über ihre verwaschenen Worte, stützte ihn aber weiter, während Daniel den Arm um ihre Schulter schlang.

»Na? Wer ist hier betrunken?« Daniel drückte Vhallas Mund mit Daumen und Zeigefinger zusammen und bewegte ihre Lippen, als würde sie sprechen.

Vhalla schlug seine Hand weg. »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte sie schmollend.

»Diesem Blick könnte nicht einmal der stärkste Mann widerstehen.« Daniel grinste und zog dabei einen Mundwinkel höher als den anderen. Zwar war sein Mund nicht so geschwungen wie der von Aldrik, aber es sah trotzdem ähnlich und genauso charmant aus.

Zusammen torkelten sie durch die Straßen, zogen sich gegenseitig auf, hielten sich an Mauern und Geländern fest. Es war ein ziemliches Wunder, dass sie sich nicht vollkommen verirrten. Auf ihrem Weg kamen sie auch an einem öffentlichen Wasserspender vorbei und Daniel bestand darauf, dass sie beide so viel Wasser wie möglich tranken.

»Ich kriege keinen Tropfen mehr runter«, stöhnte Vhalla und streckte sich mit nassem Gesicht auf dem staubigen Boden aus.

»Steh auf.« Erfolglos versuchte Daniel, sie wieder hochzuziehen.

»Nein, mir gefällt es hier.« Vhalla gähnte. Der alkoholschwangere Nebel in ihrem Kopf verwandelte sich in vollkommene Erschöpfung.

Noch einmal hielt Daniel ihr die Hand hin. »Komm, es ist nicht mehr weit, Vhalla. Im Bett ist es bequemer. Außerdem gibt es da ein paar Leute, denen ich Rede und Antwort stehen müsste, und die sehr wütend sein würden, wenn ich dich auf der Straße schlafen lasse. Das will ich lieber nicht riskieren.«

Mühsam rappelte Vhalla sich auf, und wenig später torkelten sie in die Herberge. In der Eingangshalle war es still. Daniel schob sie die Treppe hinauf und Vhalla musste derart kichern, dass sie wie ein nasser Sack an der Wand hinunterglitt.

»Du machst einen Höllenlärm!«, schimpfte er in ihr Gelächter hinein.

»Nein, du!« Vhalla taten die Seiten weh – wegen ihrer Prellungen und weil sie die ganze Zeit so lachen musste.

Daniel lächelte charmant auf sie herab. Die Haare fielen ihm ins Gesicht. Zwar war er äußerlich eher unscheinbar, sah wie ein durchschnittlicher Ostländer aus, trotzdem fand Vhalla ihn auf nostalgische Art attraktiv. Und seine Stimme, die von vielen Jahren des Gebrülls auf Schlachtfeldern und Kampfplätzen rau und heiser geworden war, klang auf einmal ganz sanft. »Nun komm schon, ab ins Bett mit dir.«

»Ich danke dir, Daniel«, flüsterte Vhalla, als sie endlich vor ihrer Zimmertür standen.

»Wofür?«

Selbst betrunken war sie nicht so naiv. Das war jetzt genau der Moment, in dem die meisten anderen Männer um Einlass in ihr Zimmer gebeten hätten. Aufrichtig lächelnd lehnte Vhalla an ihrer Tür. Mit der Morgendämmerung würde das Hochgefühl des Rausches vergehen. Aber das süße Gefühl seiner Gegenwart versprach zu überdauern. »So gut habe ich mich lange nicht mehr amüsiert.«

»Ich auch nicht.« Daniel trat ein paar Schritte zurück. »Falls du etwas brauchst, du findest mich eine Treppe höher, erste Tür rechts.«

»Danke.« Vhalla gähnte.

»Alles klar, geh schlafen, schöne Windläuferin.« Er schenkte ihr ein letztes schiefes Lächeln und Vhalla schlüpfte in das dunkle Zimmer.

Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich auszuziehen, sondern ging schnurstracks zum Bett, warf sich auf die Matratze und spürte einen reglosen Körper unter sich. Ihr blieb fast das Herz stehen vor Schreck.

»Willkommen, Vhalla«, nuschelte Larel.

»Was machst du denn hier?«, fragte Vhalla erleichtert und schlüpfte unter die Decke.

»Ich wollte mich vergewissern, dass du heil zurückkommst«, sagte die Westländerin gähnend. »Wie war euer restlicher Abend?«

»Lustig.« Vhalla genoss die vertraute Wärme ihrer Freundin.

»Und Fitz?« Larel schloss die Augen.

»Keine Ahnung«, sagte Vhalla ehrlich. Sollte sie sich deswegen schuldig fühlen?

»Wahrscheinlich versucht er immer noch, irgendeinen jungen Kerl abzuschleppen.« Larel lachte müde. Auch ihre Worte klangen etwas verwaschen. Anscheinend war Vhalla nicht die Einzige, die zu viel getrunken hatte. »Und Daniel?«

»Der hat mich zurückgebracht.« Vhalla rieb ihr Gesicht am Kissen.

»Er ist doch wohl hoffentlich nicht übergriffig geworden, oder?«

Vhalla lachte. »Nein, er ist einfach nur großartig«, gestand sie freimütig. »Ich sollte mit jemandem wie ihm zusammen sein …« Wenn sie länger darüber nachdachte, wäre er tatsächlich eine vernünftige Partie für sie. Er stand im Rang nicht zu weit über ihr, kam aus derselben Gegend, war rücksichtsvoll, freundlich, ganz passabel aussehend. Sie kam sich komisch vor, wie sie da eine Liste von Gründen ersann, die Daniel als gute Wahl auswiesen.

»Und Aldrik?«

Allein beim Klang seines Namens war kein Gedanke an sie und Daniel mehr möglich.

»Ich liebe ihn«, sagte sie seufzend. Vhalla liebte ihn so sehr, dass ihr das Herz wehtat, wenn sie an Aldrik dachte. Ein Abend und zu viel Alkohol konnten das, was sich über Monate entwickelt hatte, nicht ändern, selbst wenn es das Beste gewesen wäre. Vhalla zupfte an der Decke. »Was hast du
 für Aldrik empfunden?«

»Was ich
 empfunden habe?« Larel drehte sich auf den Rücken. »Ich hatte das Gefühl, er wäre einer der ganz wenigen Menschen auf der Welt, auf die ich wirklich zählen konnte; dem ich wirklich am Herzen lag. Und das habe ich wohl für Liebe gehalten.«

»Wie kann man sich in der Liebe irren?«, fragte Vhalla. Vielleicht irrte sie sich ja auch?


»Weil es viele Arten von Liebe gibt«, erwiderte Larel.

»Ja wirklich?«

»Liebst du Aldrik etwa so, wie du deinen Vater liebst?«, fragte Larel verschmitzt.

»Familie ist etwas anderes!« Vhalla gab Larel einen Stups gegen die Schulter.

»Zum Beispiel liebe ich auch dich«, sagte Larel leise, was Vhalla die Sprache verschlug.

Die Westländerin beugte sich vor und küsste Vhalla sanft auf die Stirn. »Aber ich liebe dich nicht wie einen Geliebten. Dennoch liebe ich dich mit Haut und Haaren.«

Auf einmal war Vhalla den Tränen nahe.

»Und Aldrik liebe ich auch – als einen guten Freund«, fuhr Larel fort. »Ich wollte ihn nie und will ihn auch jetzt nicht im Bett haben. Als ich ihn geküsst habe, fühlte sich das seltsam und irgendwie falsch an. Es war einfach nichts weiter als ein Kuss.«

»Ich verstehe«, sagte Vhalla und gähnte dabei noch einmal. Was würde sie wohl empfinden, wenn sie Aldrik küsste?

»Lass uns schlafen, Vhalla, es ist schon spät.« Larel rückte ein Stück an sie heran und blieb dann still liegen.

Vhalla schloss die Augen. Sie stellte sich vor, Larels langsames, regelmäßiges Atmen wäre das von Aldrik. Sie stellte sich vor, es wäre seine Wärme, die gerade auf sie abstrahlte. Sie seufzte leise. Auf einmal empfand sie einen Schmerz, der ihre Beine unter der Decke zittern ließ. Ob es nun am Alkohol oder an der Erschöpfung lag, dass Vhalla es sich endlich ehrlich eingestand: Ja, es gab keinen Zweifel, sie begehrte den Kronprinzen. Und zwar so, wie eine Frau – eine Geliebte – es tun würde.
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Ein Streifen Licht fiel durch die Vorhänge in den ansonsten dunklen Raum, sodass Vhalla trübe blinzelte und ihr Kopf schmerzhaft zu pochen begann.

»Mir ist schlecht«, stöhnte sie leise.

»Du hast zu viel getrunken«, murmelte Larel.

»Seid still
 , ihr beiden«, kam ein gequältes Flüstern aus dem Dunkeln.

Beim Klang der männlichen Stimme setzten sich die Frauen auf.

Vhalla spähte über die Bettkante und entdeckte einen ziemlich derangierten Fitz auf dem Boden. »Wann bist du hier reingekommen?« Sie hielt kurz inne. »Und warum
 bist du überhaupt hier?«

»Larel war nicht in unserem Zimmer und ich hab mir Sorgen gemacht. Dann bin ich eingeschlafen.« Fitz ächzte und drehte dem kleinen Streifen Tageslicht den Rücken zu. »Und nun hör auf zu reden.«

Gerade als Vhalla sich für den Gedanken erwärmte, den Tag einfach zu verschlafen, klopfte es.

»Möge dieser verfluchte Mensch der brennenden Gerechtigkeit der Mutter anheimfallen!«, stieß Fitz böse hervor.

»Vhalla?« Es war Daniel.

Mühsam krabbelte Vhalla aus dem Bett. Sie zog ihre zerknitterten und nach Alkohol stinkenden Kleider zurecht. Bis sie an der Tür war, hatten sich Larel und Fitz schon wieder hingelegt.

Daniel schien in etwas besserer Verfassung zu sein, aber auch nur unwesentlich. Seine Haare waren noch feucht, wahrscheinlich würde ihr selbst ein Bad jetzt auch guttun.

Bei Vhallas Anblick musste Daniel schmunzeln. »Schläfst du noch?«, fragte er, obwohl das offensichtlich war.

»Nein, wir praktizieren ein altes Ritual des Turms«, entgegnete Vhalla mit einem müden Grinsen und lehnte sich gegen den Türrahmen. Dabei wanderte ihr Blick zu dem Tablett, das Daniel in der Hand hielt. »Bist du gekommen, um Geschenke zu verteilen?«

»Nur Kleinigkeiten. Darf ich?« Daniel hielt ihr seine Auswahl an Essen, Wasser und einigen kleinen Fläschchen hin.

Vhalla nickte und trat beiseite, damit Daniel ins Zimmer kommen konnte. Blinzelnd und mit rot geränderten Augen starrten Larel und Fitz ihn an, protestierten aber nicht gegen seine Anwesenheit.

»Dachte ich mir schon, dass ihr beiden auch hier seid.« Belustigt schüttelte Daniel den Kopf. »Ich habe für jeden von euch Wasser mitgebracht und ein paar Tränke, die die Kopfschmerzen lindern. Zum Glück konnte ich noch welche auftreiben, ehe sie alle vergriffen waren.«

»Und man’nik.
 « Larel stieg rasch aus dem Bett und nahm sich ein noch dampfendes Brötchen vom Tablett. Hungrig biss sie davon ab.

»Diese Dinger …« Daniel versuchte nicht einmal, den Namen der westländischen Spezialität auszusprechen. Er schaute in Vhallas verwirrtes Gesicht. »… sind mit Fleisch gefüllt.«

»Probier eins, Vhalla!« Larel schob ihr ein Brötchen in die Hand und griff selbst nach dem Wasser.

»Danke, Daniel«, sagte Vhalla aus tiefstem Herzen, stürzte einen Heiltrank hinunter und kippte Wasser hinterher, um den Geschmack zu überdecken.

»Es war schließlich mein Vorschlag, gestern Abend auszugehen.« Daniel grinste, als Fitz sich zu ihnen hinüberschleppte. »Und ich wusste schon vorher, dass keiner von euch eine solche Sause gewohnt ist.«

»Aber du schon?« Fitz nahm sich seinen Teil von Daniels Tablett.

»Eigentlich nicht.« Daniel schmunzelte. »Wenn ihr euch mir noch mal anschließen wollt, dann lassen wir es heute Abend ruhiger angehen.«

»Kein Alkohol«, murmelte Larel.

»Kein Alkohol«, bestätigte Daniel. »Ich bin bei Sonnenuntergang wieder zurück. Wir treffen uns alle unten in der Eingangshalle.« Er ging zur Tür.

»Was machst du denn jetzt?«, wollte Vhalla wissen

Daniel blieb stehen und sah sie mit fragendem Blick an. »Ich dachte, ich sehe mir mal den zentralen Markt an.«

»Kann ich mitkommen?« Vhalla wusste selbst nicht genau, was sie dazu brachte, das zu fragen.

»Ich hätte nichts dagegen, wenn du mitkommst.« Daniel lächelte sie breit an und Vhalla musste unwillkürlich zurücklächeln.

»Allerdings muss ich mich noch rasch umziehen …« Vhalla zupfte an ihren zerknitterten Kleidern und schnupperte daran. Sie fühlte sich genauso furchtbar, wie sie nach dem wilden Tanzen gestern Abend auch roch. »Und mich waschen.«

»Ich warte unten«, sagte Daniel und öffnete die Tür. »Lass dir Zeit.«

»Also Daniel, ja?«, fragte Fitz mit einem leisen Zungenschnalzen, sobald Daniel verschwunden war.

»Was denn?« Vhalla war selbst überrascht, wie abwehrend ihre Stimme klang.

»Nichts, es ist nur eine Schande, dass er kein Interesse an Jungs zu haben scheint. Aber der Marsch ist ja noch lang«, sagte Fitz und kicherte.

»Ach, sei still!« Larel schüttelte tadelnd den Kopf. »Du hast doch jemanden.«

»Ja, hast du?« Vhalla blinzelte. Schließlich war der Südländer gestern sehr eifrig auf Männersuche gewesen.

»Eigentlich nicht wirklich …« Fitz war verlegener, als Vhalla ihn je zuvor erlebt hatte.

Larel verdrehte die Augen. »Grahm, es ist Grahm.«

»Grahm?« Vhalla sah den Mann aus dem Osten vor sich, der im Turm fast ständig mit Fitz zusammen war. Ihr fiel ein, wie eng die beiden immer nebeneinandersaßen – stets auf Tuchfühlung an den Oberschenkeln und Schultern. »Also du und Grahm?«

»Es ist nicht offiziell, keine Ahnung …« Fitz’ scharlachrote Wangen verrieten Vhalla alles, was sie wissen musste. Was auch immer zwischen den beiden »nicht offiziell« war, würde nicht mehr lange so bleiben, wenn Fitz erst einmal zurückgekehrt war.

»Wenn du auf den Markt gehst, Vhalla, wirst du das hier brauchen.« Larel legte drei goldene Münzen auf die Kommode.

»Woher hast du die?« Nie zuvor in ihrem Leben hatte Vhalla so viel Geld auf einmal gesehen.

»Sold«, gähnte Fitz und schleppte sich Richtung Tür.

»Sold? Wofür?« Vhalla war verwirrt.

Larel lächelte. »Soldaten bekommen Lohn.«

»Aber ich bin keine Soldatin«, wandte Vhalla ein und spielte nervös mit ihren Fingern. »Ich bin Eigentum der Krone.«

»Ich denke, wer die ganze Armee gerettet hat, verdient drei Goldmünzen.« Larel tätschelte ihr die Schulter und scheuchte sie dann Richtung Bad.

Zwar gab es auf dem gesamten Flur nur einen Gemeinschaftswaschraum, doch zum Glück war dort niemand. Die Badewanne war für eine Person gedacht und Vhalla ließ sich viel Zeit. Als sie bewusstlos gewesen war, musste jemand sie schon mal hier gebadet haben, wahrscheinlich Larel. Trotzdem war es kein Vergleich mit der eigenen gründlichen Reinigung, die Vhalla jetzt vornahm.

Zurück in ihrem Zimmer wartete Larel geduldig darauf, Vhallas Verletzungen anschauen zu können. Allzu schwer konnten sie nicht mehr sein, sonst hätte Vhalla garantiert nicht die ganze Nacht durchtanzen können. Trotzdem fügte sie sich. Danach half Larel ihr beim Anziehen und nutzte dabei ihre Magie auf eine Art, wie sie Vhalla noch nie in den Sinn gekommen war.

Sie fuhr mit den Händen durch Vhallas nasses Haar und die Hitze, die dabei aus Larels Fingern strömte, ließ das Wasser verdampfen. Sie erklärte Vhalla, wie oft sie hatte üben müssen, um das richtige Verhältnis von Hitze und glatt gezogenen Haaren hinzukriegen, und dass diese Fertigkeit sehr nützlich war, wenn man sie erst einmal beherrschte. Als Vhalla sich im Spiegel betrachtete und ihr plötzlich so glattes und geschmeidiges Haar sah, stimmte sie Larel bereitwillig zu.

Unten in der Eingangshalle entdeckte sie Daniel, der in einer Ecke saß und mit einem Kohlestift unablässig über die Seiten eines abgegriffenen, ledergebundenen Buches fuhr. Er trug einen Beutel aus Segeltuch quer über der Brust, in dem das Buch rasch verschwand, sobald er Vhalla bemerkte. Sie rückte ihren eigenen Tornister auf den Schultern zurecht.

»Tut mir leid, dass du warten musstest.«

Daniel erhob sich. »War gar kein Problem. Bereit?«

Vhalla nickte.

Bei Tageslicht machten die Gassen von Estrela einen vollkommen anderen Eindruck. Die meisten Läden und Geschäfte, die nach Sonnenuntergang geschlossen gewesen waren, hatten nun geöffnet und es herrschte reges Treiben. Auf Tischen waren die verschiedensten Arten von Schmuck, Essen, Flitterkram und Nippes ausgestellt. Vhalla blieb an jedem zweiten Stand stehen, um sich Dinge anzuschauen, die sie nie zuvor gesehen hatte.

»So werden wir es nie zum zentralen Markt schaffen«, bemerkte Daniel schmunzelnd.

»Entschuldige!«, sagte Vhalla und schloss hüpfend zu ihm auf. »Es ist nur alles so … so
 anders.«

Von da an achtete sie darauf, mit Daniel Schritt zu halten und nicht zurückzubleiben. Schließlich führte er Vhalla über Umwege zu einer breiten Straße, dem Ost-West-Weg. Angesichts der Menschenmassen, die sich auf dem größten Markt des Großen Kontinents tummelten, schnappte Vhalla nach Luft. Alles war betriebsam, bunt, quirlig und schien seinen Preis zu haben.

Die Menschen standen dicht gedrängt beieinander und schubsten sich absichtlich zur Seite, um dort hinzugelangen, wo sie hinwollten. Manche balancierten große Körbe auf dem Kopf, andere boten ihre Waren auf großen Tellern an oder führten Käfige mit wilden Tieren mit sich, die Vhalla gänzlich fremd waren. Ein Mann zwängte sich zwischen sie und Daniel. Vhalla hielt Ausschau nach ihrem Gefährten, doch er war bereits von der Menge verschluckt worden.

Vhalla blickte zuerst nach links und dann nach rechts, um herauszufinden, wohin er verschwunden sein konnte. Schließlich ging sie in die Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Daniel?« Ein paar Passanten schauten sie mit seltsamem Blick an, gingen aber weiterhin ihrer Wege. »Daniel!«, versuchte sie es etwas lauter.

»Vhalla!« Am Rand der Menge schoss eine Hand nach oben. »Hier rüber!« Vhalla sprang hoch, um Daniel sehen zu können. Energisch schob sie sich durch die Menge auf ihn zu.

»Tut mir leid«, sagte Daniel mit einem bedauernden Lächeln, als sie endlich bei ihm ankam.

Vhalla schüttelte den Kopf. »Ist doch nicht deine Schuld.«

»Lass uns einen Blick hier reinwerfen.« Daniel zog einen schweren Vorhang beiseite, hinter dem sich ein schwach beleuchteter Laden befand.

Erst nach einer Weile gewöhnten sich Vhallas Augen an die funzlige Beleuchtung. Die Luft war geschwängert vom Holzrauch und es duftete nach Gewürzen. Glasvitrinen säumten die Wände, ein paar Schaukästen standen sogar mitten im Laden. Bewundernd fuhr Vhalla mit der Hand darüber und betrachtete die Schätze darin.

»Irashi
 , willkommen.« Eine junge Frau in einem Gewand mit tiefem Ausschnitt – einem zu tiefen Ausschnitt, wenn es nach Vhalla ging – kam langsam auf sie zu. Sie hatte langes schwarzes Haar, dessen eine Hälfte ihr glatt über Schulter und Rücken fiel. Die andere Hälfte war wie ein Spinnennetz auf ihrem Kopf geflochten.

»Wir haben Kurioses und echte Raritäten im Angebot.« Die Frau lehnte sich an eine der Vitrinen, sodass durch einen langen Schlitz in ihrem rubinroten Kleid die braune Haut ihres Beines aufblitzte – ein atemberaubender Kontrast. »Womit kann ich Euch dienen?« Die Frau lächelte schmal.

»Wir schauen uns bloß um.« Vhalla wich ein Stück zurück und stellte sich näher zu Daniel, der völlig unbeeindruckt zu sein schien. Bei Vhalla hingegen stellten sich beim Anblick der Frau die Härchen im Nacken auf.

»Niemand schaut sich ›bloß‹ um. Jeder begehrt etwas.« Die Frau verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Erzählt mir, was begehrt Ihr?«

»Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen«, sagte Vhalla unsicher und warf Daniel rasch einen Blick zu. »Lass uns gehen, ich habe Hunger«, nuschelte sie leise, packte ihn am Arm und wandte sich zum Ausgang.

»Gibt es wirklich nichts, worauf Ihr neugierig seid, Vhalla Yarl?«

Vhalla blieb wie angewurzelt stehen.

»Ich weiß, dass Eure Winde Euch nicht das verraten werden, was die Flammen mir verraten.«

Daniel trat vor, schirmte Vhalla mit seinem Körper ab und hielt abwehrend den Arm vor sie.

»Woher kennt Ihr meinen Namen?«, flüsterte Vhalla erschrocken.

»Ich weiß vieles und kann Euch noch mehr erzählen, wenn Ihr es wünscht.« Die Frau strich ihr Haar zurück. »Das Feuer verzehrt alle Lügen.«

»Ihr seid eine Magierin«, stellte Vhalla fest. Fast konnte sie den Zauber riechen, der von der Frau ausging.

»Ja, ich bin eine Feuerzähmerin«, bestätigte die Frau mit einem Kopfnicken.

»Wie heißt Ihr?« Vhalla schob Daniels Arm nach unten und machte wieder einen Schritt auf die Frau zu.

»Ich habe viele Namen gehabt und könnte Euch jetzt einen davon nennen. Oder Ihr wählt selbst einen Namen aus. Das ist dann etwas, das nur wir beide miteinander teilen.« Die Frau lehnte noch immer an einer der Vitrinen.

»Nennt mir den Namen, mit dem Ihr gern angesprochen werden möchtet, sei er nun erfunden oder nicht.« Irgendetwas riet Vhalla, im Kontakt mit dieser Frau so wenig Entscheidungen wie möglich zu treffen.

»Vi«, sagte die Westländerin. »Nun, soll ich Euren Wissensdurst stillen?«

»Unseren Wissensdurst stillen?«, wiederholte Daniel ratlos.

»Ich bin eine Feuerzähmerin, ich bin eins mit den Flammen und kann in die Zukunft sehen. Ihr tragt Wissbegierde, Fragen
 , in Eurem Herzen, und ich kann Euch Antworten geben«, verkündete die Frau.

Vhalla war skeptisch, aber immerhin hatte die Frau ihren Namen
 gekannt. »Ich möchte es probieren«, sagte sie und fühlte sich furchtbar tapfer.

Vi lächelte sie wissend an. »Dann müsst Ihr Euch vier Gegenstände aussuchen, drei für die Flammen und einen, den Ihr behalten möchtet.« Die Feuerzähmerin zeigte auf die Vitrinen im Raum und Vhalla wurde klar, dass die ausgestellten Gegenstände gar nicht zum Verkauf gedacht waren. Vi war eine Wahrsagerin und brauchte diese Sachen für ihre Arbeit. Gemächlich schlenderte Vhalla von Auslage zu Auslage und Daniel spähte ihr über die Schulter.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, flüsterte er ihr so leise ins Ohr, dass die Frau ihn nicht verstehen konnte. Vhalla spürte seine Wärme, obwohl es an sich schon ziemlich heiß im Laden war.

»Das wird lustig. Warum nicht ein bisschen Spaß haben? Wo ich schon mal hier bin und sie sogar meinen Namen kannte.«

Nacheinander musterte Vhalla die seltsamen Gegenstände: In den Vitrinen befand sich eine unglaubliche Zahl von Kinkerlitzchen in scheinbar zufälliger Anordnung. Ein Gefäß mit Schreibfedern fiel ihr ins Auge. Sie griff danach, fuhr mit der Hand über die Federn. Schließlich wählte Vhalla eine silberne Feder aus und brachte sie hinüber zu dem Schaukasten, an dem die Frau lehnte.

Dann wanderte sie wieder durch das Geschäft, wählte eine Weizengarbe – ihre Heimat – und Rosenblütenblätter – ein weiteres Sinnbild für ihr früheres Zuhause. Sich einen Gegenstand zum Behalten auszusuchen, fiel Vhalla am schwersten. Sie brauchte sehr lange, schlenderte von Vitrine zu Vitrine, nahm dieses und jenes in Augenschein. Am Ende war es eine zarte Silberkette, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie hing aus einem halb geschlossenen Schmuckkästchen heraus. Vhalla öffnete die Vitrine, zog leicht an der Kette, sodass eine schlichte silberne Uhr zum Vorschein kam, die man um den Hals trug. Vhalla betrachtete sie genauer. Die Kettenglieder kamen ihr seltsam vertraut vor. Sie ähnelten denen von Aldriks Uhrenkette. »Das … Das ist es, was ich behalten will.« Vhalla ging zurück zu der Frau.

»Eine interessante Wahl.« Vi klang belustigt.

»Kommt mit.« Die Feuerzähmerin trug die zum Verbrennen gedachten Gegenstände in ein durch einen Vorhang abgetrenntes, noch verräucherteres Hinterzimmer. Sie wies Vhalla an, die Schuhe auszuziehen, als handelte es sich um einen geweihten Ort. Teppiche an der Wand und auf dem Boden ließen den Raum klein und intim wirken. Die beiden Frauen setzten sich einander gegenüber, zwischen sich eine schwelende Feuerschale.

»Soll wirklich jemand dabei sein?«, fragte Vi mit Blick auf Daniel. »Ich sage die Zukunft genau so vorher, wie ich sie sehe.«

»Dann denke ich …« Unsicher sah Vhalla zu Daniel. »Wenn es dir nichts ausmacht?«

»Ich warte vorn im Laden.« Daniel schlüpfte durch den schweren Vorhang und Vhalla hörte, wie er durch den Verkaufsraum spazierte.

Die Frau lehnte sich über die Feuerschale, griff in die heißen Kohlen, hob sie hoch und ließ sie dann wieder fallen, sodass sie in der Dunkelheit in glühend heißem Orange aufleuchteten. Flammen züngelten um Vis Finger und schon bald waren ihre Arme bis zum Ellbogen mit Ruß bedeckt.

Über die Feuerschale hinweg zeichnete sie mit ihrem Daumen einen Strich in Vhallas Gesicht.

»Vhalla Yarl, gesegneter Vogel des Ostens. Das Mädchen, das sich ohne Flügel in die Höhe schwingen kann. Die Erste, die dem Käfig entkommen ist. Die Erste, die in unser Land zurückgekehrt ist.«

Vi lehnte sich zurück, griff nach der Feder und warf sie in die Feuerschale. Flammen schossen weiß lodernd in die Höhe. Dann packte sie den Weizen und gab auch ihn ins Feuer. Diesmal färbten sich die Flammen orange. Als sie schließlich die Rosenblütenblätter opferte, nahmen die Flammen einen unnatürlichen, fast schwarzen Purpurton an.

Vhalla verschlug es den Atem, als Vi ihr Gesicht in die Flammen hielt.

Mit gesenktem Gesicht öffnete die Feuerzähmerin ihre Augen. Vhalla entfuhr unwillkürlich ein banger Seufzer, obwohl die Hitze der Frau rein gar nichts anhaben konnte. Langsam erstarben die Flammen, bis auf dem Grund der Feuerschale nur noch hellviolette Asche zurückblieb.

»Die Gegenwart verzehrt sich, sodass sich die Zukunft aus ihrer Asche erhebt.« Vi beugte sich vor, nahm eine große Portion Asche in die Hand und warf sie über ihnen in die Höhe. Die pudrige Asche trudelte und wirbelte herab, leichter als Schnee. Sie verharrte vor Vi in der Luft, nahm unbekannte Formen an, ehe sie schließlich zu Boden sank. Die Augen der Feuerzähmerin leuchteten hellrot.

»Ihr werdet zum Sieg marschieren und er wird durch Eure silbernen Flügel errungen werden. Aber die Winde, die Ihr entfesselt, werden eine Veränderung einleiten, die auch die zarte Hoffnung zerschmettern wird, auf der Ihr dahinsegelt. Ihr werdet Euren dunklen Wächter verlieren
 «, prophezeite ihr die Frau.

Vhallas Herz begann wie wild zu schlagen. Sie umklammerte die silberne Uhr.

»Zwei mögliche Wege liegen vor Euch: Nacht und Tag. Die Nacht führt euch nach Westen, dort verliert Ihr Euch in der tröstlichen Unsichtbarkeit einer dunklen Hülle. Ihr werdet ein vertrautes Glück finden, wenn es Euch gelingt, die Sehnsucht nach der Sonne beiseitezuschieben.«

Vi hielt inne und betrachtete die in der Luft schimmernde Asche. »Auf dem anderen Weg werden mit der Morgendämmerung all Eure Lügen vom Licht verzehrt. Ihr werdet vor aller Augen Eure Schwächen offenbaren. Seid auf der Hut: Denn das Feuer, das Euch entlarvt, wird eine noch größere Macht hervorbringen, die das Land selbst verschlingen wird.«

Schweigen senkte sich über das Zimmer, während die letzte Asche zu Boden segelte. Vhalla atmete flach. Die Frau schien jedes Wort mit Bedacht und großer Sorgfalt gewählt zu haben, sodass dahinter sicher ein bestimmter Sinn steckte. Aber was ihre Worte genau zu bedeuten hatten, das musste Vhalla noch ergründen. Die Augen der Feuerzähmerin färbten sich langsam wieder schwarz.

»Und nun zu meinem Lohn.« Die Frau setzte sich etwas bequemer hin.

»Ja, natürlich.« Vhalla legt ihren Tornister ab und suchte nach den Goldmünzen.

»Ich will kein Geld«, unterbrach Vi ihr Tun.

Vhalla hielt inne. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie. »Was wollt Ihr dann?«

»Die Uhr.« Die Westländerin zeigte auf das Schmuckstück an der silbernen Kette, das Vhalla in der Hand hielt.

»Diese hier?« Vhalla hielt die Uhr hoch. Eigentlich gehörte sie der Frau doch sowieso.

Vi nickte.

»Ja gern, natürlich.« Vhalla reichte sie der Westländerin. In Wahrheit hatte sie ohnehin nicht damit gerechnet, sie behalten zu dürfen. Aber als Vhalla sie an Vi zurückgab, begannen ihre Finger auf seltsame Weise zu kribbeln. Es fiel ihr schwer, die Uhr in den Händen der anderen Frau zu sehen.

»Unser Handel ist jetzt abgeschlossen.«

Beide erhoben sich, Vhalla schlüpfte in ihre Schuhe und Vi hielt den Vorhang beiseite.

»Beherzigt meine Worte, Vhalla Yarl.«

Vhalla nickte angesichts der kryptischen Botschaft und ging zurück in den eigentlichen Laden, wo sie sich den Ruß vom Gesicht rieb. Wie ernst sollte sie die Weissagung der Frau nehmen?
 Vhalla gab Daniel ein Zeichen und die beiden traten schweigend hinaus in das Gewühl des Marktes. Selbst als sie die Straße schon zur Hälfte hinter sich gelassen hatten, spürte Vhalla noch immer den brennenden Blick der Frau auf sich ruhen.

Um nicht wieder von ihm getrennt zu werden, hakte sie sich diesmal bei Daniel unter. Was ihr auch deshalb gelegen kam, weil sie ein bisschen zittrig war und er ihr Halt bot.

»Wie war es?«, fragte Daniel betont heiter.

»Es war eine Erfahrung.« Vhalla versuchte sich an einem Lächeln, sah ihm aber an, dass er ihr die gespielte Munterkeit nicht abnahm. Trotzdem bohrte er nicht weiter nach, was für eine Art von Erfahrung es gewesen war.

Den restlichen Tag über führte Daniel Vhalla auf dem Markt herum. Er war bester Laune, ließ ihre Nähe zu, wann immer ihr danach zumute war. Weder stieß Daniel sie weg noch zog er sie an sich. Meistens gingen sie Arm in Arm, weil das am praktischsten war. Und wenn Vhalla ganz ehrlich war, genoss sie es, jemandem körperlich nah zu sein, der ihr nicht ständig Rätsel aufgab oder sie frustrierte.

Sie blieben an einem Imbissstand stehen und kauften mit Gemüse gefüllte Reisbällchen in unterschiedlichen Geschmacksrichtungen. Vhalla lachte, als sie Daniel von ihrem Reisbällchen abbeißen ließ und die Hälfte in seinem Schoß landete. Zum Nachtisch probierten sie eine quadratisch geformte Süßigkeit, die eine seltsam steife, geleeartige Konsistenz hatte. Vhalla kaufte eine kleine Schachtel für Larel und Fitz.

Nachdem die Erinnerung an die merkwürdige Begegnung mit Vi am Vormittag allmählich verblasst war, genoss Vhalla den Marktbesuch in vollen Zügen. In einer Parfümerie kaufte sie ein kleines Fläschchen Parfüm und eine kleine Duftkugel für ihre Tasche, die ihr während des restlichen Marsches durch die Wüste sicherlich gute Dienste leisten würden.

Sie kamen an einem Süßwarenstand vorbei und entdeckten die kandierten Zitronenschalen, von denen Aldrik gesprochen hatte. Vhalla nahm zwei Tütchen mit – eine für sich, eine für ihn. Er hatte davon geschwärmt, und damals an ihrem Geburtstag hatte er den Zitronenkuchen ja auch gern gegessen.

Daniel erwarb einen Dolch, den man unauffällig am Bein befestigen konnte, und Kurzschwerter, die er um Längen besser fand als seine bisherigen. Als ihm Vhalla beichtete, dass sie gar nichts zur Selbstverteidigung besaß, konnte er das kaum glauben. Den restlichen Nachmittag verbrachten sie mit der Suche nach passenden Waffen.

Schließlich entschied Vhalla sich für einen sehr dünnen, fast nadelartigen Dolch, der nur wenig kürzer als ihr Unterarm war. Man trug ihn in einem Holster am Arm, sodass sich der Griff direkt unterhalb des Handgelenks befand. Daniel gab zu bedenken, dass eine so kleine, zierliche Waffe weder besonders stabil noch besonders kraftvoll war. Doch nachdem Vhalla sie an ihrem Unterarm befestigt und den Ärmel darübergerollt hatte, war sie sehr zufrieden mit ihrer Wahl. Der Dolch würde unter jedem normalen Oberteil perfekt verborgen sein. Und der Griff hatte genau die richtige Länge, um ihre Bewegungen nicht zu behindern. Trotzdem konnte sie die schmale Waffe in einer blitzschnellen Bewegung aus dem Holster ziehen.

Vhalla gab beinahe alles Geld aus, das sie bei sich hatte. Sie würden ohnehin nur noch einige wenige Tage in Estrela bleiben, und sie konnte davon ausgehen, grundsätzlich gut versorgt zu werden.

Sie blieb auch noch bei Daniel untergehakt, als sie den Markt schon verlassen hatten. Der Abend brachte Kühle mit sich, und Vhalla genoss Daniels Vertrautheit und seine Wärme. Lächelnd spielte sie mit dem Dolch an ihrem linken Arm.

»Er taugt nicht als verborgene Waffe, wenn du ihn allen Leuten zeigst«, tadelte Daniel sie mit einem Grinsen.

»Da hast du wohl recht«, pflichtete Vhalla ihm bei und lachte. Er selbst hatte den neuen Dolch an seiner Wade seit Stunden nicht mehr berührt. Sie schlenderten zurück zum großen Platz, auf dem Feuerzähmer gerade die Laternen anzündeten. Es faszinierte Vhalla, wie eine Gesellschaft sich ihrer Magier so hilfreich bediente. Ohne besonderen Grund stach ihr ein Mann ins Auge, der zu dem prachtvollen Gebäude mit den drei großen runden Buntglasfenstern ging. Vhalla blieb stehen und rückte den Tornister auf ihrer Schulter zurecht.


Es war eine dumme Idee.
 Sie musste sich das nur eingestehen und es dann nicht tun.

Vhalla holte tief Luft. »Ich …« Sie blickte zwischen Daniel und dem Gebäude hin und her. »Ich muss noch kurz was erledigen. Die Herberge ist ja gleich gegenüber, geh doch schon mal vor.«

»Nein, ich lasse dich auf keinen Fall im Dunkeln allein durch Estrela laufen«, sagte Daniel entschieden. »Das kann gefährlich werden.«

»Also gut«, seufzte Vhalla. »Dann wartest du hier draußen auf mich?«

»Einverstanden.« In Daniels Blick lag eine gewisse Sorge, aber er sprach sie nicht aus, sondern ersparte ihr eine Bemerkung.

Noch einmal holte Vhalla Luft, nahm dann all ihren Mut zusammen und trat durch die Eingangstüren. Wollte sie Aldrik überhaupt wiedersehen? War sie nicht eigentlich wütend auf ihn? Trotz ihrer widersprüchlichen Gefühle verspürte Vhalla den Drang, ihn zu sehen und ihm zu sagen, was gesagt werden musste: die Wahrheit.

Leise, südländisch klingende Musik drang aus einem der Zimmer, die von der Eingangshalle abgingen. Unsicher betrachtete Vhalla die geschlossenen Türen und prachtvollen Salons. Ein Mann aus der Leibgarde des Kaisers kam auf sie zu.

»Ich habe etwas für den Kronprinzen«, verkündete Vhalla.

Der Mann betrachtete sie skeptisch. »Und was sollte das sein?«

»Ich bin die Windläuferin«, versuchte Vhalla ihre Anwesenheit zu rechtfertigen und die Antwort auf seine Frage zu umgehen.

»Das ist ja gut und schön, aber was ist so wichtig, dass er mir nichts davon gesagt hat?«

Frustriert, weil ihre Masche nicht zog, verlor Vhalla etwas von ihrer Entschlossenheit. »Er …«, murmelte sie. »Wir müssen gemeinsam etwas ausarbeiten … Für den Kaiser.«

»Ja, ganz bestimmt …« Der Mann schien ihr nicht im Mindesten zu glauben. »Leider hat der Prinz ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden. Und das gilt auch für dich.«

Vhalla seufzte schicksalsergeben.

»Vhalla?« Prinz Baldair erschien auf dem Flur, der die Eingangshalle mit anderen Räumen verband, und kam auf sie zu. »Was machst du denn hier?«

»Mein Prinz, ich wollte gerade gehen.« Vhalla erinnerte sich noch lebhaft an das letzte Mal, als sie mit Prinz Baldair gesprochen hatte.

»Sie wollte zum Kronprinzen«, informierte ihn der Leibgardist.

»Soso.« Der goldene Prinz runzelte die Stirn, besann sich dann aber eines Besseren. »Ich bringe sie selbst zu ihm.«

»Wirklich?«, fragten Vhalla und der Leibgardist wie aus einem Mund.

»Er hat sich zurückgezogen; ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen. Da tut ihm Gesellschaft sicher gut.« Baldair legte Vhalla die Hand auf den Rücken und schob sie eine breite Treppe hinauf.

»Bringt Ihr mich wirklich zu ihm?«, fragte Vhalla, als sie auf dem zweiten Treppenabsatz angekommen waren.

»Natürlich nicht, aber ich möchte wissen, was du glaubst hier verloren zu haben.« Die Stimme des Prinzen hatte alle Höflichkeit eingebüßt.

»Es ist nichts Wichtiges«, murmelte Vhalla. Sie zweifelte bereits an ihrer Mission.

»Ich dachte, ich hätte dir befohlen, dich fernzuhalten«, sagte Baldair streng.

»Das geht Euch nichts an.« Vhalla zog das Tütchen mit der Süßigkeit aus dem Tornister. »Und ich wollte ihm außerdem das hier geben.«

»Kandierte Zitronenschalen?« Prinz Baldair hatte offensichtlich das Emblem des Süßwarengeschäfts erkannt. »Vhalla …«, sagte er entnervt, »… ich habe keine Ahnung, was für eine Art von Beziehung du glaubst, mit meinem Bruder führen zu können …«

»Ich will gar keine Beziehung«, stieß Vhalla trotzig hervor, ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte.

»Doch, tust du. Er hat dich verhext«, beharrte der goldhaarige Prinz.

»Wovon redet Ihr?« Vhalla wich einen Schritt zurück.

»Warum sonst sollte jemand Interesse an meinem Bruder haben?«

Als Vhalla sich zum Gehen wandte, packte Baldair sie am Handgelenk.

»Lasst mich los«, zischte sie.

»Ich will dir doch nur helfen.« Irgendwie gelang es Baldair sogar, aufrichtig zu klingen.

»Lasst mich los!« Vhalla versuchte sich aus seinem festen Griff zu winden.

»Was soll der Aufruhr?«, rief eine Stimme vom Ende des Flurs. Vhalla gefror das Blut in den Adern. In einem lockeren Nachthemd und barfuß stand dort Elecia und sah sie mit müden Augen an. Dann kam sie gähnend auf sie zu. »Vhalla?
 Was machst du denn hier?«

»Gar nichts! Ich versuche gerade von hier zu verschwinden.« Vhalla presste das Tütchen mit den kandierten Zitronenschalen an ihre Brust und wollte die Treppe hinuntergehen. Doch Prinz Baldair dachte nicht daran, sie loszulassen.

»Du bist immer noch hier? Zu dieser Uhrzeit?«, wandte sich Baldair überrascht an Elecia, ohne darauf zu achten, wie sehr Vhalla an ihm zerrte.

»Baldair, sei nicht so ein Ekel, nimm das Mädchen mit und verschwinde«, blaffte Elecia. Sie wirkte erschöpft und ausgelaugt. Selbst ihr Haar war schlaffer als sonst.

»Was treibt ihr beiden denn da die ganze Zeit?«, wollte Prinz Baldair wissen.

»Könnt Ihr Eure Neugier vielleicht auch ohne mich stillen?«, fragte Vhalla unglücklich, die immer dringender wegwollte.

»Bruder, bei der Mutter, ich schwöre …« Eine tiefe Stimme, deren Klang so heiser war, als würde ihn das Sprechen schmerzen, ertönte vom Ende des Flurs. Sie klang eindeutig verärgert. Elecia drehte sich auf dem Absatz um und lief zu Aldrik.

»Du musst sofort zurück ins Bett.« Die Westländerin stellte sich schützend vor ihn und legte ihm die Hand auf die nackte Brust. Der Kontrast ihrer dunklen Haut auf seiner hellen stach Vhalla schmerzhaft ins Auge.

Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die spärlich bekleidete Elecia, erschöpft, mit zerzausten Haaren. Und der halb nackte Aldrik, der so schläfrig wirkte, wie Vhalla ihn nie zuvor erlebt hatte. Sein blasser, gut definierter Oberkörper ließ sie erröten. Aldrik schien den Kontakt nicht nur zu dulden, sondern hatte ganz offenkundig nichts gegen Elecias Nähe, gegen ihre Berührung. Jetzt legte er der jungen Frau die Hand auf die Schulter.

Das Tütchen mit den kandierten Zitronenschalen fiel Vhalla aus der Hand auf den Boden.

Das Geräusch seines Aufpralls und der Zitronenschalen, die sich überall verteilten, ließ alle vier innehalten. Als Aldrik schließlich zu Vhalla schaute, wirkte er überrascht und verwirrt. Mit bebenden Schultern wandte Vhalla sich ab.

Es gab nichts zu sagen. Eine qualvolle Minute lang herrschte Schweigen. Und ehe doch noch jemand etwas sagen konnte, fuhr Vhalla herum, entriss Prinz Baldair ihre Hand und rannte davon.

Sie stürzte die Treppen hinunter, durch die Eingangshalle und hinaus auf den Platz. Dort warf sie den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Die kühle Luft strömte in ihre Lungen und brachte sie zum Husten. Dann begann Vhalla zu schluchzen. So fest sie konnte, kniff sie die Augen zusammen, ihr ganzer Körper bebte vor Anstrengung. Auf einmal legten sich zwei Hände zögerlich auf ihre Schultern.

»Vhalla«, flüsterte Daniel.

Sie wirbelte herum, die Wangen voller Tränen. »Ich hab dir ja gesagt, ich bin die Königin der dummen Ideen.« Sie versuchte zu lächeln, begann aber schon wieder zu weinen.

Daniel zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Dabei flüsterte er beruhigende Worte. Vhalla drückte ihr Gesicht an seine Brust, krallte sich an seinem Hemd fest. Sie hatte das Gefühl, als gäben ihre Beine unter ihr nach.

Daniel stützte sie. Er sagte nichts, fragte nichts, ließ Vhalla einfach nur weinen. Es kümmerte Vhalla nicht, ob sie jemand beobachtete. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie immer wieder Aldrik und die andere Frau vor sich. Eine Frau, die schon seit Langem im Palast ein und aus ging, die wahrscheinlich von edler Herkunft war, falls Vhalla mit ihrer Vermutung richtiglag. Beide waren erwachsen, hatten das richtige Alter und die richtige Abstammung. Sie waren zusammen gewesen und an diesem Abend von etwas
 gestört worden. Als Vhalla an Aldriks nackte Brust dachte, regte sich etwas in ihr, das sie noch heftiger weinen ließ.

Vhalla klammerte sich an Daniel, als wäre er das Einzige, was sie noch davon abhielt, verrückt zu werden.





SIEBZEHN
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Die Sonne versank über den Dächern von Estrela. Vhalla legte ihre Hand an sein Gesicht und Aldrik neigte sich ihr entgegen, griff danach und küsste zärtlich ihre Handfläche. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, er flüsterte zurück – Worte, nach denen sie sich schon lange sehnte. Vhalla rutschte noch näher an Aldrik heran und er öffnete leicht die Lippen.



Dann war sie plötzlich nur noch Zuschauerin: Elecias wunderschöne lange Finger fuhren die Konturen von Aldriks Gesicht nach. Die beiden kamen sich ganz nah und Vhalla stieß einen Schrei aus.


Jäh fuhr Vhalla aus dem Schlaf auf und atmete keuchend die kühle Nachtluft ein. Dabei blickte sie sich panisch um, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Daniel schlief fest, er lümmelte in dem Stuhl, in dem zuvor Larel gesessen hatte. Die Westländerin und Fitz waren immer noch irgendwo in der Stadt beim Abendessen, sie hatten gar nicht gemerkt, wie aufgelöst Vhalla in die Herberge zurückgekehrt war. Deshalb hatte Daniel sich geweigert, sie allein zu lassen. Vhalla ließ sich zurück aufs Kissen sinken und zwang sich, die Augen zu schließen.


Diesmal verwandelten sich ihre Hände in seine. Aldriks Fingerspitzen fuhren über ein von der Dunkelheit verschattetes Gesicht. Vhalla konnte die Gesichtszüge nicht erkennen, wusste aber, dass es nicht ihr eigenes Gesicht war.
 War es Elecias? Vhallas Gedanken gingen auf Wanderschaft, während sie in ihrem Traum gefangen war. Ihr Herz schlug schneller und ihr Blut kam in Wallung. Lust regte sich in ihr.


Vhalla rollte sich auf die Seite, öffnete die Augen und starrte mit leerem Blick an die Wand. Dann zog sie sich leise wimmernd die Decke über den Kopf.


Wieder einmal lief sie durch die Straßen voller Feuer und Tod. Die Leichen waren bereits zerschmettert, überall lagen abgetrennte Gliedmaßen und zertrümmerte Schädel. Vhalla rannte durch die Straßen, durch die schemenhaften Gestalten hindurch. An diesem Abend würde sie endlich schnell genug sein, das sagten ihr ihre Füße, und sie ließ sich vom Wind forttragen.



Vor dem eingestürzten Gebäude kam sie schlitternd zum Stehen und begann an den Trümmern zu zerren. Bei jedem Stein, den Vhalla beiseiteräumte, klopfte ihr Herz ein bisschen schneller. Endlich sah sie das Gesicht unter den Gesteinsbrocken und hielt erschrocken inne.
 Er sollte nicht dort sein. Sie schob die letzten Trümmer weg und schlang weinend ihre Arme um Aldriks Leichnam.


Vhalla erwachte ein drittes Mal, dann ein viertes und ein fünftes. Ihr Kopf war bleischwer von all den Albträumen. Daniel war verschwunden und durch die Tür hörte sie gedämpfte Stimmen. Vhalla erkannte Larel und wartete darauf, dass ihre Freundin das Zimmer betrat.

»Larel«, flüsterte sie schwach und spürte, wie sich Larel auf der Matratze niederließ.

»Was ist passiert?« Zärtlich fuhr Larel ihr mit der Hand durch die Haare.

»Aldrik …« Vhalla erstickte fast an seinem Namen. »Er und Elecia … Sie …«

»Was haben sie?«, fragte Larel vorsichtig nach.

Vhalla berichtete, was sich am frühen Abend zugetragen hatte, und Larel lauschte aufmerksam. Sie hörte sich die ganze Geschichte an, ohne etwas dazu zu sagen. Als Vhalla davon berichtete, wie sie Elecia und Aldrik zusammen gesehen hatte, brach sie schon wieder in Tränen aus.

»Ich weiß, dass sie adlig ist. So wie sie sich in seiner Gegenwart benimmt und dass sie ihn mit Vornamen anredet … Da ist etwas, Larel. Ich wollte es … Ich wollte es bloß nicht sehen.« Vhalla schniefte vernehmlich.

»Es stimmt«, sagte Larel leise.

»Was stimmt?« Vhalla rieb sich die Augen.

»Sie ist adlig«, bestätigte Larel.

»Was?« Vhalla hielt kurz inne. »Wie kannst du dir da sicher sein?«

Larel seufzte und vermied es bewusst, Vhalla anzusehen. Was auch immer sie gleich sagen würde, es würde Vhalla nicht gefallen. »Elecia kam erst in den Palast, als Aldrik schon etwas älter war. Und zwar während der Jahre, in denen er und ich kaum Kontakt hatten. Er hat viel Zeit mit ihr verbracht, wenn sie zu Besuch war. Ich hatte es vergessen, bis ich gehört habe, wie sie hier in Estrela empfangen wurde. Sie ist eine Ci’Dan. Das ist eine adelige Familie aus dem Westen, die eng mit der Krone verbunden ist. Ich habe mich nie groß mit Geschichte beschäftigt – das ist Fitz’ Spezialgebiet –, aber ich habe schon immer vermutet, dass sie möglicherweise seine künftige Braut sein könnte. Vor allem, wenn man bedenkt, in welchem Alter Aldrik war, als sie zum ersten Mal im Palast aufgetaucht ist.«

»Du hast es also gewusst.« Der Verrat brodelte wie kochendes Gift in Vhallas Adern. »Du hast es gewusst und mir nichts gesagt?«


»Vhalla, hör mir zu«, beschwor Larel sie und fixierte sie mit einem Arm auf dem Bett. »Hör mir zu.«


Vhalla kämpfte nicht länger gegen Larel an, doch noch immer pulsierte der Zorn heiß durch ihren Körper. Die ganze Welt legte es darauf an, sie zu belügen und zu betrügen. Vielleicht hatte Prinz Baldair doch recht.

»Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich nicht glaubte – und das glaube ich noch immer nicht –, dass du dir deswegen Sorgen machen musst.«

»Wie kannst du das sagen? Sie ist eine Adlige, sie kennt Aldrik seit Jahren – und ich habe sie zusammen gesehen!«

»Schschhh«, versuchte Larel die völlig hysterische Vhalla zu beruhigen. »Wenn ihr zu dritt zusammen seid, schaut Aldrik immer nur dich an, immer nur dich.«

»Er hat viel Zeit mit ihr verbracht.«

»Das hat er«, gab Larel zu. »Aber er hat sie nie so angesehen, wie er dich ansieht. Er hat sie nie so berührt, wie er dich berührt. Du bedeutest Aldrik sehr viel, das weiß ich einfach.«

»Du weißt gar nichts«, murmelte Vhalla.

Larel schwieg, ließ Vhalla weinen und rieb ihr dabei sanft über den Rücken.

Wenig später brachte ein Bote eine kaiserliche Vorladung. Vhalla erschrak. Es war ein dreifach gefaltetes Schriftstück mit einem schwarzen Wachssiegel, in das die lodernde Sonne des Reiches gestempelt war.

»Willst du es denn nicht öffnen?«, fragte Larel, nachdem Vhalla schon mindestens zehnmal im Kreis durchs Zimmer gelaufen war.

»Natürlich«, sagte sie mit aufgesetztem Selbstvertrauen.

»Heute noch?«, fragte Larel mit einem leicht spöttischen Unterton.

Vhalla funkelte sie wütend an, was Larel jedoch nicht besonders zu stören schien. Die Westländerin war noch immer der Meinung, dass Aldrik kein tieferes Interesse an Elecia hatte.

»Natürlich«, wiederholte Vhalla und schob ihren Finger unter das Siegel. Nach einem tiefen Atemzug brach sie es und faltete das Schriftstück auf, ehe sie es noch fallen ließ, weil ihre Hände so zitterten. »Deine Anwesenheit wird verlangt«
 , las sie laut vor. »Prinz Aldrik C. Solaris.«


»Das ist alles?« Selbst Larel wirkte überrascht.

»Es ist besser so.« Vhalla warf den Brief auf ihren Tornister und wühlte dann in ihren Kleidern, die sie noch immer nicht in die Kommode geräumt hatte. »Wirklich.«


»Vhalla.« Larel seufzte.

»Jetzt können wir uns diese Heuchelei sparen und ich tue nur noch das, was nötig ist, um meine Freiheit zurückzubekommen«, schwor sich Vhalla und schlüpfte in eine saubere Tunika und Beinlinge.

Schweigend gingen sie die Treppe hinab. Larel begleitete sie bis zu dem prachtvollen Gebäude, in dem die kaiserliche Familie untergebracht war. Auf dem Weg dorthin gab Vhalla sich alle Mühe, ihr Herz in eine Festung zu verwandeln. Sie stellte sich jede ihrer Rippen als eine mit Stacheln bewehrte Mauer vor, durch die nichts eindringen und nichts hinausgelangen konnte. Vhalla würde tun, was immer Aldrik und der Kaiser für nötig hielten, und dann würde sie verschwinden. Sie würde noch nicht einmal zur Sprache bringen, was sie gesehen hatte. Schließlich ging es sie nichts an. Sie war unerlaubt in Aldriks Privatsphäre eingedrungen.

Bis sie vor den Türen des Gebäudes standen, hatte Vhalla im Geiste so viele verschiedene Unterhaltungen durchgespielt, dass sie sich für alles gerüstet fühlte. Ganz egal, was geschehen mochte: Sie würde nicht die Fassung verlieren und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Trotzdem schlug ihr Herz wie verrückt in ihrer Brust, als sie Larel zurückließ und die Türen aufstieß.

»Wohin willst du?«, fragte sie die nun diensthabende Leibgardistin streng.

»Der Kronprinz hat nach mir verlangt.« Vhalla gestattete sich nicht, seinen Namen zu sagen. »Ich bin Vhalla Yarl, die Windläuferin.«

Die Frau sah sie ausdruckslos an. »Ah ja, geh nur. Die Gemächer des Prinzen befinden sich im ersten Stock im rechten Flügel«, erklärte sie, doch Vhalla lief bereits die Treppe hinauf.

Im Takt mit dem Pochen in ihren Ohren nahm sie die Stufen. Alles, was Vhalla noch an gesundem Menschenverstand besaß, sagte ihr, wie viel klüger es wäre, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, dass sie unpässlich sei. Aber sie konnte auch nicht ewig davonlaufen, das war ihr ebenfalls klar. In vier Tagen würde sie schon wieder zusammen mit Elecia in der Schwarzen Legion reiten.

Vhalla blieb stehen, atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Bewegung der Luft um sie herum. Sie würde das schon schaffen.


Auf dem Treppenabsatz angekommen, blieb sie erneut stehen und versuchte den Anblick von Elecia und Aldrik, wie sie am vergangenen Abend dort gestanden hatten, in Gedanken beiseitezuschieben. Dann marschierte Vhalla zur Tür. Mit ihrem letzten Quäntchen Entschlossenheit klopfte sie ein paarmal kurz an.

Eine angespannte Minute verging mit Warten. Vhalla war kurz davor, zu verschwinden und später zu behaupten, sie hätte gedacht, er sei gar nicht da. Doch dann bewegte sich die Türklinke. Im farbigen Licht des runden Buntglasfensters in seinem Raum stand Aldrik vor ihr. Er hatte einen Gehrock aus schwarzem Leder mit goldenen Knöpfen an, der ihm bis zu den Knien reichte. Darunter trug er ein blütenweißes Hemd und gut sitzende Hosen, aus denen nackte Füße hervorlugten, wie Vhalla interessiert bemerkte. Seine Haare waren glatt nach hinten gekämmt. Allein sein Anblick tat ihr schon weh, weil Aldriks Aussehen sich derart von seinem gestrigen Erscheinungsbild unterschied. Da hatte er so gewirkt, als wäre er gerade erst erwacht, nachdem er zuvor selig in den Armen seiner Geliebten geschlummert hatte.

»Hallo, Vhalla.« Aldrik schien genauso froh zu sein, sie zu sehen, wie sie es war.

»Mein Prinz.« Vhalla wandte den Blick ab, sie konnte ihm nicht länger in die Augen schauen.

»Komm doch rein.« Er trat einen Schritt zurück und drehte sich um.

Vhalla folgte ihm und schloss leise die Tür hinter sich.

Seine Gemächer verschlugen ihr den Atem. Hohe Decken mit Mosaiken klassischer Sagen, aber auch mit Figuren, die Vhalla unbekannt waren. Dazu ein großer Sitzbereich mit zwei tiefen Sesseln, die einem großen Diwan gegenüberstanden. Dazwischen thronte ein niedriger Tisch. An der linken Wand entdeckte Vhalla ein Vertiko mit vielen Flaschen darauf. Augenblicklich bekam sie Lust auf etwas Starkes. An der rechten Wand befand sich ein Stehpult, das vor Dokumenten und Schriftstücken überquoll, sowie einige geöffnete Flaschen. Durch Schiebetüren neben dem Vertiko gelangte man in ein angrenzendes Zimmer, in dem ein großes Bett mit Decken und Kissen stand. Doch das Verblüffendste war wahrscheinlich das kreisrunde Buntglasfenster, das Vhalla auch schon unten vom großen Platz aus gesehen hatte. Auf dem Fenstersims darunter waren zahlreiche Kissen drapiert, sodass man dort bequem zu viert hätte sitzen können.

Zögerlich trat Vhalla vor, sie fühlte sich nicht wohl in Aldriks Privatgemächern. Unwillkürlich huschte ihr Blick noch einmal zu dem Bett im angrenzenden Zimmer und sie fragte sich, ob Aldrik es in der vergangenen Nacht mit Elecia geteilt hatte. Der Prinz aber war zum Stehpult hinübergegangen und durchforstete seine Unterlagen.

»Du sagst ja gar nichts.« Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu.

»Tut mir leid«, erwiderte Vhalla, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»Setz dich«, befahl er ihr knapp.

Die Anspannung zwischen ihnen brachte Vhalla fast um, trotzdem gelang es ihr irgendwie, sich in einen der Sessel zu setzen.

Aldrik fand das Schriftstück, nach dem er gesucht hatte, und legte es auf den niedrigen Tisch, ehe er sich ihr gegenüber auf dem Diwan niederließ. Sie sahen sich an und jeder wartete darauf, dass der andere als Erster das Wort ergriff. Vhalla schluckte.

»Ist das für die Vorführung? Für deinen Vater?« Ausbildung
 , es ging hier nur um ihre Ausbildung.

»Wofür sollte es sonst sein?«, murmelte Aldrik und seine Worte waren wie Nadelstiche.

»Natürlich«, antwortete Vhalla matt.

»Mein Vater wünscht, dass wir eine Art Schnitzeljagd veranstalten.« Aldrik starrte auf das Stück Papier, als wäre es wahnsinnig interessant. »Ausgehend davon, was ich ihm über deine Fähigkeiten berichtet habe, schlägt er vor, dass du deinen Körper verlässt und zu einer Person gehst, die dir einen Ort und einen Gegenstand nennt. Dann kehrst du zu mir zurück und führst mich anhand dieser Angaben dorthin – ohne dass mir das Ziel zu Beginn der Vorführung bekannt ist.«

Vhalla nickte. »Das klingt recht einfach.«

»Ach ja wirklich?« Aldrik hob die Augenbrauen.

Vhalla wand sich angesichts seiner Skepsis. »So etwas machen wir doch schon seit Wochen.«

»Was genau haben wir gemacht, Vhalla?« In Aldriks Stimme lag keinerlei Wärme.

Vhalla hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte. Er sprach eindeutig nicht von der Projektion, er sprach von ihrem Eiertanz um etwas, das sie sich nicht beim Namen zu nennen getrauten. Und jetzt hatte sie das Gefühl, als gäbe Aldrik ihr die Schuld dafür.

»Ist ja auch egal.« Aldrik erhob sich. »Nicht nötig darauf zu antworten. Ich weiß es bereits.«

»Was?« Vhalla sprang ebenfalls auf. »Was glaubst du schon zu wissen?«

»Dachtest du etwa, ich würde es nicht herausfinden?« Aldrik sah sie wütend an.

»Was herausfinden?« Die Anspannung in seinem Blick ließ Vhallas Stimme schrill klingen.

Aldrik betrachtete sie mit Abscheu. »Du bist nicht die Erste, die mich benutzt, um an ihn heranzukommen.«

»Wovon redest du?«

»Von dir und Baldair.«

Vhalla klappte vor Schreck die Kinnlade herunter. »Was?«

»Ich habe euch doch gestern Abend zusammen gesehen, er hat deine Hand gehalten.« Aldrik richtete sich zu voller Größe auf, seine Körpersprache schüchterte sie ein.


»Er hat meine Hand gehalten?«
 Vhalla stockte. »Du meinst, dass er mich am Handgelenk gepackt hatte? Und mich festgehalten hat, sodass ich gezwungen war, dich
 mit Elecia zu sehen?« Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf den Kronprinzen.

»Elecia?« Aldrik schien völlig vergessen zu haben, dass die junge Frau gestern Abend überhaupt mit ihm zusammen gewesen war.

»Hattest du jemals vor, es mir zu sagen?« Vhallas Unterlippe zitterte, doch sie schwor sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie würde nicht vor ihm weinen.

»Was hat denn Elecia damit zu tun?« Vor lauter Verwirrung sackten Aldriks Schultern nach unten.

»Nein.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Nein, hör auf. Ich kann das nicht mehr. Es reicht.«

Sie drehte sich um und wollte zur Tür gehen.

»Vhalla!«, blaffte Aldrik. »Du hast mich gebeten, ehrlich zu sein und immer die Wahrheit zu sagen, und jetzt kehrst du mir den Rücken zu?« Er lachte düster. »Die pure
 Ironie.«

»Die Wahrheit?« Vhalla blieb kurz vor der Tür stehen. Es war zweifellos das Beste, wenn sie jetzt ging. Doch irgendetwas brachte sie dazu, sich noch einmal umzudrehen. Verzweifelt sah sie Aldrik an. Es wäre alles viel einfacher, wenn er es offen zugab. »Die Wahrheit ist … Die Wahrheit ist …« Etwas in ihr hakte aus. »Die Wahrheit ist, dass, wann immer ich die Augen schließe, ich ständig nur dich und sie sehe!« Vhallas Stimme brach und sie reckte hilflos die Arme in die Luft. Tränen brannten in ihren Augenwinkeln und sie zog die Nase hoch, um sie zurückzuhalten.

»Warum?« Aldrik machte einen Schritt auf sie zu.

»Weil – du weißt, warum!« Wollte er sie wirklich dazu zwingen, es auszusprechen?


»Warum interessierst du dich für Elecia, wenn du meinen Bruder begehrst?« Aldriks Stimme verlor ihre Schärfe und klang jetzt eher forschend als verletzend.

»Aldrik.« Vhalla barg ihr Gesicht in den Händen. »Du bist ein Narr.« Sie lachte verzweifelt. »Ich will deinen Bruder gar nicht, mein hochgeschätzter Prinz Aldrik C. Solaris. Nicht jedes Wesen mit Brüsten hält Prinz Baldair für den einen Gott unter den Männern.«

»Dann sag mir, warum, warum kümmert es dich?« Aldrik kam noch näher.

Vhalla öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und wandte sich zum Gehen.

Aldrik packte Vhalla am Ellbogen und hielt sie fest. »Sag mir, warum dich Elecia so brennend interessiert?«

»Du willst wissen, warum ich mich für sie interessiere?« Vhalla war sich nicht sicher, ob sie je zuvor schon mal einen Mann getroffen hatte, der in fast allen Belangen derart klug, aber zugleich so unfasslich begriffsstutzig war, wenn es um den Menschen ging, mit dem er vermutlich enger als mit jeder anderen Person auf der Welt verbunden war. Vhalla wand sich in seinem Griff, um ihn ansehen zu können, und riss sich dann los. »Weil sie mir genauso im Weg steht wie ein fehlender Titel! Wie meine und deine Herkunft. Und wie die grässlichen Geschichten über dich, die dein Bruder mir immer wieder erzählt, um mich zu quälen.«

»Das beantwortet noch immer nicht meine Frage!«, sagte Aldrik ungeduldig.

»Doch tut es!« Vhalla verlor das letzte bisschen Beherrschung. Gleich würde sie zu weinen anfangen, und wenn sie beide schon miteinander brachen, dann konnte sie auch gleich alles zerstören. »Ich liebe dich, Aldrik!«

Ihr Worte waren wie die ungeheure Schockwelle eines Erdbebens. Vhalla schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte das nicht sagen wollen, nun blickte sie Aldrik mit großen Augen an. Sie sah, welche Wirkung ihr Geständnis auf ihn hatte, sah die Betroffenheit in seinem Blick, sah seinen Mund, der vor Verblüffung weit offen stand.

Vhallas Herz klopfte wie verrückt, ein leises Wimmern bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle. Aldrik sollte etwas sagen, irgendetwas.
 Wenn er sie zurückwies, konnte sie endlich verschwinden und sich von allem, was er für sie war, befreien. Sie konnte sein pechschwarzes Haar und seine dunklen Augen hinter sich lassen. Sie konnte seine Stimme aus ihren Träumen verbannen und sich tagsüber nicht länger von seinem Anblick peinigen lassen.

Aldrik schloss den Mund und schluckte hart.

Vhalla ertrug das Schweigen nicht länger. Sie griff nach der Türklinke wie nach einem Rettungsring. Sie würde jetzt gehen und damit leben, dass zwischen ihnen alles zerstört war.

Aber der Prinz hatte andere Pläne und fasste sie bei den Schultern.

»Aldrik, wa…« Vhalla wollte sich ihm zuwenden, doch da hatte er sie bereits zu sich herumgedreht.

In einer einzigen fließenden Bewegung ließ Aldrik ihre Schultern los und umfasste mit beiden Händen ihre Wangen. Vhalla blieb kaum Zeit, um wahrzunehmen, dass sein Gesicht immer näher kam. Als sie Aldriks Lippen auf ihren spürte, sog sie scharf den Atem ein. Sein Duft, sein Atem, die Wärme seiner Handflächen, das Gefühl seines Mundes überschwemmten ihre Sinne, also schloss Vhalla die Augen und gab sich seinem Kuss hin.
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Mit jeder Faser ihres Körpers genoss Vhalla die Berührung ihrer Lippen. Etwas rastete fast hörbar wieder ein, und das Getöse in ihrem Kopf, das Vhalla während der vergangenen Wochen gequält hatte, verstummte. Aldriks Handflächen an ihren Wangen waren heiß und stoppten die Tränen, die sich Sekunden zuvor noch beharrlich ihren Weg gebahnt hatten. Sie spürte, wie Aldrik sich zaghaft von ihr zu lösen versuchte, und lehnte sich vor, um seine Lippen noch einen Moment länger zu genießen. Schließlich öffnete Vhalla die Augen und sah ihn an. Obwohl Aldrik sie zuerst geküsst hatte, schien er genauso verblüfft zu sein wie sie.

Der Prinz seufzte leise, dann neigte er den Kopf, sodass ihre Stirnen sich berührten und fast auch ihre Nasen. »Sag es noch einmal …«

Wieder schloss Vhalla die Augen. »Ich liebe dich, Aldrik.« Es laut auszusprechen, es Aldrik zu sagen, ließ in ihrer Brust Funken sprühen.

Noch einmal zog er ihr Gesicht zu sich heran und beanspruchte ihren Mund entschlossen für sich. Vhallas Hände erwachten mit gleicher Leidenschaft zum Leben. Sie fuhren von seiner Brust zu seinen Schultern. Dann vergrub sie die Finger in seinem Haar, umfasste seinen Nacken, als wollte sie den Blick seiner tiefschwarzen Augen ergründen. Als sie ihm mit den Fingernägeln zärtlich über die Kopfhaut fuhr, fasste Aldrik sie um die Taille.

Er zog sie eng an sich heran, sodass sich ihre Hüften berührten. Vhallas Brust streifte seinen warmen Oberkörper. Sie erschauerte, woraufhin er sie noch fester in seine Arme schloss. Einen Moment lang unterbrach Vhalla ihren Kuss, um zitternd Atem zu schöpfen. Im selben Moment, in dem sie die Augen wieder öffnete, drückte Aldrik seinen Mund ein weiteres Mal auf ihren. Allein durch seine Berührung und seinen Duft löschte er jeden ihrer Gedanken aus.

Als er seine Lippen schließlich von Vhallas Mund lösen wollte und sie den leichten Widerstand seines Nackens an ihren Finger spürte, kam ihr der Kuss viel zu kurz vor. So würdevoll wie möglich fügte Vhalla sich, konnte es sich aber nur mühsam verkneifen, sich an ihn zu klammern und auf ewig ihre Lippen an seine zu schmiegen.

Aldrik betrachtete sie mit fassungsloser Bewunderung. Sie hatte ihn nie zuvor erröten sehen, jetzt aber hatten seine Wangen eine leicht rosige Farbe, die seiner üblichen Blässe ein gesundes Aussehen verlieh. Er atmete schwer. Mit den Fingerspitzen strich er ihr zärtlich über die Wange.

»Aldrik«, flüsterte Vhalla mit brennenden Lippen. Sie war berauscht von seiner Nähe, doch ohne die unmittelbare Ablenkung durch seinen Mund machte sich schon wieder Unsicherheit in ihr breit. »Was ist das mit Elecia und dir?«, fragte sie leise, und allein der Name ließ die glücklichen Sprudelbläschen in ihrem Innern zerplatzen.

»Komm«, sagte Aldrik, nahm sie bei den Händen und führte Vhalla zum Diwan. Diesmal setzte sie sich neben ihn. »Was glaubst du denn, wer Elecia ist?«

»Ich habe keine Ahnung.« Vhalla wollte nicht länger Rätselraten spielen. Außerdem waren ihre Theorien zu Elecia so ausufernd wie die Große Reichsstraße. Gott sei Dank spannte Aldrik sie nicht auf die Folter.

»Elecia ist meine Großcousine.«

»Was?« Vhalla schnappte nach Luft.

Ein wissendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während Aldrik ihre geschockte Miene betrachtete. »Meine Mutter war eine westländische Prinzessin, wie du sicher weißt. Als der Westen unterworfen wurde, musste ihr Vater als König abdanken. Doch um einen friedlichen Übergang zu sichern, machte man seinen ältesten Sohn – meinen Onkel Ophain – zum Lord des Westens. Mein Onkel hatte einen Sohn, der eine Nordländerin heiratete und mit ihr eine Tochter bekam.«

»Elecia?«, flüsterte Vhalla, die sich das Ganze nun zusammenreimen konnte, mit großen Augen. Das erklärte alles. Elecias Erscheinung, ihr Auftreten, ihren Beschützerinstinkt gegenüber Aldrik. Jetzt wurde Vhalla vieles klar.

Aldrik nickte bestätigend. »Bei ihrer Geburt war ich sieben. Und als wir wenig später eine Reise in den Westen unternahmen, war sie noch ein Kleinkind. Deshalb lernte ich sie erst näher kennen, als wir beide schon erwachsen waren.«

In Vhallas Ohren schrillte es laut und die Erleichterung ließ ihre Haut kribbeln. Elecia war nicht seine Geliebte.
 Sie war nicht seine Verlobte. Sie gehörte zu seiner Familie.

»Ich dachte, du wüsstest es bereits.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte Vhalla ein bisschen entnervt. Ja, sie las eine Menge Bücher, aber es war nun wirklich nicht so, als studierte sie dauernd Stammbäume und hätte diese Information einfach so aus dem Ärmel schütteln können.

»Aber wir haben denselben Namen«, sagte Aldrik sachlich.

»Wie bitte?« Vhalla musterte ihn, als wäre er verrückt geworden.

»Ci’Dan
 , den Nachnamen meiner Mutter.«

Endlich wusste Vhalla, wofür das mysteriöse »C« stand.

»Aldrik Ci’Dan
 Solaris«, flüsterte sie. »Aber was hat sie dann gestern Abend in deinen Gemächern gemacht?« Sie verkniff sich, darauf hinzuweisen, dass die beiden kaum bekleidet gewesen waren.

»Ach das.« Aldrik blickte kurz zur Seite. »Ich wollte nichts sagen, weil ich Sorge hatte, dass es nicht funktionieren könnte.«

»Was denn?«, fragte Vhalla. Was konnte ihr noch entgangen sein?

»Elecia ist eine Erdgebieterin. Sie ist auf vielen Gebieten talentiert und hat eine natürliche Gabe fürs Heilen. Sie liest einen Körper wie ein Buch.« Aldrik erhob sich lächelnd. »Vhalla, schau mich an.«

Sie schürzte die Lippen, konnte aber nichts Besonderes entdecken.

»Mit deiner magischen Sicht.«

Vhalla fokussierte sich auf ihr magisches Sehen. Nie zuvor hatte sie Aldriks Gestalt so wahrgenommen. Sein Körper war in golden-weiße Flammen getaucht, sodass selbst seine Haut schwach leuchtete. Und dann erkannte sie auch, warum er ihr so verändert vorkam. Der dunkle Fleck an Aldriks Flanke war verschwunden.

Vhalla sprang auf und legte ihm die Hand an die Hüfte. Dann schaute sie ihm mit normalem Blick ins Gesicht. Aldrik lächelte über ihre Verblüffung.

»D-du bist geheilt?«, fragte Vhalla zögerlich.

»Ja, bin ich«, sagte er freudestrahlend. »Allerdings war es ein gutes Stück Arbeit. Elecia und ich haben fast zwei Tage lang unsere gesamten Kräfte gebündelt. Sie war rund um die Uhr bei mir.«

Vhalla versuchte möglichst gleichmäßig zu atmen. Solange sie Aldrik kannte, litt er unter dieser Verletzung. Sie hatte seit Monaten buchstäblich wie ein dunkler Fleck auf ihm gelastet. Jetzt war er davon befreit.

»Ich wünschte, ich hätte helfen können«, sagte Vhalla leise.

»Ich wollte dich nicht über Gebühr strapazieren«, erwiderte Aldrik und fuhr ihr zärtlich mit den Fingern über die Wange. Was Vhalla erröten ließ. »Vor allem nicht nach dem Sandsturm.«

»Dann erzähl es mir beim nächsten Mal wenigstens«, sagte sie streng.

»Das verspreche ich«, gelobte Aldrik.

»Ich dachte …« Vhalla schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ich dachte, du wärst mit ihr zusammen«, gestand sie verschämt.

»Und ich dachte, dir wäre ganz klar, wie es sich verhält«, sagte Aldrik, verwundert über ihre Verwirrung. »Nicht nur was Elecia betrifft, sondern auch …«, Aldrik strich sich mit der Hand übers Haar, das Vhalla vorhin vollkommen zerstrubbelt hatte, »… auch alles andere. Ich war mir sicher, du wüsstest Bescheid, so wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Und zwar nur dir gegenüber.«

Mit roten Wangen blickte Vhalla auf ihre Stiefelspitzen. Larel hatte versucht es ihr zu sagen. Und natürlich hatte sie es insgeheim auch gehofft. Doch dass es wahr sein könnte, hatte Vhalla nicht zu glauben gewagt. Denn jedes Mal hatte es andere, passendere Erklärungen für Aldriks Verhalten gegeben. Auf einmal kam Vhalla etwas in den Sinn und sie sah ihn erschrocken an.

»Wenn du geheilt bist, ist das Band dann … ist es noch da?« Sie spürte eine leichte Panik in sich aufsteigen.

Aldrik schmunzelte. »Es ist immer noch da. Es tut mir leid, Vhalla Yarl, aber wenn man der Gemeinschaft der gelehrten Magier glauben darf, werden wir unser Leben lang verbunden bleiben.«

»Bitte entschuldige, wenn das keine Tragödie für mich ist.« Vhalla lächelte breit.

Aldrik drückte ihre Hand.

Mit einem erleichterten Seufzen ließ sich Vhalla zurück auf den Diwan sinken. Die vergangene halbe Stunde hatte ihr ganz schön zugesetzt, sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. Aldrik nahm neben ihr Platz, legte den Arm um ihre Schulter. Vhalla spürte seine Wärme und schmiegte sich instinktiv an ihn. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, doch Aldrik zog sich nicht von ihr zurück, was sie sehr froh machte.

»Vhalla«, flüsterte er ganz leise.

»Aldrik?«, entgegnete sie, schloss die Augen und überließ sich ganz seiner Wärme.

»War es dir ernst mit dem, was du zu mir gesagt hast? Oder war es nur dem Moment geschuldet?«

Vhalla setzte sich aufrecht hin und schaute ihn an. »Was meinst du?«

»Das von vorhin. Du hast mir gestanden, was du fühlst …«

Vhalla antwortete nicht sofort. Wollte er ihr die Möglichkeit geben, das Gesagte zurückzunehmen? Überließ er ihr die Entscheidung, wie es mit ihnen weitergehen sollte?


Aldrik schien unfähig zu sein, sie anzusehen. Stattdessen schaute er sich mit ausdruckslosem Blick in seinem Gemach um. Vhalla legte die Fingerspitzen unter sein Kinn und zog seinen Kopf zu sich.

»Aldrik, ich habe das nicht aus einer Laune heraus gesagt«, sagte sie langsam und mit Nachdruck. »Es war nicht einmal das erste Mal, dass ich es laut ausgesprochen habe.« Sie lächelte über seine überraschte Miene.

»Wann?« Aldriks Lippen bewegten sich kaum.

»Wann ich es mir eingestanden habe? Kurz nach dem Sandsturm. Aber in dich verliebt habe ich mich schon lange davor.« Vhalla zuckte leicht mit den Schultern. Es war sinnlos, es leugnen zu wollen. Sie fasste wieder nach Aldriks Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Allein der Anblick ihrer Hände machte sie glücklich.

»Ich wollte das nicht«, sagte Aldrik seufzend und der Kummer in seiner Stimme hob sich stark vom Ton ihrer bisherigen Unterhaltung ab. »Ich hatte nicht damit gerechnet und ich wollte auch nicht, dass es passiert. Am Tag der Urteilsverkündung habe ich versucht, es dir zu erklären. Sich mit mir einzulassen, ist gefährlich.«

»Das kümmert mich nicht«, stieß Vhalla, ohne nachzudenken, hervor. Und als Aldrik sie kopfschüttelnd ansah, spürte sie, dass es wahr war.

»Du bist eine ziemlich unmögliche Frau«, murmelte Aldrik zärtlich und erhob sich dann.

»Das sagt der Richtige«, entgegnete Vhalla spöttisch.

Lachend zog Aldrik sie auf die Füße. »Ich muss jetzt leider arbeiten«, erklärte er dann entschuldigend.

»Was hast du denn zu tun?«, zögerte Vhalla den Moment des Abschieds hinaus, weil sie noch nicht gehen wollte.

»Unsere Strategie, die Planungen für die Truppenneuzugänge, Extra-Verpflegung beschaffen, die wir vielleicht brauchen werden«, zählte Aldrik auf.

»Könnte ich dir helfen?« Hätte sie vorher über ihre Worte nachgedacht, hätte Vhalla ihn das bestimmt nicht gefragt. Dem Kronprinzen in Staatsangelegenheiten Hilfe anzubieten, war viel zu vermessen und stand ihr überhaupt nicht zu. Allerdings stand es ihr ja auch nicht zu, ihn zu küssen. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, versuchte zu ergründen, was sein verdutzter Blick wohl zu bedeuten haben könnte.

»Tatsächlich«, überlegte Aldrik laut, »könntest du das.«

Eifrig führte er sie hinüber zu dem Stehpult, kramte in den Unterlagen und setzte sie kurz ins Bild. Vhalla genoss es, mal wieder ihren Verstand benutzen zu können. Seit Wochen war sie ihrem Element entrissen, war weit weg von Büchern und Wissen. Es fühlte sich an, als ob sie einen Muskel anspannte, den sie viel zu lange nicht mehr gebraucht hatte.

Beim Sprechen drehte Aldrik eine Rabenfeder mit goldener Spitze zwischen den Fingern. Vhalla kaute nachdenklich auf einer zweiten Feder herum, die sie sich einfach genommen hatte. Das Gute an ihrem Intellekt war, dass sie sich auf das, was er sagte, und
 auf seine eleganten Hände konzentrieren konnte. Ihr entging nichts, weder sein fundiertes Wissen noch die geschickten Bewegungen seiner langen Finger.

»Wie viel Kilogramm geräuchertes Fleisch wird vom Westen bereitgestellt?«, fragte Aldrik gerade.

»Fast 13 000 Kilogramm«, antwortete Vhalla und trug rasch die Zahlen in eine neue Liste ein, wie er es ihr gezeigt hatte.

»Das reicht nicht«, murmelte er. »Wir müssen die westländischen Lords um mehr bitten.«

Vhalla hielt beim Schreiben inne und schaute den schwarzhaarigen Prinzen an, der tief in Gedanken versunken war. Sie konnte fast hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Ich weiß, wie du mehr bekommen kannst.«

»Was?« Verblüfft schaute Aldrik auf.

Vhalla holte tief Luft, hoffentlich hatte sie alles gut durchdacht. »Der Westen lebt vom Niederwild und vom Fischen an der Küste, aber auch von den Importen aus dem Osten und dem Süden.« Sie erinnerte sich, das gelesen zu haben. »Hier in der Wüste kannst du die Lords und Ladys nicht um noch mehr Verpflegung bitten. Wahrscheinlich haben sie jetzt schon Angst, wie sie durch die Zeit kommen sollen, in der kein Handel getrieben wird.«

»Was schlägst du vor?« Aldrik trommelte mit den Fingern auf das Stehpult und musterte sie mit prinzlich strengem Blick.

Vhalla sackte in sich zusammen, aber nur kurz. Sie wusste, was sie gelesen hatte und was sie aus eigener Erfahrung kannte. »Jedes Jahr wird in Paca, einem Ort in Cyven, ein Sonnenfest mit prämierten Mastschweinen gefeiert. Die Tiere werden kurze Zeit später geschlachtet und im Winter geräuchert, um dann in Estrela verkauft zu werden. Sie zählen zu den Fleischlieferungen, die der Westen für sich benötigt.«

Aldriks Augen begannen interessiert zu funkeln.

»Das Reich erwirbt ungefähr achtzig Prozent von diesen Fleischlieferungen, damit hast du wahrscheinlich genau das, was für das Heer noch zusätzlich benötigt wird. Und damit sich die westländischen Lords und Ladys nicht um ihre Vorräte für den Winter sorgen müssen, solltest du die ostländischen Bauern danach noch einmal nach Hause schicken, um mit weiteren Getreidelieferungen zurückzukehren. Diese zusätzliche Reise müsstest du natürlich bezuschussen«, beendete Vhalla ihren Vorschlag.

»Ja, genau«, sagte Aldrik atemlos, »der zweifache Handel hilft sowohl der Wirtschaft im Osten als auch der im Westen.«

Er begann hastig zu schreiben, faltete drei kurze Briefe zusammen und versiegelte sie mit erhitztem Wachs. Erschrocken blickte Vhalla auf den goldenen Siegelstempel. War das etwa ihr Werk gewesen?


»Ich lasse sie sofort überbringen.« Aldrik ging zur Tür, hielt dann aber inne und schaute Vhalla bewundernd an. Falls sie sich das nicht einbildete. »Wenn ich zurück bin, würde ich gern noch einige andere Dinge mit dir durchgehen.«

»Aber gern, mein Prinz.« Ihr eigenes Lächeln riss Vhalla aus ihrer Benommenheit.

In Rekordzeit kehrte Aldrik zurück. Hatten sie zuvor eher schweigend gearbeitet, so waren sie jetzt in regem Austausch. Vhalla begriff rasch, dass der Prinz von ihr herausgefordert werden wollte. Was allem widersprach, was man ihr beigebracht hatte, nämlich dass man einem Prinzen keine Widerworte gab. Aber Aldrik blühte dadurch erst richtig auf. Er hielt sich nicht zurück und Vhalla ging im Kopf jedes Buch durch, das sie über Geografie, Geschichte, Wirtschaft und die Völker des Reiches je gelesen hatte, um mit ihm mithalten zu können.

Es war anregend, aber auch anstrengend.

Irgendwann stützte Vhalla die Hände in die Hüften und drückte den schmerzenden Rücken durch. Die Sonne ging bereits unter. Ihre Strahlen, die durch das Buntglasfenster fielen, verwandelten das Zimmer in ein Kaleidoskop aus satten Farben. »Machst du eigentlich auch mal Pause?«

Aldrik grinste sie an, unfähig zu verbergen, wie sehr er den Nachmittag genossen hatte. Vhalla ging es genauso. »Ein Kaiserreich regiert sich nun mal nicht von allein.« Er tippte zweimal mit der Feder auf das Stehpult. »Und wenn du dabei bist, bin ich dreimal so produktiv, das musste ich ausnutzen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich eine Frau an meiner Seite habe, die als Staatenlenkerin ein solches Naturtalent ist.«

Vhalla wurde rot.

»Hast du Hunger?« Er blickte durch das Fenster nach draußen und zog seine Taschenuhr hervor. Jetzt wurde auch ihm klar, wie spät es geworden war.

»Ein wenig.«

»Auf was hast du denn Lust? Ich hole dir alles, was du dir wünschst.« Aldrik griff nach dem schwarzen Gehrock, den er irgendwann im Verlauf des Nachmittags auf den Boden hatte fallen lassen, und schlüpfte hinein.

»Ganz egal, was?«

»Ich bin der Kronprinz.
 « Er grinste.

»Das ist Machtmissbrauch«, tadelte Vhalla ihn im Scherz.

Aldrik richtete sich auf und schloss den letzten Knopf am Hals. »Was tut man nicht alles aus Liebe.« Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

Vhalla sah ihn mit großen Augen an, als er sich ihr zuwandte. Hatte sie richtig gehört?
 »Aldrik«, flüsterte sie.

Er ließ die Arme sinken »Was willst du essen?«

»Überrasch mich einfach.« An Essen dachte Vhalla jetzt gerade wirklich nicht.

Er nickte und verließ eilig das Zimmer.

Vhalla betrachtete die brennende Kerze auf dem Stehpult und verlor sich in ihren Gedanken. Diese Flamme schien seine Essenz zu sein, sie ließ Aldriks Worte mit jedem Flackern nachklingen. Vhalla streckte die Hand aus und strich damit über die Flamme.

Aldrik kam schneller zurück, als sie erwartet hatte. »Es wird gleich …« Er verstummte. »Was tust du denn da?«

»Ach, das ist etwas, das alle Kinder machen, um sich gegenseitig herauszufordern. Jedenfalls Kinder, die keine Feuerzähmer sind.« Vhalla lachte, was ihr aber rasch verging, als sie merkte, wie gebannt Aldrik sie noch immer musterte. »Es tut nicht weh«, erklärte sie. Vermutlich hatte er keine Ahnung, was man mit Feuer tun konnte oder nicht, wenn man kein Feuerzähmer war.

»Bist du dir sicher?« Aldriks Blick wanderte zu ihrer Hand.

Vhalla richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den fraglichen Körperteil und hielt erschrocken inne. Ihre Finger hatten sich während ihres Wortwechsels direkt über der Flamme befunden, und zwar von dem Augenblick an, in dem Aldrik hereingekommen war. Das Feuer züngelte an ihrer Haut, sie aber verspürte nichts als Wärme.

»Wie …«, flüsterte Vhalla verwirrt und zog ihre Hand weg. Ihre Finger waren nicht mal gerötet. Aldrik kam zu ihr und untersuchte eingehend ihre Hand. »Warum habe ich keine Verbrennungen?«

»Das liegt wahrscheinlich am Band«, sagte er leise und angelte nach einem unbeschriebenen Stück Pergament, um etwas niederzuschreiben. »Du trägst ein bisschen von meiner Magie in dir, und ich ein bisschen von deiner. Nach unserer Zusammenführung vielleicht sogar mehr als nur ›ein bisschen‹. Ich kann mich an meinen Flammen nicht verbrennen, deshalb liegt es nahe, dass sich ein solcher Schutz auch auf dich überträgt.«

»Mein Wind hat ja auch nie solche Auswirkungen auf dich gehabt wie auf andere«, bemerkte Vhalla.

Aldrik schien gründlich über ihre Worte nachzudenken und Vhalla deutete sein Schweigen als Einladung weiterzusprechen. »So war es auch beim Wirbelsturm in der Nacht des Feuers und des Windes.«

Vhalla war selbst überrascht, wie leicht ihr der Name dieser schrecklichen Nacht inzwischen über die Lippen ging. Allerdings blieb noch immer ein schlechter Geschmack zurück, der Geschmack von etwas Verdorbenem. Aber es stieß sie nicht länger ab.

»Wollen wir es ausprobieren?«, schlug Vhalla vor. »Mit deinem Feuer geht das leichter als mit meinem Wind.«

Aldrik streckte die zur Faust geballte Hand aus, öffnete sie und ein schwacher Funken erschien, fast gänzlich rot, mit einer kleinen Spur von Orange. Vhalla wusste, dass er die Flamme mit Leichtigkeit auch um ihre Hand tanzen lassen konnte, doch sie blieb auf seiner Handfläche. Unsicher schaute Aldrik sie an und Vhalla begriff, dass er auf sie wartete.

Am liebsten hätte sie gelacht. War es nicht schon oft so zwischen ihnen gewesen? Aldrik bot ihr Wissen, Macht, Verlangen an. Dann wartete er darauf, dass sie den ersten Schritt machte.

Unerschrocken tauchte Vhalla ihre Finger in die einladende Wärme. Es fühlte sich nicht wie ihr Wind an, trotzdem kitzelte etwas ihre Sinne, das sich nur als die Essenz des Feuers beschreiben ließ. Sie lächelte staunend.

Auf einmal schloss sich Aldriks Hand um ihre. Flammen züngelten zwischen ihren Fingern hervor, leckten begehrlich an Vhallas Arm und versengten ihre Tunika. Aus so großer Nähe tauchten sie das Antlitz des Kronprinzen in ein atemberaubendes Farbenspiel aus Rot-, Orange- und Gelbtönen. Aldrik legte Vhalla die andere Hand an die Wange. Feuer kam aus seinem Daumen, während er damit über ihre Haut fuhr.

Vhallas Augenlider senkten sich flatternd, denn seine Magie streifte verheißungsvoll die ihre. Ein fremdes, aber angenehmes Gefühl ergriff jäh von ihr Besitz, übernahm die Kontrolle. Mit den Fingerspitzen lenkte Aldrik ihr Kinn sanft nach vorne und nach oben, dann bewegte er seine Lippen über ihren und sie holte tief Luft, atmete das Feuer ein, das von seinem puren Sein getränkt war.

Als es an der Tür klopfte, fuhren sie erschrocken auseinander. Die Flammen verschwanden. »Keine Sorge«, flüsterte Aldrik, »ich bin immer sehr diskret, damit sich niemand wundert, wenn es wirklich einen Grund dafür gibt.« Der Prinz lächelte sie verschwörerisch an. »Stell es draußen ab!«, rief er dann durch die Tür.

Vhalla strich sich mit dem Finger über die Lippen. Essen war das Letzte, wonach ihr gerade der Sinn stand. Sie hatte eine andere Form von Nahrung entdeckt.

Aldrik ging nach draußen und kehrte mit einem großen Tablett zurück, auf dem ein üppiges Festmahl angerichtet war. Als er Vhallas begehrlichen Blick bemerkte, winkte er sie rasch herbei. Auf einmal waren seine Wangen hochrot und er atmete in kurzen Stößen. Wenn Vhalla ihm jetzt die Hand auf die Brust legte, würde sein Herz garantiert so schnell klopfen wie ihres.

»Das werden wir niemals aufessen können.« Vhalla lachte betont unbeschwert, um das Verlangen zwischen ihnen zu überspielen.

Sie schoben die beiden Sessel zusammen und stellten das Tablett in die Mitte, Aldrik setzte sich in die eine Ecke des so entstandenen Rechtecks, Vhalla in die andere. Er benannte die unterschiedlichen Speisen mit großer Genauigkeit, erklärte Vhalla, wo sie herkamen und wie man sie am besten genoss. Sie unterhielten sich über Tischmanieren und die Unterschiede in den verschiedenen Kulturen des Großen Kontinents.

»Magst du den Westen oder den Süden lieber?«, fragte Vhalla zwischen zwei Bissen.

»Inwiefern? Was das Essen betrifft?« Aldrik nahm einen Löffel voll Reis.

»Insgesamt«, erklärte sie.

»Schwer zu sagen. Magier werden im Westen zweifellos besser behandelt. Deshalb bin ich hier wesentlich beliebter. Aber ich bin im Süden aufgewachsen und habe immer nur während meiner Besuche Kontakte zu den Westländern knüpfen können. Der Palast ist mein Zuhause. Und du?«, fragte er dann zurück. »Osten oder Süden?«

Vhalla kaute besonders langsam, um mehr Zeit zu gewinnen, über diese Frage nachzudenken. »Das ist eigentlich keine so schwere Entscheidung … Ich stamme aus dem Osten, aus bescheidenen Verhältnissen.« Vhalla betrachtete die edlen Speisen. In Momenten wie diesen hasste sie es, daran erinnert zu werden, wer sie wirklich war. Es zerstörte all ihre Fantasien. »Der Palast ist auch mein Zuhause, jedenfalls auf vielerlei Weise.«

»Und wie muss ich mir den Ort deiner Kindheit vorstellen?« Aldrik streckte sich, um an einen Teller zu kommen.

Vhallas Erinnerungen an ihr früheres Zuhause waren von bittersüßer Schönheit. »Es ist wirklich sehr einfach«, erklärte sie. »Ein paar Steine mit einem Dach darauf, das bei meinem letzten Besuch dringend erneuert werden musste. Und in einer Holzscheune steht ein Pferd zum Pflügen.«

»Das würde ich gern einmal sehen«, sagte Aldrik beiläufig, worüber Vhalla herzlich lachen musste. Er runzelte die Stirn. »Ja wirklich.«

»Der Kronprinz? In Leoul? In meinem Haus?« Vhalla musste schon wieder lachen. »Mein Vater würde mich wahrscheinlich verstoßen, wenn ich jemanden wie dich ins Haus ließe.«

Der Rest ihrer Unterhaltung war entspannt und locker. Mit vielen Essenspausen, während derer sie die Speisen genossen, plauderten sie bis in den Abend hinein über alles und nichts. Als sie schließlich satt waren, stand Aldrik auf und räumte Teller und Besteck zusammen. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer abstreifen, deshalb konnte Vhalla kaum mitansehen, wie der Kronprinz des Kaiserreichs die Teller übereinanderstapelte, während sie tatenlos danebensaß. Er beharrte darauf, gut allein klarzukommen, und sie beharrte darauf, ihm zu helfen.

Während Aldrik das Tablett draußen auf den Flur stellte, damit Diener es wegtragen konnten, machte Vhalla sich bereit zum Aufbruch. Hinter dem Buntglasfenster war es dunkel und sie wusste, dass es schon spät war.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie leise.

Aldrik ergriff ihre Hände und sah sie lange an. »Bleib hier.«

»Aldrik …«, sagte Vhalla in fragendem Ton.

»Bleib hier«, bekräftigte er.

Vhalla biss sich auf die Lippe. Worum bat er sie wirklich?


»Ich habe mehr als genug Platz. Und Elecia fand die Sessel sehr bequem.«

»Warum?«

»Weil ich dich in meiner Nähe haben will. Ich möchte nicht, dass du gehst.« Seine offenen Worte trafen Vhalla mitten ins Herz, das genauso heftig zu klopfen begann wie vorhin.

»Lieber nicht«, sagte sie schwach. War seine Bitte wirklich so gemeint, wie sie glaubte?


»Du hast recht«, stimmte Aldrik ihr mit leiser, dunkler Stimme zu. »Tust du es trotzdem?«

Gab es irgendetwas, das dagegen sprach? Fitz und Larel war es ganz gewiss egal, und außer ihnen würden nur einige wenige Leute bemerken, dass Vhalla nicht in die Herberge zurückkehrte. Aldrik hatte sie nicht explizit darum gebeten, mit ihm das Bett zu teilen. Würde es dennoch geschehen? Falls es passierte, war sie dann dafür bereit?
 Wenn nicht, würde Aldrik sie nicht zwingen, da war Vhalla sich ganz sicher. Trotzdem: Ihr Verstand sagte ihr mehr als deutlich, dass es eine dumme Idee war.

Auf der anderen Seite war sie vollkommen berauscht von seiner körperlichen Nähe.

»Ich bleibe«, flüsterte Vhalla.

Aldrik lachte leise in sich hinein und schüttelte dann den Kopf. »Das ist das erste Mal.«

»Was meinst du?«

»Dass ich eine Frau bitte, bei mir zu bleiben, ich mir aber absolut unsicher bin, wie sie darauf reagieren wird.« Erleichtert schaute er sie an.

Es gefiel ihr zwar nicht, aber Vhalla musste unwillkürlich an Prinz Baldairs Worte denken. Seine Geschichte von der Jagd – dass sein Bruder immer genau vorhersah, was geschehen würde. Und dass er auch genau wusste, wie Vhalla reagieren würde. Und doch deutete zu ihrer Erleichterung alles darauf hin, dass der Prinz mit der Silberzunge nicht damit gerechnet hatte, was zwischen ihnen passieren würde.

»Wie oft hast du denn schon eine Frau gebeten, bei dir zu bleiben?«, neckte sie ihn zärtlich.

»Hmmm.« Aldrik rang um Worte. »Vor heute? Nicht sehr viele, die mir irgendetwas bedeutet hätten.«

Hitze durchströmte Vhallas gesamten Körper, sie ging auf ihn zu und Aldrik schmiegte seine Wange in ihre Hand, sodass sie ihn zärtlich liebkosen konnte. Vhalla zeichnete seine Brauen nach, fuhr über den Hubbel auf seinem Nasenrücken, entlang der Linie seines Kieferknochens. Sie wollte sich alles ganz genau einprägen. Als ihr Daumen seinen Mundwinkel erreichte, hob sie ihre Lippen, ohne darüber nachzudenken, nah an seinen Mund.

Aldrik senkte den Kopf, kam ihr auf halbem Weg entgegen und gab ihr einen genussvollen, entschlossenen Kuss. Jede Bewegung seiner Lippen, jedes Öffnen seines Mundes ließ Vhalla nach mehr verlangen. Er vergrub seine Finger in ihren Haaren, zog sie ganz eng an sich und Vhalla seufzte selig, als seine Magie wieder über ihren Körper glitt.

Ganz plötzlich löst er sich von ihr.

Sie blinzelte verwirrt. »Aldrik …« Die Lust ließ ihre Stimme fremd klingen, selbst in ihren Ohren.

»Ich liebe dich, Vhalla«, stieß Aldrik hervor.

Mit aufgerissenen Augen starrte Vhalla ihn an. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie seine Worte im Geiste noch einmal wiederholte. »Was?«
 Irgendwie hatte sie den Gedanken, Aldrik könnte dieselben Gefühle für sie haben wie sie für ihn, vollständig aus ihrem Bewusstsein verbannt.

»Ich liebe dich«, wiederholte Aldrik und sein Blick leuchtete vor Entschlossenheit. »Was eines der schlimmsten Dinge ist, die ich dir antun kann«, gestand er. »Ich schwöre bei der Mutter: Ich habe alles versucht, um dir das nicht aufzubürden. Aber dich in meinem Leben zu haben, ist wunderschön. Und ich habe es satt, mich zu verstellen.«
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Vhalla schob den Deckenhaufen über sich ein Stück zur Seite. Sie rollte herum, noch benommen vom Schlaf. Lange Finger glitten durch ihr Haar, zogen sanft an den Knoten darin. Ohne die Augen zu öffnen, kuschelte sich Vhalla ins Kissen. Sie tastete unter der Decke nach Aldrik, fand ihn auch, konnte jedoch nicht seine bloße Haut berühren. Also öffnete sie die Augen.

»Guten Morgen.« Aldrik saß neben ihr auf der Bettdecke. Gestützt von Kissen lehnte er am Kopfteil und hatte ein Bein aufgestellt, auf dem eine feste Unterlage mit Schriftstücken ruhte. Da die Finger seiner rechten Hand voller Tintenflecken waren, musste er bereits eine ganze Weile bei der Arbeit sein.

»Guten Morgen, mein Prinz.« Vhalla lächelte ihn an, schwelgte in der Erinnerung, wie sie sich am Abend zuvor auf den Sesseln an ihn geschmiegt und tausend Küsse genossen hatte. Allerdings wusste sie nicht mehr, wie sie ins Bett gekommen waren.

Aber sie konnte sich in einen Berg aus weichen Daunen kuscheln, war immer noch vollständig bekleidet und erinnerte sich nicht daran, irgendetwas zu sich genommen zu haben, was sie ihrer Sinne beraubt hätte. Deshalb machte sie sich nicht allzu große Sorgen, dass etwas Unschickliches passiert war.

Sie stützte sich bäuchlings auf die Ellbogen und rieb sich die Augen. Die Vorhänge im Schlafgemach waren ein Stück zur Seite gezogen und die Sonnenstrahlen, die ins Zimmer drangen, verrieten ihr, dass es schon nach Sonnenaufgang war. »Wie spät ist es?«

Aldrik änderte seine Sitzhaltung und zog die vertraute silberne Taschenuhr hervor. Er hatte sich anscheinend schon umgezogen, denn er trug ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen. Vhalla fiel auf, dass sie ihn bisher immer nur in Hemden mit langen Ärmeln und in langen Hosen gesehen hatte – außer in jener Nacht mit Elecia.

»Kurz nach halb neun.« Aldrik klappte den Uhrendeckel wieder zu und verstaute die Uhr.

»Erst kurz nach halb neun, und du bist schon auf und arbeitest«, bemerkte Vhalla. »Und
 warst schon im Bad.« Seine Haare saßen jedenfalls perfekt. »Schläfst du überhaupt?« Das Kissen dämpfte Vhallas letzte Worte, als sie sich wieder hineinfallen ließ.

»Normalerweise nicht besonders viel.« Seine Feder kratzte über das Pergament.

»Normalerweise?«, wiederholte Vhalla fragend und drehte das Gesicht zur Seite, damit sie ihn unter den Decken hervor ansehen konnte.

»Vergangene Nacht habe ich gut geschlafen.«

»Wie sind wir denn überhaupt ins Bett gekommen?« Vhalla musste diese Frage einfach stellen.

»Ich habe dich hierhergetragen, als du eingeschlafen warst. Ich vermute, meine Erzählung über das Königreich von Mhashan war einfach zu
 langweilig.« Aus den Augenwinkeln warf er ihr einen Blick zu.

Vhalla lachte schuldbewusst.

»Aber Elecia hatte recht«, fuhr Aldrik fort. »Auf den Sesseln schläft es sich wirklich sehr bequem.«

Das musste Vhalla erst einmal verarbeiten. »Moment mal«, sagte sie langsam, »du hast auf den Sesseln geschlafen?« Sie drehte sich ganz auf die Seite, um ihn besser ansehen zu können.

»Natürlich.« Aldrik runzelte leicht die Stirn. »Hast du geglaubt, ich würde in dein Bett kriechen, während du schläfst, und die ganze Nacht ohne deine Erlaubnis bei dir liegen?«

Vhalla starrte ihn an. Eigentlich war sie der Meinung, es wäre Erlaubnis genug, dass sie die halbe Nacht mit Küssen verbracht hatten und sie dann in seinen Armen eingeschlafen war. Doch sie nahm Aldriks Ritterlichkeit mit zärtlichen Gefühlen zur Kenntnis. Was allerdings nichts daran änderte, dass das Absurde an der Situation sie zum Lachen brachte.

»Was denn?«, fragte Aldrik und sah Vhalla befremdet an.

»Ich habe den Kronprinzen aus seinem Bett vertrieben.« Vhalla warf sich herum vor Lachen. »Das ist eine Geschichte, die ich gern jemandem erzählen würde.«

Aldrik packte die Decken und warf sie ihr übers Gesicht. »Du bist morgens wirklich unausstehlich«, sagte er spöttisch.

Woraufhin Vhalla schon wieder loskichern musste. »Oh, tut mir leid, mächtiger Aldrik.« Sie setzte sich auf und schob die Decken beiseite. »Störe ich deine morgendlichen Abläufe?« Sie stemmte die Hände auf die Matratze und beugte sich vor.

»Und wie.« Aldrik grinste.

»Gut, dann werde ich sofort verschwinden.« Vhalla schwang die Beine aus dem Bett.

Die Papiere raschelten, als Aldrik Vhalla bei den Schultern fasste und sie auf seinen Schoß zog. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Vhalla seufzte genießerisch. Sie hätte sich daran gewöhnen können, so geweckt zu werden.

Als Aldrik sich von ihr löste, schoss Vhalla erschrocken hoch. »Oh, ich habe mir ja noch nicht mal den Mund ausgespült.«

»Stimmt. Das Bad ist da drüben«, sagte Aldrik trocken und zeigte auf die Tür gegenüber dem Bett.

Vhalla stand auf und funkelte ihn wütend an. Nie zuvor war ihr ein Mann begegnet, der ein solches Scheusal sein und gleichzeitig so gut aussehen konnte. Sobald die Badezimmertür hinter ihr zufiel, musste sie schon wieder lachen.

Was gerade geschah, war absoluter Wahnsinn. Und es war absoluter Wahnsinn, wie glücklich sie war. Vor sich hin summend fuhr Vhalla mit der Hand über den Waschtisch. Er bestand aus schwarzem Marmor mit einem vergoldeten Wasserhahn, und in der Badewanne hätten vier Menschen bequem Platz gefunden, sie sah eher wie ein kleines steinernes Schwimmbassin aus. Im angrenzenden Schrankzimmer hing derart viel Kleidung, dass Aldrik sie unmöglich auf dem Marsch bei sich gehabt haben konnte. Der ganze Raum war so prachtvoll wie das Gebäude selbst und sie konnte nicht glauben, dass sie hierhergehören sollte.

Auf dem Waschtisch standen ein paar kleine Fläschchen. Darunter befanden sich auch ein oder zwei Heiltränke, die fast leer waren. Welches von den Fläschchen benutzte Aldrik wohl für seine Haare? Vhalla schnupperte an einigen von ihnen, die frisch nach Eukalyptus dufteten, während sie nach der geeigneten Flüssigkeit suchte, um sich den Mund damit auszuspülen. Danach wusch Vhalla sich das Gesicht und fuhr sich mit den feuchten Fingern durchs Haar. Die Feuchtigkeit ließ es eng am Kopf anliegen, was Vhalla schon wieder zum Lachen brachte.

Sie kam aus dem Badezimmer. »Guck mal, ich sehe aus wie du!«

Aldrik warf ihr einen kurzen Blick zu und machte sich dann wieder an seine Arbeit. »Sieht furchtbar aus«, murmelte er.

»Na komm, sei nicht gemein zu dir selbst.« Schmunzelnd ließ sich Vhalla am Fußende des Bettes nieder. »Ich finde, bei dir sieht es fantastisch aus.« Sie wuschelte sich mit den Fingern durchs Haar, um die übliche Strubbeligkeit wiederherzustellen. Aldrik schaute von seinen Schriftstücken auf, schwieg jedoch, obwohl Vhalla hätte schwören können, dass sich ein leises Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Und, was wirst du heute unternehmen?«, fragte er.

Vhalla zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht. Ich werde wohl zurück in die Herberge gehen und … mal nachschauen, was die anderen so tun.«

»Kommst du heute Abend zurück?« Aldrik blickte sie forschend an.

»Heute Abend?« Daran hatte Vhalla noch gar nicht gedacht.

»Genau, mein Papagei.« Aldrik lächelte über ihre mürrische Miene. »Heute Abend, kommst du da wieder?« Er legte seine Dokumente vorsichtig auf die Kissen, auf denen eben noch Vhalla gelegen hatte, und steckte die Feder zurück in das Tintenfass auf dem Nachttisch.

»Wünschst du dir das?« Vhalla wollte, dass Aldrik es offen aussprach.

»Das tue ich.« Aldrik nickte.

»Dann komme ich.«

»Möchtest du das denn auch?«, drehte er den Spieß um.

»Aber natürlich möchte ich.« Vhallas Antwort schien ihn sichtlich zu erleichtern. »In deiner Nähe zu sein, ist …«

Es klopfte an der Tür und sie schauten beide hinüber in den angrenzenden Salon. Als Vhalla sich zu Aldrik herumdrehte, bemerkte sie seine finstere Miene.

»Bruder?«, dröhnte es draußen auf dem Flur. »Bist du schon auf?«

»Bleib hier«, sagte Aldrik leise zu Vhalla.

Sie nickte stumm.

Aldrik schwang die Beine aus dem Bett und wollte nach nebenan gehen, hielt aber noch mal kurz inne. Er legte Vhalla die Hand an den Hinterkopf, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zart auf die Stirn. Vhalla strahlte ihn an und er lächelte matt zurück.

Dann schloss er die Schiebetüren zwischen den beiden Zimmern hinter sich. Mit einem zufriedenen Seufzen streckte Vhalla sich auf dem Bett aus. Wie herrlich es wäre, wenn sie Estrela nie mehr verlassen müsste! Sollte der Krieg doch einfach so weitergehen und der Kaiser in den Süden zurückkehren und dort herrschen. Sie wäre froh und glücklich, wenn Aldrik und sie sich für immer hier verstecken könnten.

Als sie die Tür zum Flur aufgehen hörte, hielt Vhalla den Atem an.

»Guten Morgen, Bruder.« Prinz Baldair betrat mit polternden Schritten den Salon, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass Aldrik ihn keineswegs dazu aufgefordert hatte.

»Baldair«, sagte Aldrik schroff und Vhalla fiel es schwer, sich vorzustellen, dass diese Stimme dem Mann gehörte, der sie noch Augenblicke zuvor so innig geküsst hatte. »Wem oder was verdanke ich dieses … Vergnügen
 ?«

»Ich störe dich doch nicht, oder?«, erkundigte sich Baldair.

»Ganz gewiss nicht.« Aldrik seufzte. »Bist du nur gekommen, um mich das zu fragen?«

»Nein, die Kundschafter sind da. Die Streitkräfte aus dem Westen werden in ein bis zwei Stunden hier eintreffen.« Prinz Baldairs Stimme klang jetzt viel näher.

»Ach ja? Ausgezeichnet, dann muss ich die nötigen Vorbereitungen für ihre Ankunft treffen.« Aldriks Stimme war ebenfalls deutlich lauter.

Vhalla setzte sich auf. Sollte sie sich verstecken?


Aldrik schien nun direkt vor den Schiebetüren zu stehen. »Wenn du mich entschuldigen willst.«

»Guten Morgen, Vhalla!«, rief Prinz Baldair laut.

Vhalla erstarrte. Eine Nacht
 , sie hatte sich eine
 Nacht zugestanden, und nicht einmal das wollte die Welt ihr gönnen.

»Du siehst ziemlich dämlich aus, wie du da in mein leeres Schlafzimmer hineinbrüllst«, sagte Aldrik gedehnt.


Wie konnte er sich nur derart gut beherrschen?


»Und du siehst ziemlich dämlich aus, Bruder, weil ich dich kalt erwischt habe«, gab Prinz Baldair zurück. »Schließlich hast du dieses Gebäude doch extra wegen seiner großen Sicherheit und der hervorragenden Überwachungsmöglichkeiten ausgewählt.« Baldair begann zu lachen und Vhalla zuckte zusammen. Wie hatte sie dieses Lachen je charmant finden können? »Ich wundere mich wirklich, wie dir ein so banaler Fehler unterlaufen konnte.«

»Ach ja? Nun sag schon! Was für ein Fehler soll das sein?«, knurrte Aldrik.

Vhallas Herz begann zu rasen. Sie musste Aldrik nicht sehen, um zu wissen, dass er gerade den Unterkiefer angespannt und die Hand zur Faust geballt hatte. Ohne ein einziges Wort zu sagen, verriet er seinem Bruder genau das, was dieser wissen wollte.

»Die Ankunft einer gewissen Vhalla Yarl wurde vergangene Nacht wie vorgeschrieben protokolliert, doch es gibt keinen Eintrag, dass sie das Gebäude auch wieder verlassen hätte«, verkündete Prinz Baldair triumphierend.

Fast wäre Vhalla in Panik geraten, doch dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Baldair stellte Aldrik auf die Probe. Diese Information war ihm bestimmt nicht zufällig in die Hände gefallen.

»Also ehrlich, Bruder, es sieht dir gar nicht ähnlich, so nachlässig zu sein«, sagte Baldair zufrieden.

»Für mich klingt es so, als sei das Protokoll nachlässig verfasst worden«, versuchte sich Aldrik herauszureden.

Vhalla fand seinen Erklärungsversuch nicht besonders überzeugend. Wie mochte es wohl Baldair ergehen?

»Was denkt ihr euch bloß dabei?«, blaffte Prinz Baldair. Offensichtlich glaubte er Aldrik kein Wort.

»Das ist nichts, was dich etwas anginge«, zischte Aldrik.

Vhalla wand sich, ihr war klar, was jetzt kam.

»Aha! Du leugnest es also nicht länger?«, setzte Baldair nach. Aldrik hatte sich verraten und sein jüngerer Bruder hatte es gemerkt. »Lass dich nicht von ihm einwickeln, Vhalla!«

Vhalla biss sich auf die Lippen, um sich nicht einzumischen und den jüngeren Prinzen zurechtzuweisen.

»Das reicht jetzt. Verschwinde
 , Baldair!« Aldrik schien allmählich der Geduldsfaden zu reißen.

»Na schön, Aldrik, wenn du darauf bestehst.« Schritte entfernten sich. »Aber du solltest das Protokoll lieber korrigieren, ehe Vater es zu Gesicht bekommt.«

»Danke«, sagte Aldrik widerwillig.

Vhalla blinzelte überrascht. Wieso bedankte Aldrik sich jetzt auch noch bei Baldair? Sie hatte keine Ahnung, was für einen Grund er dafür haben könnte.

»Wir sehen uns in einer Stunde.« Die zufallende Tür war das Signal, dass Prinz Baldair gegangen war.

Aldrik schob die Schiebetüren auseinander und Vhalla sah ihn verzweifelt an. Er bemerkte ihr Unglück, kam rasch zu ihr und ergriff ihre Hände.

»Schon gut.« Er hob ihre Fingerknöchel an die Lippen. »Es ist alles in Ordnung.«

»Aber …«, widersprach sie schwach.

»Ich ändere das Protokoll. Es wird keinen Ärger geben.« Er umfasste ihre Wange.

»Und dein Bruder?«

»Vergiss ihn«, sagte Aldrik seufzend.

»Wieso verhält er sich so?«, wollte Vhalla wissen, die sich von der Liebkosung des Prinzen gern beruhigen ließ.

»Das ist eine lange Geschichte, eine Sache zwischen uns beiden. Aber jetzt muss ich dieses Protokoll korrigieren, ehe mein Vater noch Wind davon kriegt.«

Aldriks Ton nach zur urteilen, war es eine lange Geschichte, die Vhalla nie zu hören bekommen würde.

»Was würde denn passieren, wenn dein Vater es bemerkt?«

Vhalla wusste genau, dass Prinz Baldair sich ständig mit Frauen amüsierte. Zwar wollte sie nicht gern als eine solche Frau angesehen werden, schon gar nicht von Aldrik, trotzdem kam es ihr ungerecht vor, dass der eine Bruder Frauen in seinen Gemächern empfangen durfte und der andere nicht.

»Lass das nicht deine Sorge sein«, sagte Aldrik mit fester Stimme.

»Was würde geschehen?«, bedrängte ihn Vhalla. »Aldrik, hör auf, mich auszuschließen. Selbst wenn du glaubst, es wäre zu meinem Besten.«

Er wandte den Blick ab. »Ich muss mich auf die Ankunft der Truppen vorbereiten.«


»Was würde geschehen?«
 , sagte sie mit Nachdruck.

Erschrocken schaute Aldrik sie an.

»Sag es mir!«

»Nachdem ich bei deiner Gerichtsverhandlung ausgesagt hatte, hat mein Vater mit mir gesprochen.« Aldriks Stimme klang unsicher und er blickte betreten zu Boden. »Er fragte, ob du zu einem Problem werden würdest.«

»Zu einem Problem?«, flüsterte Vhalla. Etwas an Aldriks Tonfall machte sie noch nervöser als der Auftritt von Prinz Baldair ein paar Minuten zuvor.

»Er fragte, ob du mich vielleicht von meinen Verpflichtungen … ablenken
 würdest.« Endlich wandte Aldrik sich Vhalla wieder zu. »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?« Vhalla war verwirrt.

Der Prinz barg die Stirn in seiner Hand. »Ich habe meinem Vater gesagt, ich würde dich nur als das betrachten, was du seist. Ein Werkzeug, das uns nützlich ist, und weiter nichts. Dass ich dich im Griff hätte und du alles tun würdest, was ich dir sage. Dass die Verbindung – unsere Verbindung
  – nichts weiter als ein Mittel zum Zweck wäre.«

Seine Stimme klang so kraftlos, dass sich Vhalla die Brust zuschnürte.

»Vhalla, ich habe nie …«

»Ich weiß«, schnitt Vhalla ihm das Wort ab. Zwar tat es ihr weh, ihn das sagen zu hören, aber sie wusste, dass Aldrik sich nur deshalb so verhalten hatte, weil er es für das Beste hielt. Oder zumindest hoffte sie das. Aldrik sah sie unsicher an und Vhalla drückte seine Hand.

»Mein Vater sagte mir, er hoffte, ich würde das richtig einschätzen, da um des Reiches willen zu viel auf meinen Schultern lastete, als dass ich es mir leisten könnte, meine Energien an ein Mädchen aus dem Volk zu verschwenden. Auch wenn es über noch so besondere magische Kräfte verfügte.« Aldrik verdrehte die Augen, während er die Worte seines Vaters wiedergab.

»Dein Bruder war auch dabei, nicht wahr?«, stellte Vhalla fest.

Aldrik nickte knapp.


Wenn du es nicht zu deinem Besten tust, dann tu es zu seinem
 , gingen ihr Prinz Baldairs Worte durch den Kopf. Er benutzt dich nur, Vhalla.
 Baldair sah ihre Verbindung zu Aldrik in einem ganz anderen Licht als Vhalla – die sich von Aldrik geliebt fühlte.

»Was wird dein Vater tun? Falls er …«

»Falls er herausfindet, dass du die Nacht hier mit mir verbracht hast?«, fragte Aldrik. »Oder dass ich mich in dieses besondere Mädchen aus dem Volk verliebt habe?« Er lächelte sie traurig an.

»Beides?« Jetzt war nicht der richtige Moment, um sich von Aldriks Worten geschmeichelt zu fühlen.

»Was die erste Sache betrifft, so kann ich mich bestimmt herausreden.« Aldrik kniff sich in den Nasenrücken. »Aber bei der zweiten bin ich mir nicht so sicher.«

Vhalla glaubte ihm, obwohl etwas in Aldriks Blick sie vermuten ließ, dass er seine Zweifel hatte. Doch sie bohrte nicht nach. Manche Dinge blieben besser ungesagt. »Danke.«

»Wofür?«

»Weil du ehrlich zu mir warst.« Es war ihr nicht entgangen, wie schwer ihm das gefallen sein musste.

Aldrik schüttelte den Kopf und lachte. Vhalla zog ihn enger an sich und er gehorchte bereitwillig. Ihre Lippen berührten sich kurz – was Vhalla vollkommen ausreichte, um mit sich und der Welt im Reinen zu sein.

»Du solltest dich jetzt wirklich lieber um das Protokoll kümmern.«

Als Vhalla aufstand, packte Aldrik sie am Handgelenk.

»Wirst du trotzdem heute Abend wiederkommen?«

Vhalla blinzelte überrascht. Nach allem, was er ihr gerade erzählt hatte?


»Ich weiß nicht, ob das wirklich …«, begann sie, in dem Bewusstsein, dass das nicht nur eine dumme, sondern vielleicht sogar eine gefährliche Idee war.

»Es gibt einen geheimen Zugang zum Gebäude«, sagte Aldrik rasch.

Ungläubig sah Vhalla ihn an. »Wenn es einen geheimen Eingang gibt, warum habe ich den dann nicht gleich benutzt?«

»Ich hatte doch einen guten Vorwand, dich zu mir zu bestellen.« Aldriks Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Und außerdem hatte ich nicht damit gerechnet, dass du über Nacht bleibst.«

Mit roten Wangen wandte Vhalla den Blick von seinem hübschen Gesicht ab. »Es ist und bleibt eine schlechte Entscheidung«, flüsterte sie.

»Das wird es immer sein.« Auch Aldrik erhob sich. Allein durch seine Nähe beschleunigte sich Vhallas Atem. Er legte ihr die Finger unters Kinn und zog es sanft nach oben. »Wenn du eine allgemein akzeptierte und angemessene
 Entscheidung treffen willst, dann gehst du jetzt, hast Erbarmen mit mir und beendest es, ehe du mich noch mehr verleitest. Denn ich schwöre, einfach wird es nie sein – für keinen von uns beiden – und ich weigere mich, dich nur halbherzig zu lieben.«

Wieder einmal lag die Entscheidung bei Vhalla. Sie war sich dieser Probleme auch schon zuvor bewusst gewesen. Und auch mit den Herausforderungen hatte sie sich bereits auseinandergesetzt. Doch dass Aldrik sie offen ansprach, machte das Ganze noch erschreckender. Denn auch er schien eingeschüchtert zu sein, und wenn Aldrik eingeschüchtert war, hatte sie jedes Recht dazu, Angst zu haben. Aber er hatte ihr auch seine Gefühle gestanden und gesagt, dass er dafür kämpfen würde, wenn sie es tat. Es gab tausend Dinge, die Vhalla ihm gern geantwortet hätte.

»Wann soll ich kommen?«, war das Einzige, was sie sagte.

»Um sechs?« Aldrik fand sein Lächeln wieder und ihr wurde ganz warm ums Herz, weil sie wusste, was sie dazu beigetragen hatte.

»Ist gut.«

Aldrik nickte, führte sie hinüber in den angrenzenden Salon und dort zum Vertiko. Er hob eine der vielen Flaschen auf dem Möbel hoch, ein leises Klicken war zu hören, und als Aldrik das Möbelstück vorsichtig zur Seite schob, kam dahinter zu Vhallas großer Überraschung eine Tür zum Vorschein. Während sie die schmale Treppe hinabstiegen, erschien eine kleine Flamme über Aldriks Schulter.

»Woher wusstest du von diesem Geheimgang?«

»Ich mag das Gefühl nicht, irgendwo in der Falle zu sitzen. Wir haben zu Beginn des Krieges hier Quartier genommen und nachdem ich vom Besitzer erfahren hatte, dass es diesen Geheimgang gibt, bestand ich darauf, dass wir das auch weiterhin tun.« Inzwischen waren sie im Erdgeschoss angekommen. »Um sechs«, bekräftigte Aldrik noch einmal.

Vhalla nickte.

»Und sei pünktlich, ich bin der Einzige, der diese Tür öffnen kann.«

»Ich werde da sein. Das verspreche ich.«

Aldrik drückte seine Lippen auf Vhallas Stirn. »Pass auf dich auf, sonst muss ich Estrela aus Wut niederbrennen.«

Vhalla lachte leise in sich hinein, ihr war sehr wohl bewusst, dass das nicht als reiner Scherz gemeint war. »Pass du auch auf dich auf, sonst blase ich Estrela vor Wut einfach weg«, sagte sie in neckischem Ton. Wofür sie mit einem Lachen und einem Kuss belohnt wurde.

Aldrik legte seine Hand auf die Tür und drückte. Vhalla begriff, was er vorhin gemeint hatte, denn wo ein Schloss oder ein Knauf hätte sein müssen, schmolz stattdessen das Metall um seine Hand herum. Ein Spalt entstand und die Tür sprang auf. Schweigend trat Vhalla hinaus ins Freie, Aldrik nickte ihr noch einmal zu und schloss die Tür wieder, die sich von außen vollkommen unsichtbar in die Fassade einfügte.

Einen Moment lang blieb Vhalla stehen. Ihr schwirrte der Kopf von den jüngsten Ereignissen. Schließlich holte sie tief Luft und ging durch die kleine Seitengasse um das Gebäude herum und hinaus auf den großen Platz. Dabei musste sie immer wieder übermütig loskichern.

In der Eingangshalle der Herberge war es ruhig. Vhalla war froh, sich unbemerkt die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufschleichen zu können. Dort angekommen lehnte sie sich mit einem wohligen Seufzen von innen an die Tür. Wenn das ein Traum war, dann wollte sie nie daraus erwachen.

»Fitz, wach auf; sie ist wieder da.« Larel rührte sich.

»Was macht ihr denn hier?« Blinzelnd blickte Vhalla die beiden Menschen an, die ihr Bett in Beschlag genommen hatten.

»Fitz, hoch mit dir
 !« Larel gab dem neben ihr schlafenden Mann einen Stups.

»Larel, neeeeein …« Fitz zog sich die Decke über den Kopf.


»Sie ist wieder da«
 , zischte Larel.

Auf einmal wirkte Fitz hellwach.

»Fitz, Larel, guten Morgen«, begrüßte Vhalla die beiden wie ein Mädchen, das von seinen Eltern dabei erwischt worden war, wie es viel zu spät nach Hause kam.

Augenblicklich war Fitz bei ihr. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Spar dir deinen guten Morgen.« Er musterte Vhalla streng. »Du warst die ganze Nacht weg! Wir haben uns Sorgen gemacht!«


Ach, das erklärte natürlich, warum sie ihr Zimmer in Beschlag genommen hatten.


»Tut mir leid«, sagte sie aufrichtig.

»Und wir konnten auch niemanden fragen, weil, na ja, wir wussten ja nicht, ob …« Fitz schaute zu Larel.

»… ob du vielleicht bei ihm geblieben bist«, vollendete Larel den Satz.

Fitz sah Larel mit offenem Mund an, wandte sich dann aber mit einem Nicken an Vhalla. »Und?«, fragte er.

Selbst Larel sah sie forschend an.

Vhalla fuhr sich entnervt durchs Haar. Es war gar nicht so, dass sie es den beiden nicht erzählen wollte oder dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass Larel und Fitz es herausfanden. Aber es kam ihr so vor, als hätte bereits die halbe Welt ihr Geheimnis entdeckt, obwohl es doch erst wenige Stunden alt war. »Ja, war ich.«

Fitz schrie auf. Er schien vor Aufregung fast zu vibrieren. »Erzähl. Uns. Alles«, sagte er, wobei er jedes einzelne Wort betonte.

»Sie muss uns gar nichts erzählen«, wies ihn Larel zurecht und Fitz jaulte enttäuscht auf.

»Als Erstes möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ihr euch meinetwegen Sorgen gemacht habt«, sagte Vhalla. »Es ist einfach so passiert … offensichtlich.« Fitz’ Aufregung brachte auch ihren Übermut zurück. »Aber es gibt gar nicht so viel zu berichten. Wir haben nicht …« Vhalla wurde rot, als ihr klar wurde, was die Leute jetzt sehr wahrscheinlich denken würden. »Wir haben nicht einmal zusammen in einem Bett geschlafen.« Das stimmte nur halb, zwar hatten sie nicht die ganze Nacht zusammen im Bett verbracht, aber Vhalla war in Aldriks Armen eingeschlafen und auch am nächsten Morgen hatte er schon wieder bei ihr gesessen.

»Und Elecia?«, wollte Fitz wissen.

Vhalla schüttelte den Kopf. »Elecia Ci’Dan
 ist seine halb nordländische, halb westländische Cousine. Er heißt ja auch Aldrik Ci’Dan
 Solaris«, erklärte Vhalla. Falls sie auch nur ansatzweise so verblüfft ausgesehen hatte wie die beiden, als Aldrik ihr das offenbart hatte, wunderte es Vhalla nicht länger, warum er so belustigt gewesen war.

»Natürlich«, ächzte Larel und schlug sich vor die Stirn. »Wir waren so dämlich!«

»Aber wenn ihr nicht das Bett geteilt habt … Was habt ihr dann gemacht?« Fitz wirkte ehrlich verwirrt.

»Er hat ein bisschen Magie gewirkt«, sagte Vhalla vage.

»Ihr seid hinreißend«, sagte Larel wissend, woraufhin Fitz und Vhalla sie verdutzt ansahen. »Und heute Abend gehst du wieder zu ihm, oder?«

»Woher wusstest du …«, fragte Vhalla. War Larel etwa Hellseherin?


»Ja wirklich?«, fragte Fitz überwältigt. Vhalla konnte nur nochmals erröten. »Bei der Mutter, das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe! Prinz Aldrik? Der Feuerlord? Der schwarze Prinz? Dessen Geduldsfaden kurz ist, dessen Zorn aber umso länger schwelen kann?«

»Und damit willst du was
 sagen?«, Vhalla schaute ihn aufmerksam an.

»Dass er sich wie ein ganz normaler Mann benimmt!« Fitz lachte.

Selbst Larel lächelte verschwörerisch. Verlegen schlug Vhalla die Hände vors Gesicht.

Mehr Einzelheiten erzählte sie den beiden nicht. Sie hatte schon mehr preisgegeben, als ihr lieb war. Das meiste ging nur sie und Aldrik etwas an. Fitz und Larel drangen auch nicht weiter in Vhalla, sondern leisteten ihr bloß Gesellschaft, während sie ein paar Dinge für die Nacht zusammenpackte.

Wenige Stunden später schlich sich Vhalla verstohlen in die Seitengasse. Dort angekommen, blickte sie sich um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Ihr Herz klopfte nervös und sie betete, dass sie pünktlich gekommen war und Aldrik nicht verpasst hatte.

Die Tür zum Geheimgang schwang auf. Aldrik erwartete sie mit entzücktem Lächeln. Vhalla schlüpfte hinein und er schloss die Tür hinter ihr, indem er sie wieder verschweißte.

Vhalla schlang ihre Arme um seine Hüften, lehnte sich an ihn und reckte den Kopf in die Höhe. Aldrik kam ihr entgegen, und der Kuss entfachte ihr Begehren, das sich den ganzen Tag über immer weiter aufgestaut hatte. Nun da Vhalla bei ihm war, wollte sie nichts als ihn. Ihre Begierde war unersättlich.

Auch der Kronprinz seufzte vor Wonne, ein tiefer, kehliger Laut entfuhr ihm, den sie hungrig in sich aufnahm. Vhalla legte ihm die Hände in den Nacken und er hob sie hoch. Leidenschaftlich pressten sie sich aneinander. Aldrik umfasste sie noch fester, seine Finger gruben sich in ihre wollene Tunika, als wollte er bis auf die nackte Haut vordringen. Vhalla öffnete leicht die Lippen, doch da löste Aldrik sich mit einem Kopfschütteln von ihr.

»Es geht leider nicht.« Seine Stimme war trunken vor Verlangen, sodass Vhalla ihm noch näher sein wollte. »Jedenfalls nicht jetzt. Es gibt da jemanden, den du kennenlernen sollst.«

Vhallas Neugier konkurrierte mit ihrem Ärger, nicht das fortsetzen zu können, womit sie gerade erst begonnen hatten. Während sie die Treppe hinaufstiegen, verschränkte Aldrik seine Finger mit ihren.

»Du sollst wissen, dass ich ihm vollkommen
 vertraue und du dir keine Sorgen machen musst«, sagte er leise. »Ich hätte dich natürlich gern vorgewarnt, aber seine Ankunft war auch für mich eine Überraschung.«

Vhalla hatte keine Gelegenheit mehr, ihn zu fragen, von wem er eigentlich sprach, denn er stieß schon die verborgene Tür zu seinen Gemächern auf.

Zögernd trat Vhalla ein. Sie lehnte ihren Tornister neben die Geheimtür an die Wand, die Aldrik wieder verbarg, indem er das Vertiko davorrückte. Als Vhalla sich im Zimmer umsah, erblickte sie einen Mann auf dem Diwan. Vor ihm auf dem niedrigen Tisch türmten sich Dokumente und Kladden und Vhalla wusste sofort, in welchem Sessel Aldrik gesessen hatte, denn dort lagen seine Rabenfeder mit der goldenen Spitze und das Tintenfass.

Der Mann erhob sich und Vhalla zupfte nervös an ihren Fingern. Er war mindestens so groß oder vielleicht sogar noch etwas größer als Aldrik. Sein schwarzes Haar war sehr kurz geschnitten, sodass es ihm seltsam stachelig vom Kopf abstand. Er trug einen sorgfältig gestutzten Backenbart. Doch nichts von alldem war der Grund für Vhallas Verblüffung. Sondern seine Augen, die wie der Spiegel eines sehr vertrauten Augenpaars wirkten. Eines Augenpaars, das sie besonders liebte.

Aldrik kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie ein Stück vorwärts zu schieben. Als Vhalla auf die Sitzgruppe zuging, musterte der Mann sie mit zurückhaltendem Blick.

»Vhalla, das hier ist Ophain Ci’Dan, der Bruder meiner Mutter und Lord des Westens.«

Vhalla schaute zwischen beiden Männern hin und her. Aldrik lächelte entspannt, sein Onkel betrachtete Vhalla mit Interesse.

»Vhalla Yarl«, sagte der Lord mit einer Stimme, die so tief war, wie Vhalla es bisher nur selten gehört hatte. »Ich habe mich schon darauf gefreut, deine Bekanntschaft zu machen.«
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Mit einem Blick vergewisserte sich Vhalla bei Aldrik, er nickte ihr aufmunternd zu. Der Westländer streckte ihr die Hand entgegen und Vhalla schüttelte sie mit einem höflichen Lächeln. Die Haut des Lords fühlte sich genauso warm an wie die des Prinzen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Aldrik später wohl auch so aussehen würde. Ophain Ci’Dan wurde an den Schläfen schon etwas grau, was ihn jedoch attraktiv und würdevoll aussehen ließ. Seine Schultern wirkten breiter und er schien auch muskulöser als Aldrik zu sein.

»Lord Ci'Dan, es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Vhalla und gab sich alle Mühe, nicht nervös zu wirken.

Der Lord nickte ihr zu und ließ sich dann in offener Haltung wieder auf den Diwan sinken, wobei er die Arme ausbreitete und auf die Rücklehne legte. Aldrik setzte sich in den Sessel, auf dem auch seine Schreibfeder lag. Vhalla nahm in dem anderen Sessel Platz. Sie faltete die Hände im Schoß, um besonders gesittet zu wirken und bloß nicht mit ihren Fingern zu spielen.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Neffe im Gespräch jemals als Allererstes den Namen einer Frau im Munde geführt hätte. Und da ich denselben Namen dann auch noch vom Kaiser und seinem jüngeren Sohn gehört habe, muss ich ja wohl kaum mehr erwähnen, dass ich diese Frau dringend persönlich kennenlernen musste.«

Vhalla wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, dass so viel über sie gesprochen wurde.

»Andererseits«, fuhr der Lord fort, »selbst wenn nichts davon wahr wäre, hätte ich trotzdem darauf bestanden, dich zu treffen.« Lord Ci’Dan stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Schließlich bist du seit weit über hundert Jahren die erste Windläuferin im Westen, die nicht in Ketten hierhergebracht wurde.«

»Nun, ganz so frei von Ketten bin ich nicht«, konnte Vhalla sich nicht verkneifen zu sagen.

»Wie meinst du das?«, wollte der Lord wissen. Selbst Aldrik wirkte neugierig.

»Ich bin Eigentum der Krone«, sagte Vhalla und konzentrierte sich beim Sprechen auf den Prinzen – in der Hoffnung, dass er ihre Worte nicht missverstand. »Meine Ketten sind unsichtbar, aber trotzdem genauso schwer.«

Schmerz blitzte in Aldriks Augen auf. Aber er wirkte nicht feindselig, schließlich sagte Vhalla die Wahrheit.

»Du hast mir ja erzählt, dass sie auch ein bisschen Feuer in sich trägt.« Lord Ci’Dan sah Aldrik an und schmunzelte, ehe er sich wieder Vhalla zuwandte. »Ich kenne die Anschuldigungen gegen dich. Und ich weiß um deine magischen Fähigkeiten. Aber was mich am meisten interessiert, ist die Frau dahinter.«

Vhalla bemerkte sehr wohl, dass er »Anschuldigungen« statt »Vergehen« gesagt hatte.

»Ich wurde in einer kleinen ostländischen Stadt namens Leoul geboren«, begann Vhalla zu erzählen. »Sie liegt südwestlich von Cyvens Hauptstadt Hastan. Bis zur westländischen Grenze sind es ungefähr drei Tagesreisen, schätze ich?« Vhalla hatte die Reise selbst noch nie unternommen, doch andere aus ihrer Stadt hatten davon berichtet. »Mit elf Jahren wurde ich von meinem Vater in die Hauptstadt gebracht, wo ich im Palast als Bibliothekselevin angefangen habe.«

»Was erklärt, wie du den Prinzen kennengelernt hast«, schlussfolgerte der Lord.

Vhalla nickte, krümmte ihre Finger und spreizte sie dann wieder. »Ja, Lord Ci'Dan, obwohl das alles sehr sonderbar und ein glücklicher Zufall war.«

»So etwas wie Glück gibt es nicht, Vhalla.«

Vhalla blickte ihn forschend an, damit er weitersprach.

»Die Mutter gibt uns eine Schicksalslinie vor, der wir bis zum Ende unserer Tage folgen«, erklärte Aldriks Onkel. »Auf dieser Linie gibt es Begegnungen und Trennungen, von denen keine dem Zufall entspringt.« Lord Ci’Dan hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Zumindest habe ich mich entschieden, das zu glauben.«

Vhalla überlegte, wie viel Wahrheit wohl in dieser seltsamen Behauptung stecken mochte. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»Du hast deine Zweifel«, stellte Ophain Ci’Dan lächelnd fest.

»Es gibt sehr viele Dinge, die ich nicht verstehe, es wäre vermessen, irgendetwas nach nur oberflächlicher Betrachtung auszuschließen«, erwiderte Vhalla – eine höfliche, aber zugleich aufrichtige Antwort.

»Für diese Haltung darf man dich getrost als weise bezeichnen, aber ich kann dir dennoch einen Nachweis bieten, wenn du das möchtest.«

Vhalla neigte interessiert den Kopf zur Seite.

»Ich glaube, dass es wahr sein muss
 , denn wenn nicht, könnten Feuerzähmer diese Lebenslinie nicht nutzen, um mit ihrer Hilfe in die Zukunft eines Menschen zu sehen.«

»Das können Feuerzähmer?«, warf Vhalla neugierig ein.

»Einige von ihnen.« Lord Ci’Dan nickte.

»Sehr wenige«, schnaubte Aldrik. »Die meisten sind Scharlatane, die sich als Wahrsager ausgeben und mit Tricks arbeiten, die nichts als Schall und Rauch sind.«

Vhalla beschloss, das Erlebnis mit der Feuerzähmerin namens Vi für sich zu behalten.

»Na schön. Da mein Neffe meine Theorie offenbar unbedingt widerlegen will …« – der Lord schaute wissend zwischen Vhalla und Aldrik hin und her –, »… das Band, das zwei Magier miteinander verbindet, besteht aus denselben Schicksalslinien.«

Vhalla riss verblüfft die Augen auf und Lord Ci’Dan gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Mit klopfendem Herzen sah sie ihren Prinzen an, der leise vor sich hin lächelte und den Kopf schüttelte.

»Mach dir keine Sorgen, Vhalla. Ich vertraue ihm«, beruhigte Aldrik sie.

Geschockt blickte sie erst zum Prinzen und dann wieder zum Lord des Westens. Wenn Aldrik ihm von dem Band berichtet hatte, musste er wirklich eine sehr enge Beziehung zu seinem Onkel haben. Was ihn Vhalla sofort sehr viel sympathischer machte.

»Du warst noch nicht einmal Erweckt und hast schon ein Band geknüpft.« Lord Ci’Dan strich sich mit der Hand über das Kinn. »Du bist wirklich ein bemerkenswertes Geschöpf. Daher bin ich morgen auch sehr gespannt auf deine Vorführung.«

»Sie ist morgen?«, fragte Vhalla.

»Das hat Vater mir vorhin mitgeteilt«, bestätigte Aldrik.

»Hast du schon daran gedacht, sie deswegen mit den Kristallen vertraut zu machen?«, wandte sich Lord Ci’Dan fragend an Aldrik.

»Nein, und kein Wort darüber zu meinem Vater«, sagte der Prinz drohend. »Soweit er weiß, kann sie sehr wahrscheinlich nicht mit ihnen in Kontakt kommen, ohne Schaden zu nehmen – genau wie jeder andere Magier.«

»Und wie hast du ihn dazu gebracht, dir das zu glauben?« Der Lord des Westens wirkte beeindruckt.

Aldrik zuckte mit den Schultern. »Ich habe behauptet, ich hätte es versucht. Dazu habe ich ihn mit falschen Aufzeichnungen versorgt, die angeblich auf meinen Beobachtungen beruhen, damit er genau den Eindruck bekommt, den er bekommen soll.«

»Sehr klug«, lobte ihn Lord Ci’Dan.

Vhalla versuchte ihre Schuldgefühle zu ignorieren, dass sie Aldrik jemals verdächtigt hatte, intimste Informationen über das Band zwischen ihnen an andere weiterzugeben.

»Aber ich habe keine Schwierigkeiten mit Kristallen …«, fing Vhalla an und dachte an die Steine, die Minister Anzbel nach ihrer Erweckung bei ihr angewandt hatte. Sie waren so mühelos mit ihrer Magie in Kontakt getreten, als wären sie speziell für sie gemacht.

Lord Ci’Dan grinste von einem Ohr zum anderen, er war sichtlich begeistert über Vhallas Worte.

Seufzend kniff sich der Prinz in den Nasenrücken. »Vhalla, sag das außerhalb dieses Raumes nie wieder.«

»Warum denn nicht?«, fragte Vhalla störrisch.

»Weißt du, wie der Krieg der Kristallhöhlen angefangen hat?«, erkundigte sich Lord Ci’Dan.

»Nun, mein Vater hat als Soldat in diesem Krieg gekämpft …« Vhalla versuchte sich daran zu erinnern, was er und ihre Mutter erzählt hatten. Aldriks Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf irgendeine Ecke im Raum. Er klinkte sich aus dem Gespräch aus, als fände es gar nicht statt. »Er meinte, das Chaos, das in den Kristallen eingeschlossen gewesen war, sei entkommen und störe nun die Ordnung der Mutter. Dass wir die Dunkelheit bekämpfen müssten. Und dann habe ich noch gelesen, es hätte auch etwas mit Magiern zu tun gehabt, die sich mit Kräften befasst hätten, von denen sie besser die Finger gelassen hätten.«

»Aber warum
 haben sie sich mit diesen Kräften befasst? Was hat sie dazu veranlasst, die Höhlen aufzusuchen?«

Vhalla wusste die Antwort auf Lord Ci’Dans Frage nicht.

»Onkel, genug davon!« Aldrik sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Macht strahlte in Wellen von ihm ab.

»Aldrik, entspann dich. Ich weiß sehr wohl, wann es mir zusteht, etwas zu erzählen, und wann nicht.« Die Stimme seines Onkels klang streng, aber auch irgendwie zärtlich. Einen Moment lang stand Aldrik noch angespannt da, dann ließ er die Arme sinken. Mit müdem Blick ging er hinüber zum Vertiko und griff nach einer der Flaschen.

»Die Kristallhöhlen sind lange ein großes Rätsel gewesen«, erklärte Lord Ci’Dan, ohne seinem temperamentvollen Neffen länger Beachtung zu schenken. »Manche behaupten, sie wären das Tor zum Reich der Finsternis, das der Vater errichtet hat, um unsere Welt davon abzugrenzen. Andere Theorien besagen, dass die Höhlen die reine Magie aus jener Zeit verkörpern, als die Götter das Leben erschufen. Doch ganz gleich, was man glauben möchte: Die Steine, die es dort gibt, besitzen Eigenschaften, die die natürlichen Fähigkeiten eines Magiers verändern können.« Der Lord nahm einen Schluck von dem Getränk, das vor ihm stand. »Der Krieg brach aus, weil einige Menschen die Höhlen aufsuchten, um einen weiteren vergeblichen Versuch zu unternehmen, deren Kräfte für ihre egoistische Gier zu missbrauchen – Kräfte, die das Potenzial haben, selbst die stärksten Magier zu verderben. Und wegen ihrer Magieflüsse geschieht das sogar schneller als bei einem Unberufenen.«

»Und was hat das alles mit mir zu tun?« Es war ein interessanter Ausflug in die Geschichte, aber Vhalla hatte keine Ahnung, inwiefern er von Bedeutung war.

»Warum war der Westen so an Windläufern interessiert?«, beantwortete Lord Ci’Dan ihre Frage mit einer Gegenfrage und Vhalla dämmerte langsam, wo Aldrik seine Art zu unterrichten herhatte.

»Wegen ihrer magischen Fähigkeiten?«, erwiderte Vhalla unsicher. Sie hatte nur ein einziges Buch darüber gelesen.

»Um Zugang zu den Höhlen zu bekommen.« Mit großem Ernst beugte sich der Lord nach vorne.

Aldrik hob sein Glas an die Lippen. Er beachtete sie noch immer nicht.

»Warum …« Vhallas Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Weil Windläufer unter allen Magiern und Unberufenen die Einzigen sind, die von den Kristallen nicht verdorben werden können«, stellte Lord Ci’Dan klar, was Vhalla nicht hatte begreifen wollen.

»Dann …«, Vhalla blickte zu Aldrik, »… soll dein Vater das also nicht erfahren, weil du nicht möchtest, dass er über diese Macht verfügt?«

»Ob er
 sie hat oder nicht, interessiert mich nicht.« Aldrik trank sein Glas aus und setzte sich dann wieder in den Sessel. »Ich will nicht, dass irgendjemand
 dich benutzt.«

Vhallas Herz machte bei seinen Worten nicht einmal den üblichen Hüpfer, dafür ging ihr zu viel im Kopf herum. Sie besaß eine Fähigkeit, die Zugang zu einer viel größeren, uralten Magie schaffen konnte. Einer Macht, die dazu imstande war, das Herz, den Geist und die Körper der Menschen zu verderben. Vhalla verschränkte krampfhaft die Hände ineinander. Minister Anzbel hatte sie darum gebeten, ihm die Streitaxt zu bringen. Jetzt wusste sie, warum. Und warum ausgerechnet sie
 es war, die es tun musste.

»Aber jetzt genug der Geschichtslektionen und des düsteren ›Was wäre, wenn‹«, versuchte Lord Ci’Dan die trübe Stimmung zu vertreiben. »Könnte ich vielleicht vorab eine Vorführung deiner Fähigkeiten bekommen – vor allen Dingen von der Projektion, von der ich schon so viel gehört habe?«

Vhalla tat ihm den Gefallen, und fühlte sich gleich besser. Das Staunen und die Begeisterung von Lord Ci’Dan über ihre magischen Fähigkeiten half ihr dabei, ihre Sorgen und Ängste wegen der Kristallhöhlen beiseitezuschieben. Der Krieg um die Kristallhöhlen war vorbei und die Menschen hatten ihre Lektion gelernt, wenn es um die Kristalle ging. Sie teilte Aldriks Meinung, dass es das Beste war, wenn niemand erfuhr, dass die Steine ihr nichts anhaben konnten, und beschloss, nicht länger darüber nachzugrübeln.

Beim Abendessen und bis weit in den Abend hinein unterhielten sie sich angeregt zu dritt, doch irgendwann gähnte Vhalla mehr, als dass sie sich noch an der Unterhaltung beteiligte. Schließlich bemerkte das auch Aldrik. »Du solltest dich ausruhen.«

»Ach was, mir geht es gut.« Vhallas Behauptung wäre glaubwürdiger gewesen, wenn sie dabei nicht erneut gegähnt hätte.

»Du brauchst deine Energie für morgen.« Der Prinz stand auf und hielt Vhalla die Hand hin. »Schlaf ein bisschen.«

Daran, wie er seinen Körper zu ihr hindrehte, merkte Vhalla, dass er sie in sein Schlafgemach führen wollte. Daher sagte sie rasch: »Ich sollte jetzt zurück in die Herberge gehen.«

»Nein, ich möchte dich hier bei mir haben.« Aldrik hielt kurz inne. »Falls du das auch immer noch möchtest.«

Vhalla lächelte leise. Irgendwie war es zum Niederknien süß, wie der als Thronfolger erzogene Mann versuchte, nicht so prinzlich-dominant zu wirken. »Natürlich möchte ich das.« Vhalla drückte Aldriks Hand. »Aber heute Abend schlafe ich hier auf dem Sessel.«

»Nein«, widersprach Aldrik energisch. »Ich habe bis spät in die Nacht mit meinem Onkel zu arbeiten, weil ich ihn so lange nicht gesehen habe. Nimm das Bett, dann hast du es ruhiger.«

Vhalla nickte ergeben und Aldrik gab sie frei, zufrieden, weil sie bei ihm bleiben würde. »Lord Ci’Dan, es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, sagte sie herzlich, während der Prinz ihren Tornister nahm.

»Das kann ich nur zurückgeben, Vhalla«, erwiderte Lord Ci’Dan. »Eine Freundin von Aldrik ist eine Freundin des Westens. Wir sehen uns morgen.«

Vhalla bemerkte sein anzügliches Grinsen und wurde unwillkürlich rot. Um ihre Beschämung zu vertuschen, riss sie Aldrik den Tornister aus der Hand, wünschte den beiden eine gute Nacht und schlüpfte zwischen den Schiebetüren hindurch in das dunkle Schlafgemach. Auf dem Nachttisch flackerte eine einzelne Flamme – genau wie über einer bereitgestellten Waschschüssel im Bad. Vhalla nahm sich vor, Aldrik irgendwann einmal danach zu fragen, wie Feuerzähmer diese Flammen erzeugten. Doch im Moment freute sie sich einfach nur über das Licht.

Ihr war klar, dass Aldrik noch lange nicht kommen würde, deshalb ließ Vhalla sich viel Zeit und genoss den Luxus seines Badezimmers. Das Wasser schoss heiß aus dem Hahn und sie sank dankbar in die Wanne. Die Wärme entspannte ihre Muskeln und verhinderte, dass Vhalla sich vor lauter Angst und Sorge über die morgige Vorführung verkrampfte.

Als sie endlich aus dem Wasser stieg, waren ihr Finger und Zehen verschrumpelt. Sie trocknete sich ab, zog ein schlichtes Nachthemd an und tappte dann leise zurück ins Schlafgemach. Das im Salon flackernde Licht drang durch die Ritzen der Schiebetüren, die den tiefen Ton von Aldriks Stimme kaum dämpften.

»Möchtest du noch einen?«, fragte er seinen Onkel. Wahrscheinlich stand er gerade am Vertiko bei den Getränken.

»Nein, wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Und du solltest auch nichts mehr trinken«, sagte Lord Ci’Dan in warnendem Ton.

»Nur einen kleinen Schlummertrunk«, versicherte ihm Aldrik.

»Du bist schon mindestens zwei Gläser über einen Schlummertrunk hinaus«, tadelte ihn sein Onkel und Vhalla musste grinsen.

»Sei nicht so streng mit mir.« Vhalla hörte Aldrik quer durchs Zimmer gehen und dann das Ächzen des Sessels, als er sich hineinfallen ließ.

»Doch, bin ich. Und zwar besonders, wenn du dir jetzt einen Rausch antrinkst und morgen nicht die Leistung bringst, die du bringen musst«, sagte Lord Ci’Dan streng. »Du willst doch bestimmt nicht schuld daran sein, dass ihre Vorführung schiefgeht.«

»Ich würde nie
 etwas tun, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte«, gab Aldrik scharf zurück.

Mit klopfendem Herzen machte Vhalla einen Schritt auf die Schiebetüren zu. Eigentlich wusste sie genau, dass sie nicht lauschen durfte, weil sie damit Aldriks Privatsphäre verletzte. Trotzdem konnte sie nicht anders, als noch näher heranzugehen.

»Das klingt, als hättest du das bereits getan.« Lord Ci’Dans Worte waren anklagend, sein Tonfall aber nicht.

»Wage es nicht, mir vorzuwerfen …«

»Was denn?«, schnitt sein Onkel ihm das Wort ab. »Dass du die Beziehung zu ihr bereits vor deinen Männern, deinen Heeresführern und ausgerechnet vor deinem Vater
 öffentlich gemacht hast?«

Aldrik schwieg.

»Er hat in unserem Briefwechsel die Gerichtsverhandlung erwähnt. Er bat mich, zu kommen und dir Vernunft einzubläuen.«

»Und ich war so naiv zu glauben, du würdest deinem geliebten Neffen nur einen netten Besuch abstatten«, sagte Aldrik entrüstet und unterstrich seine Worte, indem er sein Glas ein bisschen zu schwungvoll auf dem Tisch abstellte.

»Dein Vater rief mich, damit ich dir das ausrede. Aber du riefst mich, um mich um meinen Rat und meinen Segen zu bitten. Warum sonst hast du sie mir vorgestellt?«

Damit hatte Lord Ci’Dan den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Und«, fragte Aldrik schließlich, »was rätst du mir?«

»Mach sie zu einem Mündel des Westens«, schlug der Lord vor und Vhalla schnappte überrascht nach Luft. »Schick sie mit mir nach Norin, damit sie dort an der Akademie der Geheimen Künste studieren kann. Entziehe sie nicht nur dem Zugriff deines Vaters, sondern auch deinem.«

»Das wäre das Klügste, nicht wahr?« Aldrik seufzte.

Vhalla umklammerte die Finger der einen Hand so fest mit der anderen, dass sie hätten brechen können. Sie sollte sich eigentlich freuen. Nach Norin geschickt zu werden, um an einer der ältesten Universitäten des Großen Kontinents zu lernen – auch wenn es eine Akademie für Magie war –, klang im Vergleich zu einem Marsch an die Kriegsfront im Norden wie ein Traum.


Aber sie würde nicht bei Aldrik sein.


»Trotzdem wirst du es nicht tun«, stellte Lord Ci’Dan fest, der offenbar in Aldriks Worten etwas gehört hatte, das Vhalla entgangen war. »Was bedeutet dir diese Frau?«

»Vhalla? Die Mutter steh mir bei, ich brauche sie. Aus tausend verschiedenen Gründen«, stöhnte Aldrik. »Ich brauche sie als meine Erlöserin. Ich brauche ihre Freundlichkeit, ihre Vergebung, ihr Lächeln, ihre Menschlichkeit, ihre Unwissenheit, ihre Unschuld und, ja … bei der Mutter Sonne, ja
 , ich brauche sie auch als Mann.«

Vhallas Atem ging stoßweise, als sie ihr Ohr noch dichter an die Schiebetüren hielt, weil ihr wildes Herzklopfen Aldriks leise Worte zu übertönen drohte.

»Du liebst sie.«

Es war keine Frage, aber Aldrik antwortete trotzdem.

»Mehr als ich es je für möglich gehalten hätte.«

»Aldrik«, sagte Lord Ci’Dan nachdenklich, »dir ist klar, dass du dich damit in Schwierigkeiten bringst, oder?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Aldriks sonst so volltönende Stimme klang ungewöhnlich kraftlos.

»Du kennst deinen Platz im Leben, kennst die Pflicht, die du gegenüber deinem Volk hast.« Es gefiel Vhalla nicht, schon jetzt zu wissen, worauf Lord Ci’Dan hinauswollte. »Eines Tages wirst du Kaiser sein und keiner wird deine Entscheidungen infrage stellen können. Niemand wird sie infrage stellen, solange
 man das Gefühl hat, dass sie sich auf Ehrgefühl, Vernunft und Barmherzigkeit gründen. Die Krone ist eine schwere Bürde und du wirst dich immer wieder zwischen deinen Bedürfnissen und denen des Reiches entscheiden müssen.«

»All das ist mir klar, Onkel«, Aldriks Stimme klang gedämpft, als hätte er das Gesicht in den Händen vergraben. »Aber ich kann nicht anders.«

Vhalla hatte die ganze Zeit über unbewusst die Luft angehalten. Jetzt atmete sie erleichtert aus.

»Das weiß ich«, sagte Lord Ci’Dan. »Du erinnerst mich so sehr an deinen Vater.«

»Wie bitte?«, fragte Aldrik mit spürbarem Zorn.

»Beruhige dich.« Der Lord lachte. »Du hast sie nie zusammen gesehen, aber er war bis über beide Ohren in deine Mutter verliebt. Zwar war sie immerhin eine Prinzessin, aber vernünftigerweise hätte er sich für eine ihrer älteren Schwestern entscheiden müssen. Deshalb sollte er nicht so streng mit dir sein, er selbst ist auch allein seinem Herzen gefolgt.«

Vhalla blinzelte überrascht. Bisher wusste sie kaum etwas über Aldriks Mutter. Sie musste dringend von der Tür verschwinden. Schließlich ging es hier um sehr persönliche Dinge.

Der Lord seufzte. »Sie war viel zu jung, jünger als du es jetzt bist …«

»Genug jetzt«, sagte Aldrik leise und ein langes Schweigen entstand.

»Wir haben morgen einen großen Tag vor uns.« Es klang so, als wäre Ophain Ci’Dan aufgestanden. »Und in deinem Bett liegt eine wunderschöne Frau«, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu.

Vhalla wurde rot.

»Und sie wird dort ohne mich schlafen«, sagte Aldrik entschlossen.

Vhalla kämpfte gegen eine sehr undamenhafte Enttäuschung an.

»Du und deine ewige Noblesse. Du bist ein Prinz, Aldrik, die Leute erwarten von dir, dass du dich amüsierst, wenn keiner hinsieht.« Die Stimme von Lord Ci’Dan wurde leiser, vermutlich ging er zur Tür. »Es ist wirklich eine Schande, dass der Sitz der Macht nicht im Westen geblieben ist. Unser Volk würde eine Frau wie sie als seine Prinzessin bereitwillig akzeptieren.«

Vhalla versuchte zu begreifen, was Aldriks Onkel da soeben gesagt hatte.

»Ein Schritt nach dem anderen …« Aldriks Stimme wurde leiser, weil Vhalla hinüber zum Bett tappte.

Sie kuschelte sich unter die Decke, vor Scham geriet ihr Blut in Wallung, weil sie ein Gespräch mitangehört hatte, das nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Aber das war nicht das Einzige, was Vhalla innerlich in Aufruhr versetzte. Sie wollte Aldrik berühren, wollte ihn küssen und ihm sagen, dass sie dasselbe wie er und noch mehr fühlte, dass sie nie zulassen würde, dass er ihrem Verlangen entrissen wurde.

Ein scharrendes Geräusch war zu hören, als die hölzernen Schiebetüren aufgeschoben wurden. Vhalla setzte sich auf.

»Du bist wach.« Aldriks Wangen waren leicht gerötet, sein Mund geöffnet.

»Bin ich.« Bei seinem Anblick verließ sie jede Beredtheit.

»Ich …« Aldrik schaute zwischen ihr und den Sesseln im Salon hin und her.

Vhalla sah den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht. »Bleib bei mir.«

»Das sollte ich nicht tun«, sagte Aldrik, verschlang sie dabei aber mit Blicken, von denen es Vhalla abwechselnd heiß und kalt wurde.

»Du solltest es nicht? Genau wie ich gerade nicht in deinem Bett liegen oder du mich nicht küssen oder mich nicht lieben solltest? Ich will ja gar nicht, ich bitte dich nicht …« – Vhalla umklammerte die Bettdecke und zwang sich dazu, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen – »… ich bitte dich nicht darum, heute Nacht mit mir zu schlafen. Aber ich will dich bei mir haben.«

Aldrik seufzte tief und Vhalla bereitete sich innerlich darauf vor, dass er gleich hinüber in den Salon gehen würde. Stattdessen kam er zum Bett und kroch auf allen vieren vom Fußende aus auf sie zu. Vhalla fühlte sich auf köstliche Art gefangen, angstvoll in die Kissen gedrückt von den Klauen eines Raubtiers.

Das magische Licht erlosch, als Aldrik sie küsste und sie seinen Körper auf ihrem spürte. Vhallas Sinne wurden von Gefühlen geflutet, sie umschlang seinen Nacken, drückte sein Gesicht an ihres. Er schmeckte nach süßem Alkohol und nach jedem wonnigen dunklen Traum, den sie je gehabt hatte. Vhalla wollte sich in Aldrik verlieren, wollte sich ihm ganz hingeben. Als er sich zahllose Küsse später von ihr löste, war er ihr noch immer nicht nah genug.

»Aldrik«, hauchte Vhalla atemlos.

»Nein, das tue ich nicht. Du hast gesagt, nicht heute Nacht.« Der Prinz schien ihre Gedanken gelesen zu haben.

»Aber …«

»Nein«, wiederholte Aldrik. Er nahm sie in die Arme, rollte sich auf den Rücken und zog sie halb auf sich. »Ich will auch nicht, dass du denkst, ich würde immer gleich mit jeder Frau schlafen.«

»Du musst dir keine Sorgen machen. Das weiß ich.« Vhalla liebkoste seinen Bauch, spürte die festen Muskeln – Resultat seines jahrelangen Dienstes im Heer – unter dem dünnen Stoff seines Hemdes. »Es ist mir egal, wie viele es gewesen sind oder warum. Ich will jetzt einfach nur bei dir sein.«

»Was glaubst du denn, wie viele es gewesen sind?«, fragte Aldrik offensichtlich belustigt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass es mir egal ist.« Vhalla hörte auf, ihn zu streicheln.

»Na-na, Vhalla, ich habe das Fragen-Ausweichen quasi erfunden. Du musst noch sehr viel lernen.« Aldrik strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Vhalla resigniert. Sie wollte ihn nicht beleidigen, indem sie mit ihrer Schätzung vollkommen danebenlag. Er war sechs Jahre älter als sie und nach dem, was sein Bruder ihr erzählt hatte, hatte er schon sehr viel früher Erfahrungen gesammelt als sie. »Acht?« Vhalla versuchte es mit einer Zahl, die sie für ein wenig zu niedrig hielt, schließlich war Aldrik schon seit neun Jahren volljährig.

Sein Lachen hallte durch das dunkle Zimmer. »Drei.«

»Drei?«, wiederholte sie. Das waren mehr, als Vhalla vorweisen konnte, aber weniger, als sie erwartet hatte.

»Ist das eine erfreute Wiederholung, mein Papagei?« Aldrik drückte ihr die Lippen auf die Stirn.

»Ich glaube schon.« Vhalla schmiegte sich noch enger an ihn. »Mehr, als ich hatte.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Was soll das heißen?«, schnaubte Vhalla und spielte die Beleidigte.

»Ich habe deine Unerfahrenheit ausgenutzt, um dich am Anfang aus dem Gleichgewicht zu bringen, erinnerst du dich?« Aldrik strich Vhalla mit der Hand den Arm entlang und verschränkte dann seine Finger mit ihren.

»Zwei mehr ist ja kein so
 großer Unterschied«, murmelte Vhalla und fragte sich, wann dies zu einem Wettstreit geworden war.

»Zwei.« Aldrik brauchte viel zu lange für diese einfache Rechenaufgabe. »Du meinst, du hast …«

Jetzt begann Vhalla zu lachen. »Uns Ostländerinnen ist die Jungfräulichkeit nicht so wichtig wie euch im Süden. Ja, ich habe schon einmal bei einem Mann gelegen.«

»Und ich dachte, ich würde dich verderben.«

Vhalla hörte das Lächeln in Aldriks Stimme, legte ihm die Hand an die Wange, spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben bogen. »Das wirst du ziemlich sicher doch tun«, zog sie ihn auf.

»Da hast du recht«, gab Aldrik zurück, »ich bin hier, um dein Herz lebendig zu verspeisen.«

»Wenn das alles ist, was du willst, dann solltest du wissen, dass ich es dir schon vor langer Zeit geschenkt habe.« Sie merkte, wie Aldrik sich versteifte.

»Was ist?«

»Wie kann es dir bisher entgangen sein, dass ich deiner nicht würdig bin?« Aldrik griff nach ihrer Hand und drückte seine Lippen auf ihre Fingerspitzen.

»Wie kann es dir bisher entgangen sein, dass du es bist? Und weit mehr als das?«, gab Vhalla zurück.

Aldrik schnaubte belustigt und drückte sie fest an sich. »Ich liebe dich, Vhalla Yarl.«

»Da kann ich mich ja glücklich schätzen.« Sie gähnte. »Denn ich liebe Euch auch, mein Kronprinz.«

Sein Atem zauste leicht ihr Haar, als Vhalla sich an seine Brust schmiegte und er all ihre Sinne erfüllte, während sie langsam in den Schlaf hinüberglitt.





EINUNDZWANZIG
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Vhalla blickte in das Gesicht eines Mannes, der ihr auf schmerzliche, furchtbare Weise vertraut war und der doch so anders aussah. Egmun trug das Haar kurz geschoren, die Falten um seine Augen und um seinen Mund waren weniger ausgeprägt und er hatte Bartstoppeln am Kinn. Der Anblick des Senators in jüngeren Jahren rief in Vhalla Angst und Wut hervor – was in krassem Gegensatz zu den Empfindungen ihres Traum-Ichs stand, das Egmun eine entspannte Vertrautheit entgegenbrachte.



Vhalla kämpfte gegen die Vision an, versuchte ihr zu entkommen und Egmun beiseitezuschieben. Im Geiste zog und zerrte sie, bis angesichts ihrer ungefilterten Panik etwas zerriss. Auf einmal befand sie sich außerhalb des Körpers, der auch in anderen Träumen ihr Körper gewesen war.



Aldrik war sicherlich kaum älter als fünfzehn. Seine Haare waren länger. Sie reichten ihm bis zu den Schultern, sodass er sie hinten zusammengebunden hatte. Zerstrubbelte Ponysträhnen rahmten sein Gesicht ein. Mit einer seltsamen Mischung aus Liebe und Furcht musterte Vhalla den Jungen, der mit weit aufgerissenen Augen an diesem dunklen Ort allein mit einem Mann war, den Vhalla mehr als alles andere auf der Welt hasste.



In dem düsteren Raum hing schwerer Dunst, sodass nur einige wenige Dinge klar erkennbar waren. Eine einzelne Flamme beleuchtete den höhlenartigen Ort und es waren weder Decke noch Wände auszumachen. Ein Mosaik aus schimmernden Scherben, die aus Glas zu sein schienen, war in den Steinboden eingelassen. Vhalla versuchte, einen genaueren Blick darauf zu werfen, aber sobald sie hinschaute, wurden sie von einem Nebel bedeckt. Altertümlich wirkende Zeichen waren in den Boden geritzt und führten spiralförmig in die Mitte des Raumes, wo ein Mann kniete, gefesselt und mit verbundenen Augen. Er zitterte. Die Stoffbinde über seinen Augen war nass vor Tränen.



»Prinz Aldrik.« Egmun trat vor. Er trug einen feierlich aussehenden schwarzen Mantel und dunkle Hosen, doch keine Senatorenkette. »Eines Tages werdet Ihr Kaiser sein. Wisst Ihr, was das bedeutet?«



»J-ja.«



Vhalla wandte sich dem stammelnden Jungen zu.



»Dann wisst Ihr auch, dass Ihr Recht sprechen müsst.« Egmun trat noch einen Schritt vor und Vhallas Herz begann heftig zu klopfen. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie wollte nicht dort sein, wollte es nicht mitansehen müssen. »Es war die letzte Bitte Eurer Mutter an Euren Vater, Euch diese Pflichten so lange wie möglich zu ersparen.«



»Eine Bitte meiner Mutter?« Bei der Erwähnung der Mutter, die er nie gekannt hatte, blitzte Hoffnung in den Augen des Jungen auf.



»Aber Ihr werdet schon bald ein Mann sein, nicht wahr?«, fragte Egmun leise.



»Das werde ich.« Der junge Prinz holte tief Luft, als wollte er binnen eines Augenblicks zu voller Größe heranwachsen.



»Scheint es Euch dann nicht ziemlich ungerecht? Dass Euer Vater Euch wie ein Kind behandelt?«



Vhalla sah, wie Egmun grinste, und ihr wurde klar, dass der Aldrik von damals seine Fähigkeiten, sich zu verstellen und andere zu manipulieren, sicherlich noch nicht perfekt ausgebildet hatte. Wenn
 sie erkennen konnte, was für ein Spiel Egmun in dieser Situation trieb, hätte es ein erwachsener Aldrik zweifellos auch gekonnt. »Seid Ihr bereit, der Kronprinz zu sein, den dieses Reich nötig hat?«



»Das bin ich«, erwiderte Aldrik, obwohl er offensichtlich Zweifel hatte. Trotz der Kälte im Raum standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.



»Dann tötet diesen Mann, mein Prinz: um der Gerechtigkeit willen, um Solaris zu stärken, für die Zukunft Eures Kaiserreichs.« Egmun beugte dramatisch das Knie. Er zog an einer Kordel an seinem Gürtel, an der ein Kurzschwert befestigt war, und hielt Aldrik die Waffe auffordernd hin.


War es Vhallas eigenes Herz, das so ungestüm klopfte, oder das des jungen Aldrik?


»Aber …«



»Dieser Mann hat Eure Familie bestohlen, ein Verbrechen, das den Tatbestand des Hochverrats erfüllt. Er ist kein Unschuldiger«, versicherte ihm Egmun.



»Sollte dann nicht lieber mein Vater …«



»Ich habe Euch für einen Mann und Prinzen gehalten. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr jemand wärt, der vor Gerechtigkeit oder Macht zurückschreckt, Prinz Aldrik.« Egmun streckte den Arm aus, in dem er das Kurzschwert hielt. »Warum seid Ihr hier?«



»Für meinen Vater, um den Norden zu erobern«, sagte Aldrik unsicher.



Der Krieg im Norden hatte erst vor vier Jahren begonnen. Eigentlich hätte Aldrik also schon zwanzig Jahre alt sein müssen, überlegte Vhalla.



»Durch diese Tat wird sich jeder Eurem Willen beugen.« Egmun lächelte ermutigend und Vhalla musste unwillkürlich an eine Schlange denken. Zögernd nahm Aldrik das Schwert.


Nein, flüsterte sie stumm, blieb aber natürlich ungehört und machtlos. Aldrik wandte sich dem knienden Mann zu.



»Mein Prinz, G-Gnade, bitte. N-nehmt meine Hand für m-meinen Diebstahl. Aber verschont mein Leben«, hörte Vhalla die raue Stimme des Mannes, der Aldrik unter Tränen anflehte. Aldrik sah zu Egmun.



»Minister …«, sagte er schwach.



»Um ihre Haut zu retten, würden die Schuldigen jede Ausrede erfinden, mein Prinz. Auch das ist eine Lektion, die Ihr lernen müsst.« Egmun erhob sich wieder.



Aldrik hob das Schwert. Die Klinge leuchtete hell, als enthielte sie eine eigene Lichtquelle.


Aldrik, tu es nicht!, brüllte Vhalla.



»G-Gnade«, bettelte der Mann. Aldrik schaute verzweifelt zu Egmun.


»Tötet ihn, Aldrik.
 «


Egmuns plötzlicher harscher Tonfall ließ Vhalla erschrecken. Seine Geduld war erschöpft. Doch Aldrik schien das nicht zu bemerken. Vhalla blieb nur ein kurzer Moment, um zu überlegen, was genau den Senator wohl antreiben mochte, da sah sie auch schon, wie Aldriks Unterkiefer in grimmiger Entschlossenheit zu mahlen begann.


Nein. Sie spürte Aldriks Angst, seine Unsicherheit, sein jugendliches Hoffen, das herannahende endgültige Ende seiner Unschuld, und war kurz davor, in Tränen auszubrechen.



Aldrik verharrte mit dem Schwert über seinem Kopf. Der junge Prinz blickte auf den hilflosen Mann vor sich, dessen Leben schon bald zu Ende sein würde, wie Vhalla wusste. Das Licht der Flamme spiegelte sich blitzend auf der Schwertklinge, als Aldrik das Schwert ungeschickt auf den Kopf des Mannes niedersausen ließ.


Nein, sagte sie noch einmal, während der Mann durch Aldriks schwachen, ungeschickten Hieb heftig ins Schwanken geriet. Dann hob Aldrik das Schwert ein zweites Mal.


Nein!, brüllte Vhalla, als er das Schwert ein weiteres Mal niedersausen ließ und Blut auf sein makelloses, jugendliches Gesicht spritzte. Und noch einmal hob Aldrik das Schwert.


»Nein!«, rief Vhalla verzweifelt und wollte sich auf eine Gestalt stürzen, die verschwand, sobald sie die Augen geöffnet hatte.

Ein Arm war um ihre Schultern geschlungen und drückte sie fest an die Brust eines Mannes. Eine Hand verschloss ihr den Mund. Vhallas Hirn war wie benebelt und wieder schrie sie los, doch ihr Schrei wurde von den Fingern auf ihrem Mund erstickt. Sie kämpfte und trat um sich, um sich aus dem Griff der Person zu befreien, die sie für Egmun hielt.

»Vhalla«, sagte eine tiefe, beruhigende Stimme hinter ihr. Sie durchdrang das Chaos in Vhallas Kopf. »Vhalla, hör auf. Alles ist gut. Ich bin es.«

Sie wimmerte vor Erleichterung und atmete schniefend durch die Nase. So lange, bis Aldrik die Hand von ihrem Mund nahm – überzeugt, dass sie nicht länger durch ihr Gebrüll der ganzen Welt ihre Anwesenheit in seinem Bett kundtun würde. Im Schlaf war Vhalla auf die Seite gerollt und Aldrik hatte sich von hinten an sie geschmiegt. Jetzt drehte sie sich herum, um ihn ansehen zu können.

»Aldrik«, sagte sie matt und musterte sein Gesicht. Nachdem Vhalla im Traum sein jüngeres Ich erlebt hatte, sah sie ihm auf einmal seine vierundzwanzig Jahre deutlich an. Eigentlich wirkte er sogar noch deutlich älter. Doch der Mutter sei Dank, auf seinen Wangen war kein Blut zu sehen. Vhalla unterdrückte einen leisen Schrei der Erleichterung. »Aldrik«, schluchzte sie und nutzte seine Brust als Schutzschild gegen die Welt.

Der Prinz schlang die Arme um sie, dann küsste er sie auf den Kopf. »Ich bin ja da. Du bist in Sicherheit. Es war nur ein Traum. Nichts davon war real«, beschwichtigte er Vhalla und strich ihr besänftigend über den Rücken.

»Doch, war es«, stieß Vhalla zwischen zittrigen Atemzügen und letzten Tränen hervor. Sie konnte es nicht länger leugnen. In den früheren Träumen hatte sich ihr eigenes Ich zu sehr mit Aldriks Bewusstsein vermischt, um es mit Sicherheit sagen zu können, doch jetzt gab es keine Zweifel mehr.

»Vhalla, ich kenne viele Kräfte auf dieser Welt …« Er fuhr mit dem Daumen über Vhallas feuchte Wangen. »Ich kenne Kräfte, mit deren Hilfe man in Feuer und Asche die Zukunft erkennen kann. Ich kenne Kräfte, mit deren Hilfe man in den Wellen dem Echo der Vergangenheit lauschen kann. Ich kenne Kräfte, die fast jede Krankheit heilen können. Ich kenne Kräfte, mit deren Hilfe man den eigenen Körper verlassen kann.« Aldrik lächelte sie freundlich an. »Aber ich habe noch nie von Kräften gehört, die sich um Träume drehen.«

»Es – es war real.
 «

»Schsch, schon gut, was du da sagst, ergibt dennoch keinen Sinn. Atme tief durch und schlaf wieder ein. Es ist kurz vor Tagesanbruch und soweit ich es von Vater gehört habe, wird deine Vorführung nicht vor dem Mittag stattfinden.« Aldrik küsste sie sanft auf die Stirn, doch Vhallas Schuldgefühle brachten sie dazu, sich von ihm zu lösen und sich aufzusetzen.

»Du verstehst das nicht«, versuchte sie ihm zu erklären. »Es war real. Meine Träume, sie sind nicht …« Ein Schauer lief ihr die Arme herab. »Es sind nicht immer nur Träume.«

»Komm, sonst wird dir kalt.« Aldrik seufzte. »Für was hältst du deine Träume denn dann?« Er gähnte, blinzelte den Schlaf aus den Augen und stützte sich auf dem Ellbogen auf.

Vhalla gab nach und legte sich wieder zurück unter die Decke. Doch nicht in seine Arme. »Es sind …« Vhalla schloss die Augen und wappnete sich für das, was jetzt kam, »… es sind deine Erinnerungen.«

»Was?« Aldrik musterte sie verblüfft.

»Meine Träume sind deine Erinnerungen, jedenfalls manchmal. Ich weiß nicht, wie oder warum oder wann ich solche Träume habe, aber ich habe sie.«

Aldrik schwieg und Vhalla schluckte schwer.

»Warum glaubst du das?«, fragte er ernst.

»Weil es keinen Grund gibt, warum ich träumen sollte, was ich träume«, flüsterte sie.

»Träume sind immer seltsam, Vhalla. Wer weiß schon, warum wir träumen, was wir träumen.« Aldrik legte sich wieder hin.

»Nein«, zischte sie. Aldrik nahm sie nicht so ernst, wie Vhalla es sich wünschte. Sie erinnerte sich an einen früheren, überaus plastischen Traum. »Der Mann, der dir den Dolch in die Seite gerammt hat, gehörte zu den Wachen deines Bruders. Er war ein Westländer und sein Sohn befand sich in der Stadt, die du angegriffen hast.«

Aldrik riss verblüfft die Augen auf. »Hat Baldair dir das erzählt?«

»Nein!« Vhalla kämpfte mit aller Macht gegen das Chaos in ihrem Kopf an. »Aldrik, das sind meine Träume! Du warst im Westen in einem Garten mit der Skulptur einer sitzenden Frau neben einem Grabstein, der wie ein Obelisk geformt war. Und hinter der Skulptur waren eine Sonne aus Gold und eine aus Rubinen. Und ein Mann war bei dir, der dir – ausgerechnet dir – gesagt hat, dass du aufhören sollst herumzuzappeln.«

»Das Grab meiner Mutter.« Aldriks Lippen bewegten sich kaum beim Sprechen. In seinem Blick lag eine brennende, finstere Dringlichkeit und er fasste sie bei den Schultern. »Was noch?«, wollte er wissen. »Was hast du noch gesehen?«
 Seine Finger gruben sich in Vhallas Haut.

Sie versuchte sich noch an etwas anderes zu erinnern als an ihren jüngsten Traum. »Du im Dunkeln, mit einer anderen Frau …«

»Bei der Mutter …« Beschämt senkte Aldrik den Kopf.

»Mit … als-als Egmun dich dazu gebracht hat …« Vhalla war noch immer so erschüttert, dass ihr die Worte fehlten.

»Als er was?« Aldrik presste die Kiefer aufeinander. »Als er was?«
 Zum ersten Mal bekam Vhalla es ein bisschen mit der Angst zu tun, so eisern war der Griff seiner bebenden Hände. »Als-als er dich dazu brachte, den Mann zu töten«, flüsterte Vhalla kaum hörbar.

Aldrik starrte sie an. »Ist das alles? Was weißt du noch? Sag es mir, Vhalla. Und lüg mich nicht an.« Seine Stimme war rau und ohne jedes Mitgefühl.

»Ich habe dich noch nie angelogen!«

»Natürlich nicht, du hast nur in meinem Verstand herumgeschnüffelt«, zürnte er.

»Wie kannst du es wagen!« Vhalla riss sich von ihm los, gekränkt über seine Verdächtigung. »Ich habe es selbst gerade erst begriffen. Erst jetzt konnte ich mich in meinem Traum weit genug von dir abspalten, um zu verstehen, dass es deine Erinnerungen sind!«

Ihre Worte blieben nicht ohne Wirkung und Aldriks Wut legte sich ein wenig.

»Ist das alles, was du gesehen hast?«, wiederholte er ruhiger.

»In diesem Traum? Ja«, sagte Vhalla vorsichtig. »Ich weiß nicht einmal, wo es passiert ist. Es war alles dunkel.«

Mit einem schweren Seufzer setzte sich der Prinz aufrecht hin und stützte die Stirn in die Hand.

»Aldrik«, flüsterte sie, »da ist noch ein …«

»Bei den Göttern, was denn?«, sagte er schwer atmend. »Vhalla«
 , drängte er sie dann sanft.

Vhalla biss sich auf die Lippen. Sie war sich nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte. Bei allem, was schon gesagt worden war und angesichts ihres jüngsten Traums und seiner schlechten Meinung von sich selbst, war eine einzelne seiner Erinnerungen in den Fokus ihres Bewusstseins gerückt. Auch Vhalla setzte sich nun hin, ergriff vorsichtig seine Hand und küsste sie. Aldrik schaute sie mit gerunzelter Stirn und einer Mischung aus Schmerz, Beschämung und Zorn an. Vhalla drehte seine Hand herum, sodass sein Handgelenk nach oben zeigte. Mit dem Zeigefinger fuhr sie seinen Unterarm hinauf, bis sie schließlich mit der Fingerspitze seinen Hemdsärmel nach oben schob und die weiße Narbe enthüllte, die sich dort befand. Sie war so verblasst, dass sie auf seiner hellen Haut fast unsichtbar war, aber Vhalla wusste, wo sie suchen musste. Langsam blickte sie zu ihm auf.

In Aldriks Miene zeichnete sich pures Entsetzen ab. Vhalla blieb stumm, damit er den Schock in Ruhe verdauen konnte, doch er entriss ihr seine Hand, als hätte sie ihm tatsächlich den Unterarm aufgeschlitzt. Vhalla konnte ihn nur noch traurig anschauen, ehe sie so von seinen Blicken durchbohrt wurde, dass sie woanders hinschauen musste.

Das Schweigen schien Ewigkeiten anzudauern. Aldriks Atem ging stoßweise und er umklammerte den Arm, den Vhalla berührt hatte, als hätte er Schmerzen. Vhalla brachte es noch immer nicht über sich, ihm in die Augen zu schauen, während sie darauf wartete, von ihm verurteilt zu werden.

»Es war nie meine Absicht, dich so zu verletzen«, sagte sie kraftlos. Ob es nun Absicht gewesen war oder nicht: Vhalla konnte nicht leugnen, dass sie sich in seine privatesten Momente gedrängt und sich Erinnerungen angeeignet hatte, die er freiwillig niemals hergegeben hätte.

Aldrik sagte noch immer nichts, er versuchte nur weiterhin, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Seine Macht umgab ihn wie helles Licht. Er war wütend, er war gekränkt, weshalb Vhalla sich noch viel elender fühlte.

»Ich habe das nie gewollt«, versuchte sie zu erklären. »Ich hätte das auch nie getan …«

»Natürlich nicht«, sagte Aldrik verächtlich. »Wer würde auch die abartigen Geschichten sehen wollen, die sich in meinem Kopf verbergen? Nur ein
 Mensch auf der Welt verdient es, sie ertragen zu müssen.«

Was Vhallas Blick zu ihm zurücktrieb.

»Aldrik, sag nicht so etwas«, flüsterte Vhalla kaum hörbar. Der Zorn in seinem Blick tat ihr in der Seele weh, auch wenn sie merkte, dass er sich nicht unmittelbar gegen sie richtete.

»Ach nein?« Aldrik lachte trocken. »Wie kannst du das denken? Du weißt jetzt, wie es in meinem Kopf aussieht. Noch schlimmer, du hast es selbst erlebt. Sag mir, Vhalla, wie fühlt es sich an herauszufinden, dass dein Prinz in Wahrheit ein Feigling ist? Dass er schwach ist? Dass er Angst hat? Dass er gemein ist? Dass er …«

»Ein Mensch
 ist«, schnitt Vhalla ihm mit großer Bestimmtheit das Wort ab und Aldrik verstummte. »Aldrik, ich habe keine Ahnung, warum …« Wieder ergriff sie seine Hand und betrachtete seinen Arm.

»Ich werde es dir nicht sagen«, sagte er scharf. Erschrocken rutschte Vhalla zur Seite, sie hatte ihn gar nicht danach fragen wollen. »Verdammt.« Aldrik riss sich los, sprang vom Bett auf und lief aufgeregt durchs Zimmer. »Auch wenn ich es dir nicht erzähle, ist es doch reines Glücksspiel, ob du es in deinen Träumen nicht ohnehin herausfindest.« Er stieß eine Reihe von Flüchen aus.

Vhalla krallte sich an der Bettdecke fest. Nie zuvor hatte sie ihn solche vulgären Worte sagen hören. »Ich würde nie etwas sagen …«

»Nicht einmal mein Bruder weiß es, Vhalla«, zischte Aldrik und wandte sich ihr zu. »Nicht einmal Larel, und sie kommt dem am nächsten, was ich je als echte Freundin bezeichnet hätte. Ich wollte es ihr erzählen, aber das ging furchtbar schief.« Er seufzte und rieb sich die Augen.

Vhalla hatte Aldrik für einen der stärksten Menschen gehalten, die sie kannte. Ihn jetzt so kurz vor dem Zusammenbruch zu sehen, ließ auch sie vom Bett aufspringen.

»Löse unsere Verbindung.«

Mit verdrossener Miene schüttelte Aldrik den Kopf.

»Es hat erst nach der Zusammenführung begonnen. Bitte, Aldrik«, bettelte Vhalla, »ich will dir nicht wehtun. Ich möchte, dass du wieder verschließt, was sich zwischen uns geöffnet hat.«

»Und ich will, dass du diesen Krieg überstehst!«, schrie er beinahe.

Vhalla blinzelte. Seine Worte ließen Tränen in ihren Augenwinkeln brennen. Trotz allem.
 Trotz allem lag Aldrik ihr Wohlergehen am Herzen. Obwohl es ihm so viel Kummer bereitete, obwohl Vhalla sich intimstes Wissen über ihn angeeignet hatte, verzichtete er ihretwillen auf Linderung.

»Bei der Mutter Sonne, Frau!«, stöhnte Aldrik, durchquerte den Raum und baute sich vor ihr auf. Seine Anspannung löste sich sichtlich. Langsam und zärtlich strich er ihr über die Wangen. »Warum weinst du denn jetzt?«

Vhalla hickste. »Weil du der vielleicht wundervollste Mensch bist, den ich je getroffen habe.«

»Das bin ich nicht. Wäre jemand anders als du in meinen Verstand eingedrungen, hätte ich ihn wahrscheinlich auf der Stelle getötet und seinen Körper verbrannt, bis nichts als Asche übrig geblieben wäre.«

Es war zwar nicht angemessen, aber ihn das sagen zu hören, brachte Vhalla dennoch zum Lächeln.

Aldrik seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich je gewillt sein werde, über diese Dinge zu sprechen.«

»Das macht nichts.«

»Von nun an erzählst du mir alles«, sagte er mit großem Ernst. »Ganz egal, was du im Traum siehst, ich muss es wissen.«

»Ich verspreche es.« Vhalla nickte. Was lag wohl noch in seinen Erinnerungen verborgen, das ihm solche Angst machte?


Aldrik fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Vhalla, ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.« Wieder rieb er sich die Augen. »Mir ist klar, dass du das nicht absichtlich getan hast. Und i-ich bin dir
 nicht böse deswegen. Ich mache dir auch keine Vorwürfe. Aber allein … allein der Umstand
 , mich jemandem so zu öffnen, geht weit über das hinaus, was ich bisher an Nähe geduldet habe.«

»Das war mir nicht klar.« Beschämt senkte Vhalla den Kopf.

Aldrik hob ihr Kinn mit dem Finger an. »Schon gut. Es ist sogar besser als gut.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade zu aufgewühlt … um richtige Sätze bilden zu können. Das hier, du und ich, dass ich aus der Hölle, die ich mir selbst geschaffen habe, vertrieben wurde, das ist gut. In den vergangenen Monaten, Wochen, Tagen mit dir habe ich mich mehr wie ein Mann gefühlt als in all den Jahren zuvor. Als ob ich gewisse Dinge endlich genießen könnte, ohne mich ständig schuldig zu fühlen. Gut
 reicht nicht annähernd aus, um es richtig auszudrücken. Du lässt mich der Mensch sein, der ich immer sein wollte, aber ich …«

»Du musst mir das nicht alles erklären«, versuchte Vhalla es ihm leichter zu machen. »Ich kann warten, lass dir ruhig Zeit.«

»Ich muss erst wirklich begreifen lernen, wie es ist, jemanden zu haben, dem-dem ich vertraue.« Mit düsterer Miene schaute Aldrik an ihr vorbei. »Jemand, der meine finsteren Geheimnisse kennt. Der nichts von mir erwartet, der nicht versucht, etwas davon gegen mich zu verwenden.«

Vhalla nickte und machte tiefe Atemzüge, um sich zu sammeln. Kurz presste sie sich die Hände auf die Augen, um Tränen des Kummers und der Frustration zurückzuhalten. Ob nun absichtlich oder unabsichtlich: Sie hatte Aldrik verletzt und das zerriss ihr das Herz. Und nun sollte sie ihn allein lassen, weil er das so wollte. Auch wenn er Zeit für sich brauchte, wäre Vhalla doch lieber bei ihm geblieben.

Mit hängenden Schultern und in sich gekehrtem Blick führte Aldrik sie durch den Geheimgang nach unten. Es war ein kummervoller Rückzug, weil sie das kappten, was gerade erst zwischen ihnen erblüht war. Vielleicht hatte es sie ein Stück voneinander entfernt, aber Vhalla gelobte sich, die Flammen zwischen ihnen nicht erlöschen zu lassen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte sich Aldrik zu ihr um. »Ich danke dir.«

»Wofür?« Vhalla sah ihn blinzelnd an.

»Weil du an meiner Seite geblieben bist, nachdem du … das alles erfahren hast.« Aldrik rieb sich über den Unterarm.


War ihm diese Bewegung überhaupt bewusst?
 , fragte sich Vhalla. »Vielleicht verstehe ich nicht alles«, flüsterte sie und trat näher an ihn heran. »Aber wer du gewesen bist, macht dich zu dem, der du heute bist. Ich wünschte, du hättest nie leiden müssen. Aber ich nehme die Vergangenheit dankbar an, damit ich die Gegenwart mit dir teilen kann.«

Kurz zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf Aldriks Gesicht. Er zog sie in eine feste Umarmung, und Vhalla hörte sein stoßweises Atmen. Doch ehe er ganz die Beherrschung verlieren konnte, drehte Aldrik sich um und stieß die Tür zur Straße auf.

»Komm um die Mittagszeit zurück. Dann wird mein Vater dich erwarten.« Seine Stimme klang distanziert.

»Dann sehen wir uns«, sagte Vhalla hoffnungsvoll.

Aber die Tür hatte sich bereits geschlossen.

Larel und Fitz spielten unten in der Eingangshalle Carcivi, als Vhalla gedanklich völlig abwesend in die Herberge stolperte. Sie schaute zu den beiden hinüber, nahm zur Kenntnis, dass sie dort saßen, und ging dann Richtung Treppe. Stuhlbeine schabten über den Boden.

»Wir spielen später weiter«, hörte sie Larel sagen, die ihr rasch hinterhereilte.

»Larel«, flüsterte Vhalla kraftlos.

»Was ist los? Was ist passiert?« Larel legte die Hände sanft auf Vhallas bebende Schultern.

»Ich habe ihn verletzt, Larel …« Aller Kummer brach aus Vhalla heraus und sie verließ sich ganz darauf, dass ihre Freundin sie wieder aufbauen würde, bis es Zeit wurde, dem Kaiser gegenüberzutreten.
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Vhalla öffnete die Augen und blickte in die verblüfften Gesichter der kaiserlichen Hoheiten und der übrigen hohen Herrschaften im Raum. Der einzige Mensch, der nicht beeindruckt wirkte, war Aldrik. Obwohl ihre Vorführung besser gelaufen war, als selbst Vhalla es erwartet hatte, behielt der Prinz seine ambivalente, abweisende Haltung bei. Vhalla war klar, dass er ihr seine Zuneigung vor den Anwesenden keinesfalls zeigen durfte – schon gar nicht, nachdem sie mitangehört hatte, wie Lord Ci’Dan seinen Neffen wegen seiner offen zur Schau gestellten Gefühle für sie getadelt hatte. Aber es gab noch etwas anderes, das sie gerade voneinander trennte, als diese notwendige Verstellung. Ob es nun an der Zusammenführung, am Band, an der gemeinsam verbrachten Zeit oder an einer Kombination aus all diesen Dingen lag: Es gelang Aldrik inzwischen kaum noch, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Jedes Mal, wenn er Vhalla anschaute, konnte sie den Schmerz und die Angst sehen, die tief in seinen Augen verborgen lagen.

Alle machten ihr Platz, als Vhalla sich von dem vornehmen Sitzmöbel hochstemmte. Niemand sagte ein Wort. Die versammelten ranghöchsten Heeresführer des Kaisers blickten zwischen Vhalla und ihrem Herrscher hin und her. Sie versagten sich jedes Urteil, bis sie seine Einschätzung kannten.

Der mächtigste Mann der Welt beugte sich mit funkelnden Augen nach vorn. »Nun, Vhalla Yarl, das war zweifellos sehr eindrucksvoll.«

»Ich danke Euch, Majestät«, erwiderte Vhalla und senkte respektvoll die Augen.

»Lässt sich diese Vorführung beliebig wiederholen?«, fragte der Kaiser an seinen ältesten Sohn gewandt.

»Ja. Solange ihr Magiefluss nicht blockiert ist, zum Beispiel durch Erschöpfung oder Auslöschung«, bestätigte Aldrik mit einem Nicken.

Der Kaiser strich sich über den Bart und wandte sich dann an die übrigen Anwesenden. »Mein Sohn hat bereits einige Pläne ersonnen, wie wir diese Fähigkeiten im Norden möglichst wirkungsvoll einsetzen können. Trotzdem möchte ich, dass jeder hier Anwesende seine eigenen Strategien entwirft, ehe wir die nordländische Grenze erreichen.«

Sie redeten, als wäre sie gar nicht da. Vhalla spielte nervös mit ihren Fingern. Für diese Menschen war sie nur ein Werkzeug, das dazu diente, es in jeder passenden Situation einzusetzen.

Vhalla merkte, wie jemand sie anschaute. Der einzige Mensch im Raum, der sich für sie zu interessieren schien, war Prinz Baldair. Überrascht erkannte sie Mitgefühl in seinem Blick und schaute eilig woandershin. Sie wollte seine Anteilnahme nicht.

»Nun gut, für heute ist es genug. Du kannst gehen, Vhalla Yarl.« Der Kaiser entließ sie mit einer Handbewegung.

»Ich danke Euch, verehrte Herrschaften.« Vhalla erhob sich, hielt aber den Blick weiter gesenkt.

»Ach ja, noch eine Sache«, ergriff Lord Ci’Dan das Wort.

Vhalla schaute ihn fragend an. Was hatte er vor?

»Diese junge Frau ist die erste Windläuferin im Westen seit Jahrzehnten.«

Die anwesenden Adeligen und Heeresführer wirkten verwirrt. Selbst Aldrik schien nicht zu wissen, warum sein Onkel sich an Vhalla wandte.

»Vhalla Yarl«, setzte Lord Ci’Dan an, »ich kann die Fehler meiner Vorfahren nicht korrigieren. Ich kann das Blut der Windläufer nicht von den Stufen meines Palastes tilgen. Was Jadars Recken deinesgleichen angetan haben, kann nie wiedergutgemacht werden.«

Vhalla trat von einem Fuß auf den anderen. Dass Lord Ci’Dan über den Genozid an den Windläufern sprach, über dessen Hintergründe sie inzwischen so viel mehr wusste, machte sie beklommen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Bauch und bis hinunter in ihre Zehen aus. Das war nichts, was hier überhaupt erwähnt werden sollte.

»Aber ich kann etwas anderes
 tun: Ich kann den ersten Schritt in eine Zukunft machen, die von Hoffnung, Frieden und Wohlstand zwischen Magiern und Unberufenen geprägt sein möge. Um zu zeigen, dass du für mich einen viel größeren Stellenwert hast, als es nur deine Magie allein rechtfertigen würde.«


Meinte er das ernst?
 Doch als Vhalla sah, wie Lord Ci’Dans Blick zum Kaiser huschte, hatte sie keine Zweifel mehr. Trotzdem war es eine Ankündigung, die Vhalla verunsicherte. Wollte sie da wirklich mithineingezogen werden und hatte sie die ganze Tragweite seiner Äußerung überhaupt verstanden?

»Deshalb ehre ich dich mit dem Purpurband«, verkündete Lord Ci’Dan laut.

Kaum hatte der westländische Lord es ausgesprochen, begannen manche der Anwesenden erregt zu tuscheln. Vhalla zwang sich dazu, ruhig stehen zu bleiben. Selbst Aldrik schien sprachlos vor Verblüffung zu sein. Einige Adelige wirkten verwirrt und andere aus dem Westen beeilten sich, sie rasch aufzuklären.

Lord Ci’Dan sah nur Vhalla an, während er aus der Innentasche seiner Jacke ein purpurfarbenes Band holte. Es war drei Finger breit und gut halb so lang wie Vhallas Unterarm. Er reichte Vhalla das Band, die sofort mit den Fingern über den Seidenstoff fuhr. Mit silbernem Faden waren westländische Schriftsymbole darauf gestickt und an einem Ende befand sich ein Tintensiegel mit dem flammenden Phönix des Westens.

Vhalla blickte Aldriks Onkel fragend an.

»Im Grunde ist dies ein rein symbolischer Titel«, ersparte Lord Ci’Dan ihr die Peinlichkeit, direkt danach zu fragen. Mit einem Nicken in Richtung des Kaisers fuhr er fort: »Nur der Kaiser kann dich tatsächlich in den Adelsstand erheben. Aber der Westen pflegt seine Traditionen und Ehrungen auf althergebrachte Art und Weise. Jeder, der diese Worte lesen kann, wird wissen, dass Vhalla Yarl auf Geheiß des Lords Ophain Ci’Dan eine Herzogin des Westens ist.«

Vhalla blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Bedeutungsloser Titel hin oder her: Das war mehr Wertschätzung, als sie in ihrem Leben bisher erfahren hatte. Doch dann machte Vhalla den Fehler, zum Kaiser zu schauen. Am liebsten hätte sie Lord Ci’Dan das rote Stück Stoff sofort wieder in die Hände gedrückt. Kaiser Solaris’ Blick war stählern. Vhalla umklammerte das purpurfarbene Band noch fester. Es bedeutete nichts, war nur ein Symbol guten Willens, der Versuch, einen Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen. Ihre Ehrung beinhaltete keinerlei Drohung, den gegenwärtigen Status verändern zu wollen. Das wusste der Kaiser doch sicher?


»Was für eine Ehre, Lord Ci’Dan«, murmelte Vhalla mit gesenktem Blick.

»Wenn Ihr jetzt endlich fertig seid, Ophain«, sagte der Kaiser kühl, »die Windläuferin wird woanders gebraucht.«

Das wurde sie nicht, trotzdem konnte Vhalla es kaum erwarten, den Raum zu verlassen, der ihr plötzlich ziemlich bedrückend vorkam. Sie machte eine letzte Verbeugung und merkte, dass die westländischen Adligen und die Heeresführer ihren Gruß mit einem kurzen Kopfnicken erwiderten. Alle bis auf einen: Ein Major mit Schnurrbart betrachtete sie mit kaum verhohlener Verachtung.

Vhalla hastete aus dem Raum und machte sich schnurstracks auf den Weg zurück zur Herberge.

Larel und Fitz erwarteten sie schon. Sie hatten sich in einer Sitzgruppe links vom Eingang niedergelassen. Daniel und Craig beugten sich über das Carcivi-Brett, das sich rechts neben der Eingangstür befand. Als Vhalla hereinkam, blickten alle vier interessiert auf.

Fitz sprach sie als Erster an. »Wie ist es gelaufen?«

»Gut.« Vhalla hielt ihre Faust mit dem roten Band darin in die Höhe. »Mir wurde das Purpurband verliehen.«

»Das was?«, erkundigte sich Larel.

Daniel und Craig schienen sich ebenfalls keinen Reim darauf machen zu können.

»Das Purpurband?« Fitz sprang auf und eilte zu Vhalla. »Ich dachte, der Westen würde das nicht mehr verleihen.«

»Was ist das denn überhaupt?« Auch Larel gesellte sich jetzt zu ihnen.

»Mit dem Purpurband beriefen die früheren Könige des Westens die Mitglieder ihres Hofstaates. Mit dieser Ehrung erhoben sie Menschen aus dem Volk in den Adelsstand«, erklärte Fitz.

»Dann bist du also jetzt adlig?« Auch Daniel kam herbei, um sich das Band anzusehen.

»Eigentlich nicht.« Vhalla dachte daran, was Lord Ci’Dan gesagt hatte.

»Der Kaiser hat den Hofstaat des Westens aufgelöst«, fuhr Fitz fort. »Als Mhashan in das Reich eingegliedert und fortan nur noch schlicht ›der Westen‹ genannt wurde, wollte der Kaiser einen Aufstand des alten westländischen Adels im Keim ersticken. Deshalb gründete er seinen eigenen kaiserlichen Hofstaat, verlieh den Adeligen des Westens neue südländische Titel und erhob auch die Lords und Ladys des Südens in höhere Ränge, damit alle einen ähnlichen Stand bekleideten.«

»Damit hat er ihre Macht kontrolliert, nicht wahr?« Craig rieb sich das Kinn.

Fitz nickte. »Durch diese Maßnahme schluckte er auch den Reichtum der ältesten Familien des Westens. Aber wieso hast du überhaupt einen Titel bekommen, Vhalla?«

»Lord Ci’Dan hat es eine Geste des guten Willens genannt, eine Wiedergutmachung für die Zeit der Flammen«, erklärte Vhalla.

»Ah.« Fitz’ Gesicht begann zu leuchten.

»Die Zeit der Flammen?«, fragte Daniel.

Was Fitz zu einer weiteren Geschichtsstunde ermunterte – einer, die angesichts von Daniels Interesse an Windläufern noch wesentlich ausführlicher ausfiel. Vhalla lauschte schweigend. Noch immer grübelte sie darüber nach, was am Nachmittag geschehen war.

Der Kaiser schien mit ihrer Vorführung zufrieden gewesen zu sein … Aber seine Augen.
 Sie unterdrückte ein Schaudern. Wann immer er sie ansah, lag keinerlei Emotion in seinem Blick. Je öfter sie mit Kaiser Solaris zusammentraf, desto sicherer war sich Vhalla, dass sich ihre Stellung unter ihm niemals verändern würde.

»Dann haben sie also alle getötet?« Craig lehnte sich geschockt in seinem Stuhl zurück.

»Genau.« Fitz nickte. »Und Vhalla ist die erste Windläuferin seit dieser Zeit.«

Vhalla erwiderte das stolze Lächeln ihres Freundes mit einem müden Hochziehen der Mundwinkel.

Daniel beugte sich vor. »Auch wenn das wirklich furchtbar gewesen ist, können wir heute nichts mehr daran ändern, und ich finde, wir sollten Vhallas neuen Rang gebührend feiern.«

»Ich weiß nicht, ob ich eine weitere Feier durchstehe«, sagte Larel unsicher.

»Wir lassen es ruhiger angehen«, versprach Daniel. »Es gibt ein sehr gutes westländisches Restaurant nicht weit von hier, und es wäre mir eine Freude, die Windläuferin und ihre Freunde dorthin einzuladen.«

Er hielt ihr die Hand hin. Vhalla betrachtete sie und wünschte sich, dieselbe Freude zu verspüren wie Daniel. Statt des Gefühls, ein hilfloses Bauernopfer der unübersichtlichen Machtspielchen und Winkelzüge zu sein, wünschte Vhalla sich die überschäumende Ausgelassenheit ihres ersten Abends in Estrela zurück. Also griff sie nach Daniels Hand und erlaubte ihm, sie mit sich zu ziehen. Wenn sie nur in der Herberge herumsaß und vor sich hin brütete, würde diese Ausgelassenheit bestimmt nicht zurückkommen. Außerdem hatte Daniel sie schon einmal mitgerissen, vielleicht würde er es auch noch ein zweites Mal schaffen.

Estrela enttäuschte sie nicht. Der Abend war warm, nur ab und zu wehte eine frische Brise durch die staubigen Straßen und Gassen. Farbige Wandmalereien, Wandteppiche und Sonnensegel ließen jedes Gebäude bunt leuchten. Überall erklangen Musik und Lachen – harmonisch durchsetzt vom Lärm aus Spielsalons und Freudenhäusern. Ein fantastischer Ort, um sich selbst zu vergessen, fand Vhalla.

Das Restaurant war viel schöner, als sie erwartet hatte, und Vhalla war augenblicklich von den Speisen und dem aufwendig gedeckten Tisch überwältigt. Auch Fitz wirkte unsicher, nur Larel bewegte sich überraschend selbstverständlich. Vhalla vermutete, dass das Aufwachsen an der Seite des Kronprinzen ihrer Freundin aus dem Westen Einblicke in Etikette und Tischmanieren gegeben hatte, die ihr ansonsten genau wie ihnen verborgen geblieben wären.

Vhalla lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss zwischen den einzelnen Gängen ihr Getränk. Sie war schon angenehm beschwipst, und auch wenn sie sich nicht noch einmal bohrende Kopfschmerzen einhandeln wollte, spülte sie nur zu gern die Anstrengungen des Tages hinunter. Jetzt lehnte auch Daniel sich in seinem Stuhl zurück, sodass der Rest der Runde die Unterhaltung ohne sie fortführte.

»Wie findest du das westländische Essen?«, fragte er so leise, dass nur Vhalla ihn verstehen konnte.

»Was?«, sagte Vhalla, die durch seine Frage aus ihren Gedanken gerissen wurde. »Oh, ich finde es sehr lecker.«

»Das finde ich auch«, stimmte Daniel zu. »Als ich es das erste Mal probiert habe, hatte ich keine Ahnung, was mich erwarten würde.«

»Wann war das?«

»Während des ersten Feldzugs, an dem ich teilgenommen habe.« Er nippte nachdenklich an seinem Getränk. »Das war auch mein erster Aufenthalt im Westen. Meine Familie ist nie viel gereist.«

»Und wie bist du im Palast gelandet?«

»Ich habe mich als Soldat verpflichtet«, erklärte Daniel achselzuckend und fügte dann hinzu: »Ich dachte, damit hätte ich vielleicht die Chance auf ein besseres Leben.«

»Und, hat sich das nicht erfüllt?« Vhalla nahm einen Hauch von Enttäuschung in seiner Stimme wahr.

»Auf dem Papier schon. Schließlich bin ich mittlerweile ein Lord.« Sein Blick war der eines Menschen, der sich gerade mehr in den Schatten der Vergangenheit verlor als in der funkelnden Pracht, die ihn jetzt gerade umgab. »Aber des Nachts frage ich mich oft, ob sie wohl bei mir geblieben wäre, wenn ich den Osten nie verlassen hätte.«

Sein trauriger Tonfall tat Vhalla in der Seele weh. »So darfst du nicht denken.« Sie veränderte ihre Sitzhaltung, um ihren ostländischen Landsmann besser anschauen zu können. Daniel betrachtete sie gedankenvoll und Vhalla spürte, wie schwer es ihm ums Herz war. Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen konnte, um ihren Freund wieder aufzubauen. »Ich-ich hätte beinahe meine magischen Fähigkeiten Ausgelöscht.«

»Ausgelöscht?«

»Mich ihrer entledigt.«

Geschockt blickte Daniel sie an, als sei allein der Gedanke völlig unvorstellbar für ihn.

»Als ich herausfand, dass ich eine Magierin bin, bekam ich es mit der Angst zu tun. Und dann, nach der Nacht des Feuers und des Windes, gab ich für alles, was passiert ist, meiner Magie die Schuld.«

Ein neuer Gang wurde aufgetragen, aber keiner von ihnen beiden machte Anstalten zu essen. »Durch meine Schuld ist mein bester Freund umgekommen.«

»Vhalla …«, sagte Daniel in mitfühlendem Ton.

Mit einem Kopfschütteln wehrte sie sein Mitleid ab. »Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen und du auch nicht. Wir müssen beide nach vorne schauen und herausfinden, welche Schönheit wir der gegenwärtigen Welt abtrotzen können.«

Daniel sah sie bewundernd an. Sein Blick ließ sie erröten. Rasch stellte Vhalla ihr Glas ab und machte sich über ihr Essen her. Dabei fühlte sie einen zweiten Blick auf sich ruhen und als sie hochschaute, merkte sie überrascht, dass es Larel war. Ihre westländische Freundin lächelte sie liebevoll an.

Als sie schließlich das Restaurant verlassen hatten und in ihre Herberge zurückgekehrt waren, ging Larel, nachdem sie beide im Bad gewesen waren, zusammen mit Vhalla auf ihr Zimmer. Vhalla setzte sich aufs Bett, Larel nahm hinter ihr Platz und zog dann ihre durch Magie erwärmten Finger durch Vhallas nasses Haar. »War das dein Ernst, was du beim Abendessen gesagt hast?«

»Zu Daniel?« Die Frage war eigentlich überflüssig, weil Vhalla genau wusste, wovon Larel sprach.

Larel summte bestätigend und trocknete dabei weiter Vhallas Haare.

»Ja, war es.« Vhalla nickte.

»Das freut mich.« Larel zog ihre Freundin in eine feste Umarmung. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ja, hast du?« Das war eine alberne Frage und das wusste Vhalla auch. Schließlich lag sie in den Armen der Frau, die mit ihr durch dick und dünn gegangen war. Larel hatte sie nach der Nacht des Feuers und des Windes wieder aufgebaut. Larel kannte jeden noch so kleinen Schmerz, der Vhallas Herz belastete.

»Du bist niemand, der lange in Dunkelheit und Trauer leben kann.« Larel streckte sich auf dem Bett aus und lud Vhalla ein, dasselbe zu tun. »Du bist ein Licht, das heller scheinen kann als die Sonne.«

»Das klingt verdächtig nach Hochverrat«, zog Vhalla ihre Freundin auf.

»Ich meine es trotzdem so.« Larel beugte sich vor und drückte für einen Moment ihre Stirn gegen die von Vhalla. »Du besitzt etwas, das die meisten Menschen niemals in sich tragen oder allzu schnell verlieren. Ich kann es kaum erwarten mitzuerleben, wann du das selbst begreifst.«

»Aber ich bin ein Niemand … Ich gehöre nicht einmal mir selbst, ich bin Eigentum der Krone.« Je häufiger Vhalla es sagte, desto tiefer verankerte sich dieser Gedanke in ihr. Sie musste diesen Umstand akzeptieren, um den Krieg zu überstehen.

Als ob sie Vhallas inneren Kampf spürte, widersprach Larel nicht sofort. »Im Moment ist das so. Aber schon bald bist du wieder in der Hauptstadt, wirst studieren und großartige Dinge tun.«

»Aber, ich kann nicht …«

»Jetzt hör auf zu widersprechen.« Larel lachte unbeschwert und fuhr mit ihren Fingern liebevoll durch Vhallas Haar. »Du wirst es dann schon sehen.«

Vhalla schloss die Augen. »Und wenn nicht?«

»Doch, es wird so kommen.«

»Wirst du noch immer da sein, um mir beizustehen? Selbst wenn es nicht so kommen wird?«, fragte Vhalla leise und fühlte sich wie ein Kind, das noch immer seine Kuscheldecke brauchte, um gegen die Monster zu bestehen, die im Dunkeln lauerten.

»Du weißt, dass ich da sein werde«, versprach Larel.

»Danke«, flüsterte Vhalla. »Gute Nacht, Larel.«

»Gute Nacht, Vhalla«, erwiderte ihre Freundin und hielt ihre Hand, während sie langsam hinüber in den Schlaf glitt.

Leise ging die Tür auf und das kaum hörbare Ächzen der Scharniere drang an Vhallas Ohren. Fitz war nach dem Restaurantbesuch noch mit Craig und Daniel weitergezogen. Vhalla fragte sich, wie betrunken er wohl sein mochte, wenn er schon wieder in ihr Zimmer gekrabbelt kam. Sie drehte sich auf die Seite und drückte das Gesicht ins Kissen.

Die Schritte waren kaum zu hören. Sie spürte mehr die Bewegung der Luft, als dass sie die Tritte auf dem Boden hörte. Irgendetwas stimmte nicht, aber ihr vom Schlaf vernebelter Verstand erkannte nicht schnell genug, was es war. Etwas an den Schritten …


Die Schritte.
 Es waren die Schritte von zwei Personen.

Vhalla gähnte. Sie rechnete damit, Craig und Daniel zu sehen oder vielleicht auch nur einen von ihnen zusammen mit Fitz. Doch als sie den Schlaf aus den Augen blinzelte, entpuppte sich die Gestalt neben ihrem Bett als lebendig gewordener Albtraum.

Sie erkannte die Nordländerin, die auf sie hinunterstarrte, und wurde augenblicklich in die Nacht des Feuers und des Windes zurückversetzt, als sie durch die brennenden Straßen gelaufen war, mit dem Prinzen auf ihren Fersen. Als sie angegriffen worden waren und sie Aldrik gewarnt hatte, dass von den sechs Attentätern zwei fehlten.

Das Mondlicht glitzerte bösartig auf der erhobenen Waffe der Nordländerin. Vhalla erstarrte.

Ein weiteres Schwert durchschnitt die Luft und Vhalla wandte sich instinktiv dem Geräusch zu. Die Klinge der Frau schnitt ihr in den Rücken, schlitzte Vhalla nur wegen ihrer plötzlichen, unvorhersehbaren Bewegung nicht gänzlich auf. Doch Vhalla nahm den Schmerz der Schnittwunde gar nicht richtig wahr, weil sie immer noch zu begreifen versuchte, was überhaupt geschah.

Sie blickte auf die Waffe des anderen Schwertkämpfers, die er in Larels Bauch versenkt hatte. Blut strömte aus der Wunde, tintenschwarz in der Dunkelheit. Larel riss ihre dunklen Augen auf. Ein ersticktes Gurgeln kam aus ihrer Kehle und ihr Blick richtete sich auf Vhalla, dann rann Blut aus ihrem Mund.

Vhalla schrie.
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Vhalla gab einen Laut von sich, der mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klang. Es war ein spitzer, wortloser Schrei, der ihrem unendlichen Kummer Ausdruck verlieh. Der Angreifer zog das Schwert aus Larels Körper und brachte es mit einer Drehung in die richtige Position für eine weitere Attacke. Die Frau hinter Vhalla tat dasselbe.

In diesem Moment übernahmen Vhallas Instinkte die Kontrolle: Reiner Überlebenswille machte sich in ihr breit. Sie krabbelte über den Körper ihrer Freundin hinweg und stürzte sich auf den Schwertkämpfer. Ein zweites Mal verfehlte das Schwert der Frau nur knapp sein Ziel und schlitzte Vhalla stattdessen die Wade auf.

Zusammen mit dem Schwertkämpfer fiel Vhalla zu Boden. Sie biss und kratzte wie ein tollwütiges Tier. Ein kräftiger Herzschlag flutete ihre Sinne und Vhalla öffnete sich für Aldriks Kampfkünste. Sie wollte jeden von ihm ersonnenen Weg nutzen, um Schmerz und Qual über diese abscheulichen Menschen zu bringen.

Mit einer Handbewegung entwaffnete sie den Mann. Doch er war kampferfahren und schlug Vhalla mit der anderen Hand ins Gesicht, sodass sie von ihm herunterflog. Vhalla rollte über den Boden und war trotz des sengenden Schmerzes in ihrer Wade rasch wieder kampfbereit.

Ein weiteres Mal griff die Frau an. Mithilfe eines Windstoßes schaffte Vhalla es gerade noch, das Schwert mitten im Hieb abzubremsen. Währenddessen konnte der Mann nach seiner Waffe greifen und Vhalla musste sich ducken, um einem weiteren Hieb zu entgehen. Die beiden waren nicht nur in der Überzahl, in dem kleinen Zimmer war es auch leicht, Vhalla auszumanövrieren.

Vhalla versuchte zur Tür zu gelangen und musste sie auf den Knien öffnen, um dem Schwert zu entkommen, das sich genau dort ins Holz bohrte, wo eben noch ihr Kopf gewesen war. Sie stolperte auf den Flur, andere Gäste der Herberge öffneten ihre Türen, verwirrt über den Aufruhr, während sie an ihnen vorbei die enge Treppe hinunterrannte. Allein das Adrenalin hielt Vhalla aufrecht.

Die Schwertkämpferin stieß einen frustrierten Schrei aus und heftete sich an ihre Fersen. »Stirb, Wind-Dämonin!«


Vhalla drehte sich zur Seite, um einem Wurfmesser auszuweichen, und stolperte die letzten Stufen hinunter. Die Nachtschwärmer in der Eingangshalle pressten sich an die Wände, während die Nordländerin und Vhalla sich auf dem Boden wälzten. Einige von ihnen waren Soldaten, sie wollten nach ihren Waffen greifen, die sie aber leider nicht bei sich trugen. Einer kam ihr mit bloßen Fäusten zu Hilfe, wurde aber vom zweiten Angreifer niedergestreckt.

Vhalla blieb keine Zeit, um den Tod des ihr unbekannten Südländers zu betrauern. Ihre Wade brannte jetzt so heftig, dass mehr als bloßer Wundschmerz dahinterstecken musste. Ihre Bewegungen wurden schwerfällig und verzögert, obwohl Aldriks Kampfkraft sie nicht verließ, sondern mit jedem Schlag ihres Herzens gleichbleibend stark blieb. Vhalla stieß gegen einen Stuhl und verlor das Gleichgewicht. Der Nordländer hob sein Schwert, weil sich seine Gefährtin noch von einer Windbö erholte, die Vhalla ihr entgegengeschleudert hatte.

Eine Soldatin rammte ihn von der Seite, sodass er zu torkeln begann und sein Schwert einen hohen Bogen beschrieb, ohne Vhalla zu treffen. Vhalla blickte in fremde Augen. »Lauf!« war das letzte Wort, das die tapfere Frau sagte, ehe der Nordländer seine geschwungene Klinge in ihre Kehle stieß.

Vhalla hatte keine Ahnung, ob ihr die Flucht noch etwas nützen würde, trotzdem versuchte sie es, torkelte durch die Türen der Herberge hinaus auf den Platz. Die gesamte Armee war unbewaffnet und unvorbereitet. Von den Tagen der Ruhe und des Friedens in Estrela waren die Soldatinnen und Soldaten fett und träge geworden. So weit vom Norden entfernt hatten sie sich fälschlicherweise in Sicherheit gewiegt. Und selbst wenn sie bewaffnet gewesen wären: Zu dieser nächtlichen Stunde war halb Estrela sowieso betrunken.

Aber es gab einen Verbündeten, der ihr zur Seite stand. Vhalla spürte den Wind und richtete ihn gegen den Mann, der ihr hinterherjagte. Der Mann purzelte über das Pflaster und stieß mit dem Kopf krachend gegen die Mauer der Herberge.

Vhalla hatte damit gerechnet, ihn dadurch getötet, außer Gefecht gesetzt oder zumindest betäubt zu haben, aber der Mann schien aus Eisen oder Stein zu sein. Er blinzelte nur und rappelte sich dann wieder auf. Sie machte einen Schritt zurück, traf ihn noch einmal mit einem Windstoß, aber auch der bewirkte nichts. In der Nacht des Feuers und des Windes hatte sie die Nordländer mit ihrem Wind getötet, warum konnte sie das jetzt nicht mehr?


Ein blutrünstiger Schrei ertönte und sie sah die Nordländerin auf sich zukommen. Vhalla hob die Hand, um den Angriff abzuwehren. Doch die Taubheit, die sich von der Wade aus in ihrem ganzen Körper ausbreitete, hatte ihre Finger erreicht, der Wind gehorchte Vhalla nicht mehr.

»Ziel auf die Augen!«, schrie eine Stimme hinter ihr.

Ein Dolch aus blauem Eis verfehlte ihre Wange nur knapp, zerbrach aber im Gesicht der Angreiferin. Die Ablenkung verschaffte Vhalla genügend Zeit, um dem Schwerthieb der Frau auszuweichen. Atemlos fuhr sie herum, weil sie sehen wollte, wer da gerufen hatte.

Fitz hob die Hand und ein weiterer Eisdolch erschien zwischen seinen Fingern. Er warf und verfehlte noch einmal sein Ziel, sodass Vhalla weiterhin verzweifelt durch blitzschnelle Drehungen den Schwerthieben entgehen musste.

Beim nächsten Angriff der Frau kam ihr Daniel zu Hilfe. Seine Körperkontrolle war bemerkenswert – mit jedem seiner Schritte nahm er die Bewegungen der Angreiferin vorweg. In seinem gezückten Dolch erkannte Vhalla eine der Waffen, die er mit ihr zusammen auf dem Markt gekauft hatte.

Der Ostländer zeigte, wie er sich die goldene Armschiene verdient hatte, denn er stieß seinen Dolch ohne jedes Zögern bis zum Heft in das Auge der Nordländerin. Die Frau erschauerte, gab jedoch keinen Laut von sich, während ihr Körper schlaff zu Boden fiel. Vhalla schaute noch ein letztes Mal auf die leblose Frau, dann richtete sich ihre ganze Wut auf den verbliebenen Feind.

Dieser sah sich plötzlich einer ganzen Armee gegenüber, die sich zusammenrottete und zu den Waffen griff, und wollte fliehen.

Vhalla versuchte auf die Beine zu kommen, machte eine Handbewegung, um ihren Wind zu entfesseln, aber nichts geschah. Was auch immer das für ein Gift sein mochte, mit dem sie ihre Waffen getränkt hatten, es sandte Vhalla Schauer über den Rücken und blockierte ihren Magiefluss. Und doch – als hätten ihre Finger es hervorgerufen – flammte ein brennendes Inferno auf, ließ den Nordländer rückwärtstaumeln in dem verzweifelten Versuch, nicht in das Feuer zu laufen.

Vhalla rollte sich herum und suchte nach dem Ursprung des Feuers. Die Menge sprengte auseinander aus Furcht vor den blendend hellen Flammen, die von Aldriks Fäusten bis hinauf zu seinen Ellbogen loderten und sein Hemd versengten. Seine dunklen Augen glühten rot vor purem Zorn. Vhalla erkannte den Mann nicht wieder, den sie am Tag zuvor noch im Arm gehalten und geküsst hatte.


Das hier war der Feuerlord.


Aldrik konzentrierte sich ganz auf den Nordländer, er spielte mit dem Mann, ließ ihn herumirren, bei dem Versuch, einer mächtigen magischen Flamme nach der anderen zu entkommen.

Baldair war seinem Bruder aus ihrer Unterkunft gefolgt, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er das Gemetzel vor sich sah. Mühsam stemmte sich Vhalla vom Boden hoch und versuchte sich halbwegs aufrecht zu halten. Sie war jetzt in Sicherheit, und der kräftige Herzschlag schwächte sich allmählich ab. Doch dahinter lauerte ein Schmerz, der sie zu zerreißen drohte.

Schließlich war Aldrik bei ihr. Seine Schultern bebten vor Zorn, als er ihren übel zugerichteten Körper sah. »Lord Taffl, Baldair!«, wandte er sich an Daniel und seinen Bruder, ohne Vhalla dabei aus den Augen zu lassen: »Ergreift den Mann und bringt ihn her – lebend.
 «

Dann kniete er sich neben sie. »Vhalla«, flüsterte er.

»Aldrik«, sagte sie mit erstickter Stimme und ihr Gesicht verzog sich vor Qual. »Aldrik, sie ist … sie ist … sie ist … es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld.
 «

»Vhalla …« Fitz war der Einzige aus der wachsenden Zuschauermenge, der sich an die beiden herantraute. Auch er sank auf die Knie.

Vhalla ließ den Kopf hängen und weinte laut ihre Trauer heraus.

»Bei der Mutter, nein …« Fitz keuchte auf vor Entsetzen. Vhalla dachte, dass es ihr Anblick war, der ihm so zusetzte, aber er schaute sie gar nicht an.

Also folgte Vhalla seinem Blick über ihre Schulter, sah zunächst nur Baldair und Daniel, die den gefesselten Nordländer zu Aldrik schleppten. Doch dann erblickte sie die blutige Spur, die sie von der Herberge aus hinterlassen hatte. An der Stelle, gegen die der Nordländer geprallt war, bröckelte das Mauerwerk. Vhallas Blick fiel auf die Körper, die vor der Tür aufgereiht lagen. Der Mann, dessen Leib in der Mitte fast vollständig durchtrennt war, die Frau mit der aufgeschlitzten Kehle, zwei weitere, deren Tod Vhalla in dem Tumult nicht einmal mitbekommen hatte. Und eine Frau mit dunkler Haut.

Ehe Aldrik oder Fitz sie aufhalten konnten, kam Vhalla auf die Füße. Die beiden waren selbst viel zu benommen. Humpelnd überquerte sie den Platz, verfiel sogar in einen holprigen Trab. Daniel versuchte sie festzuhalten, als Vhalla an ihm vorbeilief, hatte aber zu viel damit zu tun, den Nordländer in Schach zu halten.

Vhalla stieß den Mann beiseite, der Larels Leichnam gerade neben die anderen Gefallenen bettete, und brach dann an der Seite ihrer Freundin zusammen. »Nein, nein, nein, nein, nein! Larel.« Vhalla presste die Hände auf Larels tödliche Wunde, als könnte sie diese dadurch irgendwie heilen. »Das darfst du … Das darfst du mir nicht antun!«

Vhalla konnte nicht mehr schreien, sie konnte auch nichts mehr hören. Sie beugte sich vor, vergrub ihr Gesicht an Larels noch warmer Schulter, wollte den Schatten ihrer Freundin festhalten. Es war zu viel. Mit jedem Schluchzer wiegte sie sich vor und zurück. Es war zu viel.


»Vhalla.« Fitz legte ihr die Hände auf die Schultern. Vhalla rührte sich nicht. »Du – du musst deine Wunden versorgen lassen.«

»Fass mich nicht an!«, schrie sie, entwand sich seinem Griff und schmiegte sich noch enger an Larel.

»Vhalla.« Fitz packte sie.

»Ich sagte: Fass mich nicht an!« Vhalla wehrte sich und schlug nach ihm. Zwar hatte sie nicht mehr die Kraft für einen halbwegs wirkungsvollen Schlag, traf Fitz aber trotzdem an der Wange, was dieser wortlos hinnahm. Er wurde von stummen Schluchzern geschüttelt.

Vollkommen verloren blickte Vhalla ihn an.

»Bringt die Windläuferin zu mir.« Die Stimme des Kaisers erhob sich über das lauter werdende Gemurmel auf dem Platz. Seine blauen Augen durchbohrten sie.

Vhalla umfasste Larels Arm noch fester. »Nein«, flüsterte sie.

»Vhalla, du musst zu ihm gehen«, flehte Fitz sie an und kniete sich rasch vor sie hin, damit der Kaiser Vhallas Ungehorsam nicht bemerkte.

»Nein«, bettelte sie Fitz an und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, ich kann Larel so nicht allein lassen. Sie braucht mich.«

»Sie ist tot, Vhalla.« Fitz’ harsche Worte kappten das letzte bisschen Hoffnung in Vhallas Herz. »Und du bist vielleicht gleich auch tot, wenn du der Aufforderung des Kaisers nicht folgst.«

Fitz zog sie auf die Füße und führte sie zu Kaiser Solaris.

»Es ist meine Schuld … Es ist meine Schuld …«, flüsterte Vhalla und wiederholte die Worte wie ein Mantra in ihrem Kopf.

»Was war hier los?«, wollte der Kaiser wissen, als Vhalla schließlich vor ihm stand.

Aller Augen richteten sich auf sie. Vhalla schluckte und drehte sich dann zu dem gefesselten Nordländer.

»Er ist einer der Jongleure vom Sonnenfest.«

»Drück dich verständlich aus, Mädchen!« Der Kaiser machte einen Schritt auf sie zu.

Auch Aldrik trat jetzt vor und stellte sich schützend zwischen seinen Vater und Vhalla.

»Die vier Nordländer, die den Anschlag in der Nacht des Feuers und des Windes verübt haben, sind zuvor beim Sonnenfest als Jongleure aufgetreten. Da waren sie allerdings zu sechst. Diese beiden müssen entkommen sein.« Vhallas Stimme klang hohl in ihren Ohren.

»Unsere Anschläge waren ein voller Erfolg!«, zischte der Mann. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass Kaiser Solaris Winddämonen heranzüchtet.«

Er hatte einen starken Akzent und Vhalla hätte Mühe gehabt, ihn zu verstehen, hätte sich seine Art zu sprechen nicht in jener schicksalshaften Nacht bereits in ihr Gehör eingebrannt.

»Du sprichst sehr forsch für einen Mann, der kurz davorsteht, sein Leben zu lassen«, sagte der Kaiser ruhig.

»Ein Krieger fürchtet den Tod nicht«, sagte der Mann hochmütig.

»Und wie fühlt es sich an, mit der Schande zu sterben, diejenige, die deine Gefährten auf dem Gewissen hat, nicht getötet zu haben?« Mit einer Kopfbewegung deutete der Kaiser auf Vhalla.

Das brachte den Mann nun doch auf und er setzte sich mit aller Kraft gegen Craig, Daniel und Baldair zur Wehr, die ihre liebe Not hatten, ihn auf den Knien zu halten.

»Lasst ihn los«, befahl der Kaiser.

»Aber Vater …«, setzte Baldair erschrocken an.

»Ich sagte: Lasst ihn los!« Es war sinnlos, sich gegen Kaiser Solaris zu stellen, deshalb gaben die drei Männer den Nordländer frei.

Der Angreifer machte einen Satz nach vorne. Aber er hatte es nicht auf den mächtigsten Mann des Reiches abgesehen – den Mann, der sein Volk getötet und in sein Heimatland einmarschiert war. Der Nordländer stürzte sich auf Vhalla.

Die zuckte nicht einmal zurück, als direkt vor ihr Flammen aufloderten. Sie versengten ihr zerrissenes Schlafgewand und züngelten an ihrem Gesicht. Doch sie verbrannten Vhalla nicht.

Zunächst schien auch der Mann dem Feuer widerstehen zu können, aber das währte nur einen kurzen Moment, ehe er von Aldriks Magie überwältigt wurde und sich windend über den Boden rollte. Seine Haut warf Blasen und verschmorte.

Schließlich setzte sich der Nordländer mühsam auf. »Tiberum Solaris, der mächtige Kaiser, von der Sonne erwählt
 , versteckt sich hinter seinem Sohn und einem Kind«, krächzte er.

»Ich bin kein Kind«, sagte Vhalla drohend. Alle hörten ihr Flüstern, sogar der Kaiser blieb stumm.

»Denkst du wirklich, du wirst sie zum Sieg führen?«, höhnte der Mann, dessen Gesicht inzwischen vollkommen verbrannt war. »Wir haben Brieftauben ausgesandt, wir haben Bericht erstattet, wir haben Freunde
 hier im Westen, die dir alles andere als zugetan sind. Jeder Wachposten, jeder Soldat, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind werden ihre Pfeile, ihre Schwerter, ihre Steine, ihre Äxte, ihre Fäuste, ihre Spitzhacken und ihre Gifttränke gegen dich einsetzen. Du bist unfähig, unsere Macht zu begreifen, du wirst sterben.«

»Daniel, gib mir deinen Dolch«, sagte Vhalla leise.

»Vhalla …«

»Gib ihn mir!« Mit Mühe riss sie ihren Blick von dem Nordländer los, ihre Trauer manifestierte sich in weißglühendem Zorn.

Verzweifelt schaute Daniel zu Baldair, der sich seinerseits fragend an den Herrscher wandte. Der Kaiser überlegte kurz, nickte dann aber dem Lord der Goldenen Garde zu. Daniel ließ die Waffe einmal durch die Luft wirbeln, packte sie dann vorsichtig an der Klinge und hielt sie Vhalla mit dem Griff voran entgegen.

Der Metallgriff in Vhallas Hand fühlte sich genauso an wie ihre magischen Kräfte, nachdem sie zum ersten Mal ihren Magiefluss geöffnet hatte. Es war wie ein Machtrausch. Nur dass ihr das Gefühl dieses Mal finsterer, abnormaler und primitiver vorkam. Langsam humpelte Vhalla auf den schwer verletzten Mann zu, ihre Wade tat höllisch weh. Ihre Kleider waren voller Blut – ihrem eigenen und dem anderer – und ihre Schultern schuldbeladen.

Wütend und voller Hass blickte der Nordländer zu ihr auf. Einen Augenblick lang fragte Vhalla sich, ob er jene, die sie in der Nacht des Feuers und des Windes getötet hatte, genauso geliebt hatte wie sie Larel. Wenn dieser Mann einfach nur ihr Spiegelbild war, dann befand sie sich jetzt nur zufällig auf der günstigeren Seite.

Der Mann knurrte, griff an und Vhalla kam ihm bereitwillig entgegen. Sie brauchte die Zusammenführung mit Aldrik nicht, das hier würde sie allein tun. Sie dachte daran, was Daniel ihr gesagt hatte, und tötete den Mann mit einem gezielten Stich ins Auge.

Die Zeit schien stehen geblieben zu sein und Vhalla hörte nichts als den Wind, während sie in das leblose Gesicht des Mannes schaute, dessen unverletztes Auge noch immer weit aufgerissen war. Sie hatte getötet. Nicht aus blinder Wut, und auch nicht wegen eines ungezügelten Übermaßes an Kräften. Das hier würde keine Erinnerung werden, die ihr Verstand später blockierte. Vhalla hatte ganz bewusst ein Leben beendet, und es war ihr erschreckend leichtgefallen.

Ganz plötzlich wurde ihr übel und sie begann am ganzen Körper zu zittern und zu schwanken. Sie fühlte sich einerseits leer und gleichzeitig so voller Schmerz, dass sie zweifellos auseinanderbrechen und sterben würde.

Ihre verletzte Wade konnte ihr Gewicht nicht länger tragen. Vhalla strauchelte und fiel hin.

Daniel wollte sie auffangen, aber Aldrik kam ihm zuvor. Er stützte sie und Vhalla hatte das Gefühl, keinerlei Gewicht zu besitzen, als er sie hochhob und an seine Brust drückte. Dabei berührten seine Arme die lange Schnittwunde an ihrem Rücken. Unwillkürlich verzog Vhalla das Gesicht und Aldrik schien sich zu bemühen, sie so festzuhalten, dass er ihr möglichst wenig Schmerzen bereitete.

Als Aldrik sich mit ihr herumdrehte, schaute Vhalla dem Kaiser direkt ins Gesicht. Seine Miene war ausdruckslos, doch der Groll in seinen Augen beim Anblick von ihr in Aldriks Armen war fast mit Händen zu greifen. Der Prinz blickte starr an seinem Vater vorbei und ging dann auf das Gebäude zu, in dem er und seine Familie untergebracht waren. Vhalla sah die staunenden Blicke und ungläubig aufgerissenen Münder, während die Menge Platz für den Kronprinzen und die Windläuferin machte.

»Aldrik«, sagte sie sehr leise, damit nur er sie verstehen konnte. »Aldrik, ich … sie …«

»Lass sie nur ein Wort sagen«, stieß Aldrik zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn auch nur ein Einziger den Mund aufmacht, dann reicht mir das, um die ganze Stadt niederzubrennen.«

Vhalla spürte die Hitze in seinen Händen, spürte die rohe Kraft in ihm, die bezeugte, dass er seine Drohungen jederzeit wahr machen konnte. Den Kopf an seine Schulter gelehnt schloss Vhalla die Augen und ließ sich von ihm in die Unterkunft tragen. Seine Stärke hüllte sie ein, verbrämte ihre Schwäche, als ihre Schultern zu beben begannen und ihr wieder die Tränen kamen.
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Aldrik bettete sie sanft auf den Diwan – eine leere Hülle aus Trauer und Tränen. Auf der Seite liegend machte sich Vhalla ganz klein, sie erstickte fast an ihren Schluchzern. Aldrik ließ sich neben ihr nieder und streichelte ihr zart übers Haar.

Was auch immer er ihr an Trost hatte anbieten wollen: Die krachend auffliegende Tür hinderte ihn daran.

»Du hast wohl den Verstand verloren!« Mit großen Schritten kam Lord Ci’Dan auf seinen Neffen zu.

»Lass uns in Ruhe, Onkel.« Aldrik löst den Blick nicht von Vhalla, seine Finger gruben sich in ihre Haare.

»Ich dachte, du wolltest sie beschützen …«

»Und sie ist ganz offensichtlich nirgends sicherer als an meiner Seite.« In Aldriks Worten lag eine unheilvolle Ruhe.

»Nein, durch das, was du gerade getan hast, hast du ihr nur eine noch viel größere Zielscheibe umgehängt. Indem du aller Welt demonstriert hast, dass sie
 der Riss in der Rüstung des Kronprinzen ist! Aldrik, ich bitte dich: Bring sie zu den Heilern und denk dir eine gute Erklärung für dein Verhalten aus. Dass du nur deshalb so gehandelt hast, weil wir sie für den Krieg brauchen. Dass du nur wolltest, dass sie glaubt, dass …«

Feuer loderte auf und der gegenüberliegende Sessel ging in Flammen auf. Die plötzliche Helligkeit brachte Vhalla dazu, sich zu rühren.

»Onkel, ich schwöre bei der Mutter: Falls du oder irgendjemand sonst versucht, sie mir wegzunehmen …«

»Schon gut, Aldrik.« Vhalla legte ihre Hand auf Aldriks geballte Fäuste und die Flammen erloschen augenblicklich. Dann lehnte sie sich an ihn und er schlang rasch den Arm um ihre Schultern. Vhalla hätte nicht sagen können, wer von ihnen beiden so zitterte. »Dein Onkel versucht doch nur zu helfen. Soll ich …«

Aldriks Griff um ihre Schultern wurde fester und er zog sie halb auf seinen Schoß. Mit einem Arm hielt er sie fest an sich gedrückt, als versuchte er, mit seinen ungelenken Liebkosungen ihre tiefe Erschütterung zu lindern und sie wieder gesund zu machen. Den anderen Arm legte er um ihre Taille, dann tat er ein paar stoßweise Atemzüge und funkelte den Lord des Westens zornig an. »Nein, das werde ich nicht«, fauchte er und fuhr an Vhalla gewandt fort: »Ich werde dich nicht loslassen.«

»Du musst sie aber loslassen, wenn du nicht willst, dass sie an Wundbrand stirbt.« Prinz Baldair stand im Türrahmen. »Ich versorge sie gleich hier.« Er durchquerte den Salon und stellte einen der größten Verbandskästen neben dem Diwan ab, den Vhalla je gesehen hatte.

Die beiden Brüder musterten einander und Vhalla dachte schon, dass Aldrik sie wirklich nicht loslassen würde. Doch schließlich lockerte er seinen Griff und bettete sie in Seitenlage zurück auf den Diwan. Dann setzte er sich hin, damit sie ihren Kopf auf seinem Oberschenkel ablegen konnte.

Der jüngere Prinz zog am hinteren Saum ihrer Tunika und riss den bereits zerfetzten Stoff von der Taille bis hinauf zu ihrem Hals entzwei. Vhalla besaß nicht mehr die Energie, aus Anstand zu protestieren. Sie hatte keine Energie, um irgendetwas anderes zu tun, als zu weinen und sich von Aldrik die Tränen abwischen zu lassen.

»Vater versammelt die Heeresführer«, sagte Baldair schließlich. »Du musst jetzt gehen.«

»Ich lasse sie nicht allein«, wiederholte Aldrik.

»Sie braucht aber ihre Ruhe«, gab Prinz Baldair zurück.

»Du solltest wirklich gehen, Aldrik.« Lord Ci’Dan hatte sich jetzt wieder etwas besser im Griff. »Wenn du sie beschützen willst, dann musst
 du sogar gehen. Du bist der Einzige, der ihre Interessen am Ratstisch vertreten kann – euer beider
 Interessen.«

Aldrik hielt inne. Sein Schmerz ergriff auch Vhalla, sodass sie kaum spürte, wie Baldair den tiefen Schnitt an ihrem Rücken untersuchte. Sie umklammerte den Oberschenkel des Kronprinzen, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.

Aldrik würde sie allein lassen. Vhalla wusste, dass es sein musste, aber das machte es nicht leichter. Jetzt nahm ihr die Welt auch noch ihn. Vhalla konnte es nicht ertragen.

»Ba
 ldair.« Aldrik erstickte fast an dem a im Namen seines Bruders, fing sich aber rasch wieder.

Larel war auch seine Freundin gewesen, seine einzige Freundin über viele Jahre hinweg. Vhalla hatte sie auch ihm weggenommen. Alles war ihre Schuld.
 Sie kniff die Augen zusammen, zitterte am ganzen Körper.

»Du lässt sie nicht aus den Augen«, beschwor Aldrik seinen Bruder. »Du beschützt sie nach allen Kräften. Du sorgst dafür, dass sie wieder gesund wird und es ihr gut geht. Tu das für mich und ich werde dich nie wieder auch nur um einen einzigen Gefallen bitten.« Seine Stimme klang heiser, als hielte er mit aller Macht die Tränen zurück.

Prinz Baldair unterbrach die Versorgung ihrer Wunden und die beiden Prinzen wechselten einen verständnisinnigen Blick, wie sie es offenbar lange nicht mehr getan hatten. »Du hast mein Wort, Bruder. Bei meiner Ehre.«

Aldrik löste sich langsam von ihr, doch Vhalla fasste seine Hände. Sie wollte unbedingt, dass er bei ihr blieb. »Aldrik, n-nein. Bitte, lass mich noch nicht allein. Ich weiß, es muss sein, aber bitte noch nicht jetzt.«

Ihr Blick schien ihn fast zu zerstören.

»Aldrik, bitte«, flehte sie tränenüberströmt.

Aldrik ließ sie sanft zurück auf den Diwan gleiten und blieb daneben stehen. Dann beugt er sich vor, strich Vhalla das Haar aus dem Gesicht und drückte ihr die Lippen auf die Schläfe. Vhalla schluchzte.

»Ich komme so schnell es geht zurück.«

»Versprich es mir.« Wieder wollte Vhalla nach seinen Händen greifen. »Versprich
 es mir und ich werde es glauben.«

»Ich verspreche es und würde nie ein Versprechen brechen, das ich dir gegeben habe, Vhalla.« Aldrik entzog ihr seine Hand und richtete sich auf. Sein Gesicht bekam den typischen steinernen Ausdruck des Kronprinzen. Da waren sie wieder, die Arroganz des Adels, die Grausamkeit des Feuerlords und der Schutzschild seines Titels. Er war ein Krieger, bereit in die Schlacht zu ziehen.

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und presste sie auf ihre Augen. Im selben Moment, in dem die Tür hinter Aldrik und seinem Onkel zufiel, brach es aus ihr heraus: »Es ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld.«

»Ist es nicht«, antwortete der jüngere Prinz, ohne dass sie ihn direkt angesprochen hatte.

»Was wisst Ihr schon?«, sagte Vhalla bitter. »Ihr wisst nichts über Euren Bruder, nichts über mich. Ihr habt nie auch nur den Versuch gemacht, es zu verstehen, weil Ihr viel zu beschäftigt mit Euren unnützen Warnungen wart. Also haltet jetzt den Mund.«

Der Prinz gehorchte und bedeckte schweigend ihre Stichwunde mit Gaze, auf die er wiederum eine klebrige Paste auftrug, die beim Aushärten eiskalt wurde. Dann drückte er leicht ihre Schulter und Vhalla begriff, dass sie sich auf den Bauch legen sollte, damit er die Wunde an ihrer Wade untersuchen konnte. Ohne weitere Vorwarnung fing er an, die klaffende Wunde zu nähen.

»Da ist noch Gift drin«, murmelte Vhalla.

»Was?« Baldair unterbrach seine Tätigkeit. »Bist du sicher?«

»Das Gift hat meine Magie geschwächt«, bestätigte Vhalla. Allmählich breitete sich eine Art Taubheit in ihr aus.

»Dann muss ich jemanden holen, der sich das ansieht.« Der Prinz ging die kleinen Fläschchen mit Tränken, Salben und Gegengiften durch. »Ich habe nämlich keine Ahnung, was davon bei Vergiftungen das Richtige ist.«

»Aldrik wird es wissen«, sagte Vhalla mit Bestimmtheit, woraufhin Prinz Baldair wortlos die Wunde zunähte und mit dicker Salbe bestrich. Sobald er fertig war, ging er um den Diwan herum und kniete sich vor sie. Er tauchte Zeige- und Mittelfinger in eine Dose und verrieb Wundcreme auf Vhallas blauem Auge. »Ich danke Euch, mein Prinz«, murmelte sie widerwillig.

»Baldair«, korrigierte er sie.

»Baldair?« Der Name ging Vhalla verblüffend leicht über die Lippen.

»Du nennst Aldrik beim Vornamen, da finde ich es seltsam, dass du mich immer noch mit meinem Titel anredest.« Baldair packte alles zurück in den Verbandskasten und stand auf. »Ich hole Elecia, sie wird wissen, welches Gegengift das richtige ist.«

»Ich habe doch gesagt, dass Aldrik es weiß.« Vhalla hatte nicht die geringste Lust, die Westländerin zu sehen.

»Und Aldrik wird viele Stunden lang weg sein«, entgegnete Baldair. Als er sah, wie Vhalla in sich zusammenfiel, fuhr er mit sanfterer Stimme fort: »Elecia wird dir helfen.«

Vhalla nickte schwach und zog sich im Geiste in sich zurück, um den Vorwürfen standzuhalten, die sie von Elecia höchstwahrscheinlich zu erwarten hatte. Sie hatten seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen, und inzwischen war Vhalla die geheime Geliebte des Kronprinzen geworden. Elecias Großcousin. Vhalla schloss die Augen und versuchte an gar nichts zu denken.

Als die Tür aufging, drehte Vhalla sich nicht einmal um. Mit aller Macht versuchte sie sich zusammenzureißen, um ein Zittern zu unterdrücken. Ihre Schuld, ihre Schuld, es war alles ihre Schuld.


»Vhalla.« Elecia fasste sie vorsichtig an der Schulter. Vhalla fuhr bei der Berührung fast aus der Haut. »Lass mich dich anschauen.«

Ihr Auftreten duldete keinen Widerspruch. Sanft legte die Westländerin ihre Hände um Vhallas Hals. Mit einer Hand fuhr sie über Vhallas Wangen, die andere ließ sie erst über Vhallas Schultern, dann über ihrem Brustbein und schließlich über ihrem Oberschenkel schweben.

Vhalla kniff die Augen zusammen.

»Es ist derselbe Unsinn, den sie auch bei Aldrik benutzt haben«, sagte Elecia leise. »Allerdings viel schwächer. Es sollte kein Problem sein.«


Das Gift war viel schwächer als das, was Aldrik hatte ertragen müssen?
 Er hatte eine größere Dosis abbekommen und trotzdem noch immer seine Magie nutzen können, wohingegen ihre sie gleich im Stich gelassen hatte? Auf einmal sah Vhalla Aldriks Stärke in einem ganz neuen Licht.

»Wo ist Aldrik?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.

Elecia seufzte und wühlte in dem kleinen Beutel herum, den sie mitgebracht hatte.

»Er versucht einen Weg zu finden, dich zu schützen.« Elecia setzte sich neben Vhalla auf den Diwan, um Baldairs Werk zu begutachten und selbst Hand anzulegen. »Du und er …«

»Ich liebe ihn.« Das Geständnis brachte Vhalla schon wieder zum Weinen. »Ich liebe ihn, aber ich bringe immer nur den Tod. Jedem, den ich liebe, bringe ich den Tod. Eines Tages werde ich auch ihm den Tod bringen.«

Elecia umfasste grob ihr Gesicht, sodass Vhalla sie ansehen musste. Die smaragdgrünen Augen der Frau waren rot gerändert, sei es aus Erschöpfung oder weil auch sie geweint hatte. »Das wirst du nicht. Das werde ich nicht zulassen.«

»Aber …«, winselte Vhalla.

»Wenn du mit ihm zusammen sein willst, dann wirst du auch die Kraft aufbringen, die damit verbundene Bürde zu tragen. Denn du kannst nur eines haben, Vhalla Yarl«, sagte Elecia mit Nachdruck. »Er hat heute Nacht alles für dich riskiert, also solltest du bereit sein, umgekehrt dasselbe zu tun. Und falls du ihm wehtust, werde ich dich töten, das schwöre ich.«

Vhalla gab einen erstickten Laut von sich, ihre Lippen versagten ihr den Dienst.

Mit einem entnervten Schnauben legte Elecia Vhalla die Hand auf den Rücken, der zu kribbeln begann, als die von ihr aufgetragene Salbe durch ihre Erdgebieter-Magie aktiviert wurde. Elecia wiederholte die Prozedur an Vhallas Wade und zwang Vhalla dann, zwei Heiltränke zu trinken. Anschließend drückte sie ihr einen dritten in die Hand.

»Tiefschlaf?« Vhalla erkannte den Trank sofort am Geruch – es war derselbe, den Baldair ihr vor Monaten während der Gerichtsverhandlung gegeben hatte.

»Du kannst nicht gesund werden, wenn du nicht schläfst. Gönn dir Ruhe, solange du es noch kannst.« Elecia erhob sich.

»Warte, bitte geh nicht!« Vhalla hätte nie gedacht, dass sie sich mal nach Elecias Gesellschaft sehnen würde. Aber Trauer folgte nun mal keiner Logik.

»Ich kann nichts weiter für dich tun.« Elecia sah sie stirnrunzelnd an, entzog ihr aber nicht ihre Hand.

»Bitte lass mich nicht allein.« Vhalla senkte den Kopf. Larel, sie wollte Larel. Sie wollte sich sicher und geborgen fühlen und bedingungslos geliebt. Sie wollte Larel.


»Streck dich aus«, sagte Elecia seufzend und setzte sich. Weiteren Trost bot sie Vhalla allerdings nicht. Weder flüsterte sie ihr beruhigende Worte zu noch wischte sie Vhallas Tränen weg. Aber sie blieb bei ihr, bis der Trank zu wirken begann und Vhalla endlich in den Schlaf fand. Und sie ließ auch zu, dass Vhalla ihre Hand festhielt.

Erst einige Zeit später, als jemand sie in die Arme nahm, rührte Vhalla sich wieder. Ihre Panik legte sich sofort, als sie Aldriks Wärme, seinen im selben Takt pochenden Herzschlag spürte, langsam und kräftig. Er trug sie vom Diwan zum Bett und breitete die Decken über ihr aus.

Vhalla wimmerte kläglich. Nachdem der Schlaf sie in ein seliges Nichts befördert hatte, schmerzte das Erwachen umso mehr. Die Matratze gab ein wenig nach, als Aldrik sich zu ihr legte.

»Aldrik«, murmelte Vhalla und drückte sich an ihn.

»Meine kleine Vhalla.« Er seufzte schwer. »Schlaf weiter, es dämmert noch nicht einmal.«

Vhalla schüttelte den Kopf, was ihr einen weiteren Seufzer einbrachte. Sie musste wissen, was geschehen war. Als sie mit Mühe die Augen öffnete, stellte sie fest, dass Aldrik nur noch ein erschöpfter Schatten seiner selbst war. Seine Wangen waren eingefallen und unter seinen müden Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Sogar sein Haar war schlaff und verfilzt. An seinem Unterkiefer prangte ein großer blauer Fleck. Vhalla war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, wie er zu dieser Verletzung gekommen war.

»Aldrik.« Sein Anblick brach Vhalla endgültig das Herz. Es war ihre Schuld, ihre Schuld
 , dass er so aussah. Sie hatte ihn in diese Lage gebracht.

»Schlaf jetzt. Du brauchst deine Ruhe«, sagte Aldrik drängend. Trotz seines mitgenommenen Äußeren war sein Tonfall ruhig und gefasst.

Vhalla rückte ein Stück von ihm ab. »Ist es dir denn ganz egal?«


»Was?«


»Larel. Larel ist tot und ich habe sie getötet!«, sagte Vhalla mit tränenerstickter Stimme. »Ist dir das ganz egal?«

Aldrik setzte sich im Bett auf und starrte sie an. »Ob mir das egal ist?«
 Er holte scharf Luft, bebte vor Anspannung, die er kaum mehr kontrollieren konnte. Augenblicklich bereute Vhalla ihre Worte, hatte aber keine Gelegenheit mehr, sie zurückzunehmen, weil er schon fortfuhr: »Hältst du mich etwa noch immer für den gefühllosen Feuerlord?«

Seine finstere Miene war zu viel und sie begann haltlos zu schluchzen. »Nein, Aldrik …« Vhalla schüttelte den Kopf.

»Offenbar doch, wenn du tatsächlich denkst, dass mich ihr T-Tod gnädigerweise kaltlässt«, blaffte er.

»Es tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint.«

»Weißt du überhaupt, wie wir uns kennengelernt haben?« Aldrik sprang auf und lief im Schlafzimmer auf und ab. »Wie ich Larel begegnet bin?«

»Sie hat es mir erzählt«, flüsterte Vhalla. Aldriks Zorn strahlte in Wellen von ihm ab.

»Sie hat immer gesagt, ich hätte sie gerettet. Dass ich der Prinz aus den Märchen wäre, der das hilflose Mädchen rettet.« Aldrik lächelte finster, Trauer und Selbsthass spiegelten sich in seinen schwarzen Augen. »Ich habe ihr immer gesagt, wie dumm das klänge. Ich habe ihr nie gesagt, wie viel mir ihre Worte bedeutet haben. Ich habe ihr nie dafür gedankt.
 Wie töricht von ihr zu glauben, ich hätte sie gerettet, wo sie
 doch diejenige war, die mich
 gerettet hat.«

»Ich weiß, wie nahe ihr euch standet.« Auch Vhalla setzte sich jetzt auf.

»Du hast keine Ahnung.« Aldrik ging um das Bett herum, damit er sie ansehen konnte. »Du bist sehr wahrscheinlich umgeben von Freunden aufgewachsen, umgeben von Menschen, die deine Gesellschaft genossen haben. Selbst in meinen besten Zeiten war ich ein Sonderling und wegen meines Titels und meiner Magie hielten alle Abstand zu mir. Unter meinen Altersgenossen gab es nur einen Menschen, der in mir nicht nur den Prinzen gesehen hat. Larel.
 Und selbst nachdem ich sie weggestoßen hatte, kam sie zurück. Sie war mir eine viel bessere Freundin, als ich es je verdient habe.«

»Das stimmt ni…«

»Und als sie zu mir kam, mit den Einschreibungspapieren in der Hand, um mit dir in den Krieg ziehen zu können, da habe ich ihr gesagt, dass sie dafür noch nicht bereit sei.«


Es war ihre Schuld.


»Ich wusste, dass sie nicht gut genug trainiert war, dass sie für den Krieg nicht geeignet war, aber ich dachte …« Auf einmal packte er Vhalla bei den Schultern. »Ich dachte, ich könnte sie beschützen. Genau wie ich gedacht habe, dass ich dich beschützen könnte.«

Vhalla fehlten die Worte.

»Aber hier bist du nun: schwer verletzt nach einem Anschlag auf dein Leben. Es ist reines … Glück, dass du nicht in einer Blutlache neben ihr lagst. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich das schon vor mir gesehen habe?«

Aldrik schüttelte sie, was Vhalla wegen ihrer Rückenverletzung vor Schmerz zusammenzucken ließ. Sofort hörte er damit auf, blickte in ihre weit aufgerissenen Augen und ließ dann den Kopf hängen. »Larel ist tot und genauso gut hättest auch du sterben können. Ich habe keine von euch beschützt.«

Aldrik hielt noch immer ihre Schultern umfasst, das Haar fiel ihm wie ein Vorhang vors Gesicht. Vhalla dachte, dass er gleich weiterreden würde, aber Aldrik atmete nur langsam aus, tat einen bebenden Atemzug und schwieg. Sein Zittern war zunächst nur ganz schwach. Es begann in seinen Schultern, dann spürte Vhalla auch seine Hände zittern, obwohl er dagegen ankämpfte.

Sie hörte es, sie hörte den Atemzug
 , der seine Tränen freisetzte. Ein merkwürdiger, erstickter Laut drang aus Aldriks Kehle, als er sich endlich seinem überwältigenden Kummer hingab. Aldrik war müde, er war überarbeitet und hatte den Menschen verloren, den er als engste Freundin betrachtet hatte. Aldrik – Kronprinz, künftiger Kaiser, Magier, Feuerlord und Anführer der Schwarzen Legion – war auch nur ein Mensch. Und ein Mensch konnte gebrochen werden.

Nach einer Weile lockerte sich sein Griff und seine Hände glitten über Vhallas Arme, aber er hielt sie immer noch fest. Als seine erste Träne auf das Bettlaken tropfte, riss das Vhalla aus ihrem eigenen Schock und Schmerz. Ohne zu zögern, zog sie ihn an sich und drückte sein Gesicht an ihre Brust. Unbeugsam wie Aldrik war, schämte er sich sehr wahrscheinlich dafür, seine Trauer so offen zu zeigen.

Als sein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde, entfachte das auch Vhallas Trauer aufs Neue. Sie hielt ihn fest umschlungen, strich ihm beruhigend übers Haar, wollte ihm all den Trost bieten, den er von selbst nie einfordern würde. Aldrik schlang die Arme um ihre Taille und weinte haltlos. Ihre Stichwunde am Rücken brannte von seiner Berührung, aber sie sagte nichts. Aldrik würde es sich sehr wahrscheinlich nicht gestatten, sich noch einmal so zu öffnen, deshalb würde sie ihn ungehindert weinen lassen.

Statt zu schlafen, wie er es ursprünglich von ihr gefordert hatte, wachte Vhalla bei ihm, bis das erste Morgenlicht ins Schlafzimmer drang. Und selbst nachdem seine Tränen bereits versiegt waren, schmiegte Aldrik sich noch immer in ihre Arme. Seine Haltung konnte unmöglich bequem sein, aber Vhalla empfing ebenso viel Trost von ihm, wie sie selbst spendete, deshalb schlug sie ihm nicht vor, seine Position zu verändern.

Als Aldrik sich schließlich von ihr löste und sich vom Bett erhob, wandte er sich von ihr ab. Vhalla ließ ihm seine Privatsphäre, bis er sich einigermaßen gefasst hatte.

»Wir haben einen langen Tag vor uns.« Aldriks Stimme klang hohl und unbeteiligt.

»Was werdet ihr tun?« Vhalla war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.

»Du hast es ja selbst gehört: Die Angriffe auf dich werden sich häufen und sie werden gnadenlos sein.« Aldrik beugte sich vor und hob Vhallas Kinn an, damit sie ihn ansah.

Wundersamerweise wirkte er bereits wieder recht beherrscht. Wären seine Augen nicht rot gewesen, hätte man nicht geglaubt, dass dieser Mann soeben mehr als eine Stunde lang geweint hatte. Entschlossen spannte Aldrik den Kiefer an, runzelte jedoch gleichzeitig sorgenvoll die Stirn, weil er vermutlich schon über die nächsten Schritte nachdachte. Als Vhalla merkte, dass sich seine offenbar widerstreitenden Gefühle auf sie konzentrierten, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.

»Heute werden wir drei Doppelgängerinnen für dich erschaffen.«

»Doppelgängerinnen?« Vhalla blinzelte verwirrt.

»Vergangene Nacht haben die Heeresführer darüber diskutiert, wer von den Soldatinnen dir in Bezug auf Aussehen, Größe und Körperbau am meisten ähnelt. Diese Frauen kommen heute nacheinander hierher und wir werden sie in dich verwandeln.« Aldrik erklärte alles so genau, dass Vhalla sich sicher war, dass dies kein Plan der Heeresführer, sondern sein eigener war. »Eine wird an meiner Seite, eine andere an der meines Bruders und die dritte an der meines Vaters reiten, damit deine eigentliche Position von Anfang an verborgen bleibt, auch den Soldaten.«

»Und wenn die drei Frauen an eurer Seite reiten, wo werde ich dann sein?«, wagte Vhalla zu fragen.

»Du wirst vor aller Augen irgendwo im Zug verborgen sein.« Er strich ihr zärtlich über die Wange. »Von heute an tragen deine Doppelgängerinnen deinen Namen. Er gehört nicht länger dir.«

»Was?«, fragte Vhalla überwältigt und verwirrt.

»Von morgen an wird eine von ihnen die echte Vhalla Yarl sein. Doch in Wahrheit ist es keine von ihnen. Du hingegen wirst zu einer einfachen Schwertkämpferin. Du bist mit den neuen westländischen Rekruten zu uns gestoßen, deshalb wird keiner infrage stellen, warum man dich nicht kennt. Erfinde irgendeinen Namen und eine Geschichte, die dir gefällt, und zwar bald.«

»Das kann ich nicht …«, wimmerte Vhalla leise. Sie wusste ja nicht einmal, wie man ein Schwert richtig hielt.

Aldrik schüttelte den Kopf. »Du kannst und du wirst«, sagte er mit fester Stimme. »Das ist im Moment die beste Lösung, und ich werde dich nicht
 verlieren.«

»Was ist mit den anderen Frauen? Dann werden sie das Ziel der Angreifer sein«, flüsterte Vhalla.

»Ganz genau, und wenn eine von ihnen getötet wird, glaubt der Norden vielleicht, die Windläuferin getötet zu haben«, sagte Aldrik kalt.

»Aldrik, diese Frau ist die Tochter von jemandem, vielleicht sogar die Mutter von jemandem oder …«

»Das ist mir egal!« Seine Worte brachen so heftig aus ihm heraus, dass Vhalla zusammenzuckte. Aufgebracht stürmte Aldrik quer durch den Raum. »Ich muss eine Wahl treffen, Vhalla. Die Wahl zwischen deinem Leben und ihrem. Und es ist keine Frage, für wen ich mich entscheide. Wenn sie sterben, dann sterben sie ehrenhaft für den Kaiser.« Er kam zurück zu ihr und Vhalla erkannte voller Entsetzen, dass es ihm vollkommen ernst war. Das Leben dieser Frauen war ihm wirklich egal. Er hatte sie bereits als entbehrlich abgeschrieben.

Vhalla spielte nervös mit ihren Fingern.

»Du wirst dich Baldairs Truppen anschließen …«

»Was?«, rief Vhalla und sprang auf. Ihre Wade brannte vor Schmerz und Aldrik beeilte sich, sie zu stützen. »Aldrik, nein, ich muss an deiner Seite sein. Lass mich nicht allein!«

»Still. Ssschh.
 « Es war zwar ein Befehl, aber seine beruhigenden Worte hatten doch die gewünschte Wirkung. »Du musst mit ihm reiten, um die Tarnung als Schwertkämpferin aufrechtzuerhalten. Aber nur, bis wir im Norden angekommen sind.« Aldrik strich Vhalla die Haare aus den Augen. »Sobald wir an der Grenze sind, teilt sich das Heer in kleinere Gruppen auf, um besser durch den dichten Urwald zu kommen. Dann wirst du an meiner Seite sein.«

Sie schniefte vernehmlich und begann wieder zu weinen.

»Dann wirst du an meiner Seite sein, meine Vhalla, meine Liebste.« Aldrik drückte seine Lippen fest auf ihre, um sie von weiteren Einwänden abzuhalten.

»Kannst du das ver…«, fragte sie schniefend.

»Ich verspreche es.«

Vhalla sah, wie Aldriks Unterkiefer kurz zuckte, dann küsste er sie wieder. Sein Mund schmeckte nach Abschied und Vhalla wusste, dass er sie mit diesem Geschmack zurücklassen würde. »Und jetzt versprich mir, stark zu sein.«

»Ich verspreche es.« Vhallas Gesicht verzerrte sich vor Kummer.

Aldrik drückte sie an sich und Vhalla klammerte sich so fest an ihn, dass ihre Hände zu zittern begannen. Seine langen Finger woben sich durch ihre Haare. »Ich werde alles opfern, was geopfert werden muss, damit du in Sicherheit bist.«

Das glaubte Vhalla ihm aufs Wort und es rief eine neue Art von Schrecken in ihr wach.

Aldrik führte sie aus seinen Gemächern in einen anderen Raum auf demselben Stockwerk und wies sie an, dort zu warten. Vhalla hatte keine Ahnung, worauf, bis er nach einer Weile mit dem Kaiser zurückkehrte.

Krampfhaft umklammerte Vhalla die Decke, die Aldrik über ihr zerfetztes Nachtgewand gebreitet hatte. Der Kaiser musterte sie mit kaum verhohlener Verachtung. Und Aldrik wirkte vollkommen in sich zurückgezogen.

»Also, fangen wir an.« Kaiser Solaris ging hinüber zu einem Tisch, öffnete die Mappe, die er bei sich trug, und breitete beim Hinsetzen ein paar Dokumente vor sich aus.

Nacheinander führte Aldrik die Frauen herein, begleitet vom jeweiligen Anführer, dessen Kommando sie unterstanden. Und Vhalla erzählte den Frauen nacheinander, was es bedeutete, Vhalla Yarl zu sein. Sie berichtete ihnen von ihrer Kindheit, von ihrem Zuhause in Cyven. Sie erzählte ihnen von der Bibliothek, von Meister Topperen, von ihrer Elevinnen-Zeit, von Roan und Sareem. Sie erzählte ihnen von der Nacht des Feuers und des Windes und von ihrer Gerichtsverhandlung. In Anwesenheit des Kaisers und der Heeresführer gab sie alles von sich preis.

Es kam Vhalla fast wie eine Projektion vor. Zwar redete sie und bewegte sich, aber je mehr sie von sich erzählte, desto stärker schien sich ihr Geist von ihrem Körper zu lösen. Mit jedem Wort gab sie Teile von sich und verlor immer mehr von ihrer Identität als Vhalla Yarl.

Die dritte Frau war fast genauso klein wie sie. Sie hatte süd- und ostländische Wurzeln und lange dunkelblonde Haare. Vhalla fand, dass sie ihr am ähnlichsten sah, obwohl sie blaue Augen und eine etwas hellere Haarfarbe hatte. Die Frau dankte ihr, ehe man sie wieder aus dem Zimmer scheuchte. Wenn sie ihr dafür dankte, Vhalla Yarl sein zu dürfen, hatte sie ihr sicherlich nicht richtig zugehört.

Es dauerte vom frühen Vormittag bis in den Nachmittag hinein, die Frauen heimlich in das Zimmer hinein- und wieder hinauszuschleusen und jeder einzelnen Doppelgängerin nacheinander Vhallas Geschichte zu erzählen. Als schließlich die letzte Frau aus dem Zimmer geführt wurde, war Vhalla vollkommen erschöpft.

Genau wie Vhalla fanden auch Aldrik und der Kaiser, dass die dritte Frau Vhalla optisch am nächsten kam, also würde diese Frau an Aldriks Seite reiten. Man gab Vhalla die persönlichen Habseligkeiten der Frau, um sich mit ihren Sachen neu einzukleiden. Außerdem drückte Aldrik ihr einen Dolch und ein Fläschchen schwarze Tinte in die Hände und befahl ihr, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihr Aussehen möglichst stark zu verändern.

Allein im Waschraum wusch Vhalla sich zitternd den Schmutz und das Blut der vergangenen Nacht ab. Dann trug sie sorgfältig Tinte auf ihr Haar auf und färbte ihre braunen Strähnen schwarz. Nachdem sie die Tinte einen Moment lang hatte einwirken lassen, spülte sie sie aus und wiederholte die Prozedur noch dreimal. Anschließend begutachtete sie ihr Werk im Spiegel. Ihr Haar hatte jetzt tatsächlich eine andere Farbe.

Vhalla biss sich auf die Lippen. Sie dachte daran, wie schön und geschmeidig ihr Haar ausgesehen hatte, als Larel es mithilfe ihrer Magie geglättet hatte. Sie unterdrückte einen Schluchzen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wobei sie ihre Windmagie einsetzte. Das tat sie eher ungeschickt und es dauerte einige Zeit, bis sie zumindest ein wenig Erfolg hatte. Doch am Ende fiel es ihr glatter über die Schultern und sah deutlich westländischer aus. Ihre widerspenstigen Wellen waren verschwunden, was das Haar optisch länger wirken ließ. Vhalla beschloss, ihre Haare nicht mehr kurz zu schneiden. Das hatte sie einmal getan und war zu einem Niemand geworden. Diesmal würde sie langsam in ihre neue Hülle hineinwachsen.

Trotzdem griff sie zu dem Dolch, nahm ihren Pony zwischen die Finger und schnitt die Haare unterhalb ihrer Augenbrauen gerade ab. Zum zweiten Mal in diesem Jahr erkannte sie die Person nicht, die ihr aus dem Spiegel entgegensah. Sie beugte sich über das Waschbecken und presste sich die Hand auf den Mund, um die Tränen zurückzudrängen, die sie über die Frau vergießen wollte, deren Andenken sie mit dieser Frisur ehrte.


Reiß dich zusammen.
 Vhalla Yarls Freundin war gestorben und Vhalla Yarl würde trauern. Aber sie war nicht Vhalla Yarl.
 Wieder blickte sie in den Spiegel und wappnete sich mit aller Entschlossenheit. Sie betrachtete die harten Augen, das fremde Gesicht und sagte sich immer wieder, dass sie nicht Vhalla Yarl war.
 Dann brachte sie schnell den Waschraum in Ordnung und schlüpfte in die Kleider der anderen Frau. Nein
 , korrigierte sie sich selbst, in ihre
 Kleider.

Danach kehrte sie zum Kaiser und zu Aldrik zurück. Beide Männer musterten sie von Kopf bis Fuß. Dann lehnte sich der Kaiser in seinem Sessel zurück.

»So wird es gehen«, sagte er und rieb sich mit dem Finger über die Lippen.

»Wie heißt du?«, fragte Aldrik.

»Serien«, antwortete sie, ohne zu zögern.

»Serien, wie lautet dein Nachname?«, wollte Aldrik wissen.

»Serien Leral«, sagte Vhalla und merkte, dass er den Namen erkannte, denn er hatte Mühe, seine Haltung beizubehalten.

»Woher stammst du?« Aldrik presste die Kiefer zusammen.

»Aus einem kleinen Städtchen namens Qui, einer Bergbaustadt, in die es Euch hoffentlich niemals verschlägt«, spulte sie herunter. Larels Geschichte war wie geschaffen für sie.

»Wo liegt Qui?« Der Kaiser beugte sich vor und presste die Hände zwischen die Knie.

»Wenn man über die alten Wege reist, liegt es auf halbem Weg nach Norin.«

»Und deine Eltern?«, fragte Aldrik.

»Mein Vater war Bergmann und ein Trunkenbold. Meine Mutter eine gebrochene Frau, die ihr Zuhause im Osten verließ, weil sie glaubte, es sei wahre Liebe. Beide starben, als ich noch ein Kind war, und von da an arbeitete ich im Bergwerk.« Trotz ihrer kleinen Änderungen, um die Farbe ihrer Augen zu erklären, fragte sie sich, ob der Kaiser merken würde, wer sie zu dieser Geschichte inspiriert hatte. Sie lächelte kalt. Natürlich würde er es nicht bemerken.
 Larel hatte ihm nichts bedeutet, wahrscheinlich erinnerte er sich nicht einmal an das Mädchen, das sein Sohn aus dem Silberbergwerk in Qui gerettet hatte.

»Warum bist du hier?«, versuchte der Kaiser ihren selbstbewussten Blick zu erschüttern.

»Ich suche nach einem besseren Leben und will meinem Kaiser dienen«, sagte sie ohne Zögern.

»Gut gemacht, Vhalla Yarl.« Wieder lehnte sich der Kaiser in seinem Stuhl zurück.

Sie sah ihn neugierig an. »Serien Leral«, korrigierte sie ihn.

Der Kaiser schmunzelte.

»Hier ist deine Rüstung.« Aldrik wich ein Stück zur Seite, sodass sie an den Tisch herantreten konnte, der hinter den beiden Männern stand. Eine einfache Plattenrüstung und ein silbernes Kettenhemd lagen darauf. Einen Augenblick lang fragte sich Vhalla bestürzt, ob eine der Frauen die Rüstung tragen würde, die Aldrik für sie geschmiedet hatte. Nein
 , rief sie sich in Erinnerung, Aldrik hatte diese Rüstung für Vhalla Yarl geschmiedet und sie war nicht Vhalla Yarl.


Sie hob das Kettenhemd hoch. Das hier war Seriens Rüstung, einfach und schmucklos. Die Rüstung würde in der Menge der Soldaten untergehen und nicht von anderen zu unterscheiden sein. Wortlos zeigte ihr Aldrik, wie man den Brustpanzer anlegte. Er war schwerer als ihr alter Schuppenpanzer und sein Gewicht brachte sie dazu, ihr unverletztes Bein stärker zu belasten, als sie auch die Panzerhandschuhe überstreifte.

»Irgendwelche Fragen?« Aldrik drehte sich zu ihr und hielt ihr ein Schwert hin. Zum Glück befestigte er es mit einem Schwertgurt an ihrem linken Bein, ihrem gesunden Bein, sodass sie es mit der Rechten aus der Scheide ziehen konnte. Sie suchte nach einem sicheren Stand, damit ihre Hüfte sich an das Gewicht gewöhnen konnte.

Als sie sich ansahen, entstand eine merkliche Pause. Vhalla fragte sich, was Aldrik in ihr sah, wen
 er in ihr sah.

»Serien?«

Der Name, mit dem er sie ansprach, klang fremd aus seinem Mund. Doch wenn irgendjemand ihn aussprechen und sie glauben machen konnte, dass dies ihre neue Identität war, dann Aldrik. Sie schüttelte den Kopf.

»Sehr gut, du dienst bei den Schwertkämpfern. Du kannst jetzt gehen.«

Sie nickte. In ihren Augen spiegelte sich vermutlich die leere Distanziertheit seiner Augen wider. Sie hob den Tornister vom Boden auf, wandte sich den beiden Männern zu und salutierte knapp.

Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie mit dem verletzten Bein in der schweren Rüstung die Treppe hinunterging – beherzt, aber vorsichtig genug, um ihre Wunden nicht wieder aufzureißen.

Als Serien das Gebäude schließlich durch eine Seitentür verließ, ging schon beinahe die Sonne unter.
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Die Sonnenuntergangsriten wurden in der Abenddämmerung abgehalten, damit die Mutter die Seelen der Toten ins ewige Reich des Vaters geleiten konnte. Serien stand in der Menschenmenge auf dem zentralen Platz von Estrela. Sie erregte keinerlei Aufmerksamkeit und blickte starr auf die sorgsam gezimmerte hölzerne Plattform, auf der fünf in rotes Tuch eingewickelte Tote lagen.

Eine von ihnen war Larel Neiress – die Frau, die zahllose Stunden damit verbracht hatte, Vhalla Yarl wieder aufzubauen, nachdem die Welt sie gebrochen hatte. Aber dieses Mal hatte Larel sie nicht stützen können und Vhalla Yarl war in drei Teile zerbrochen.

Der Kronprinz stand vor den Toten, während eine Priesterin in einem Kapuzenumhang das Klagelied anstimmte. Serien biss die Zähne zusammen und errichtete eine unsichtbare Schutzmauer um ihr Herz. Sie würde nicht weinen. Sie konnte gar nicht für eine Frau weinen, der sie nie begegnet war.

Trotzdem sah sie mit wachem Blick, wie der Kronprinz sich auf den vierten Leichnam konzentrierte. Und auch wenn es keine plausible Erklärung dafür gab: In ihrem Unterbewusstsein spürte sie, wie sich seine Flammen dorthin bewegten. Seriens Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und sie zog sich aus der Menge zurück.

Sie war eine Herumtreiberin, eine Einzelgängerin, die nirgends einen Platz hatte und um die sich niemand kümmerte. Serien kauerte sich in den Torbogen eines Gebäudes, wurde zweimal weggejagt und kehrte jedes Mal zurück. Schließlich gab es der Besitzer auf.

Sie sah, wie die Menge sich auflöste, froh darüber, dass das Leben wieder zur Normalität zurückkehrte. Sie sah einen Südländer mit wuscheligen Haaren viermal zu dem Gebäude mit den drei großen runden Fenstern gehen und dann jedes Mal niedergeschlagen und verloren zu einer ihr vertraut vorkommenden Herberge zurückkehren. Ein Anflug von Traurigkeit stieg ihr die Kehle hoch, aber sie erstickte das Gefühl im Keim – es waren die Gefühle einer anderen Frau.


Als die Armee sich auf dem Platz versammelte und zum Abmarsch bereit machte, war Serien nur noch der ausgelaugte Schatten einer Frau. Vor lauter Angst hatte sie kaum geschlafen – Angst vor dem, was ihr verräterischer Geist aushecken mochte, und Angst vor der Übernachtung im Freien. Sie verfügte nicht länger über ein Pferd, ordnete sich aber instinktiv in der Mitte der Kolonne ein. Es war seltsam von so vielen silbernen Rüstungen umgeben zu sein, doch Serien bemühte sich, dies rasch als neue Normalität zu begreifen.

Jubelrufe ertönten, als die Kaiserfamilie in vollem Ornat ihre Unterkunft verließ. Sechs Schlachtrösser standen vor dem Gebäude – drei für die kaiserlichen Hoheiten, drei für die Gestalten in dunklen Umhängen, die an ihrer Seite gingen. Drei Frauen, deren Körperbau fast identisch war, hatten ihre Gesichter mit schwarzen Kapuzen verhüllt, und liefen jeweils dicht neben einem Mitglied der kaiserlichen Familie her. Hinten auf ihren Umhängen prangte ein silberner Flügel. Er gab eine wunderschöne Zielscheibe ab.

Mit mattem Interesse sah sie zu, wie eine der Frauen ein schwarzes Pferd mit einer Blesse auf dem Nasenrücken bestieg, die wie ein Blitz geformt war. Die Frau nahm rechts neben dem Kronprinzen Aufstellung. Der Prinz warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er zu seinem angestammten Platz im Heer ritt.

»Sie hätten wenigstens versuchen können, sie etwas besser zu verstecken«, bemerkte einer der Soldaten in ihrer Nähe.

»Nicht gerade schwer, zu erraten, wer von den dreien die Windläuferin ist«, gab ihm ein anderer recht. »Als ob der Feuerlord sein finsteres Liebchen aus den Augen lassen würde.«

Serien beteiligte sich nicht an den Spekulationen, was die wahre Beziehung zwischen dem Kronprinzen und der Windläuferin Vhalla Yarl betraf, doch ihre Ohren blieben gespitzt. Die meisten schienen sich einig zu sein, dass zwischen den beiden etwas lief, aber ihre Theorien schossen sehr ins Kraut.

Zwei Männer und eine Frau stießen zusammen mit dem jüngeren Prinzen, der neben einer der verhüllten Frauen ritt, zur Gruppe der Schwertkämpfer und nahmen ihren Platz in den Reihen ein.

»Genug jetzt, reißt euch zusammen!«, blaffte einer von ihnen, ein Ostländer, die lästernden Soldaten an.

Serien schaute zu ihm auf, als er sein Pferd nahe an sie heranlenkte. Der Mann mit der goldenen Unterarmschiene erwiderte ihren Blick. Er kniff leicht die Augen zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»Daniel, was ist los?«, fragte ein Südländer zu seiner Linken.

Augenblicklich richtete Serien den Blick nach vorn. Sie biss sich auf die Lippe, denn die schweren Panzerhandschuhe machten das Spielen mit ihren Fingern unmöglich.

»Gar nichts«, erwiderte der Ostländer. »Tut mir leid, es ist gar nichts.«

Es war nicht leicht, mit den Pferden mitzuhalten, während sie im Laufschritt und in voller Rüstung Estrela verließen. Ein bohrender Schmerz pochte in Seriens Wade und vor lauter Anstrengung, nicht zu schreien, strömte ihr der Schweiß nur so herab. Selbst als sich das Tempo des Zuges schließlich verlangsamte, wurde es nicht besser. Ganz bestimmt war die Wunde wieder aufgegangen.

Den ganzen Tag über schaute Serien stur geradeaus. Bald würde die Große Reichsstraße enden, sie würden den letzten Stützpunkt erreichen und das gefahrvolle Territorium des Nordens betreten. Ihre düstere Stimmung passte nicht zu der der übrigen Soldaten, sie verharrte in einer Art Trance, bis das Signal zur Rast gegeben wurde.

Das war der Moment, in dem sie sich wirklich verloren fühlte. Alle anderen wussten, was sie zu tun hatten, wo ihr Platz war. Sie hatten ihre Zelte und ihre Anweisungen. Ohne das geringste Zögern widmeten sie sich ihren gewohnten Tätigkeiten.

Serien ging extra langsam, um ein Gespräch mitanzuhören, das ihr vielleicht verriet, ob sie zum Materialwagen mit den Zelten gehen und um eines bitten konnte oder nicht.

»Soldatin!«, rief ein Mann hinter ihr.

Serien drehte sich um. Der vertraute Blick gab ihr einen Stich.

»Du bist eine neue Rekrutin, nicht wahr?« Die Hand in die Hüfte gestemmt blieb Daniel vor ihr stehen.

»Ja, bin ich«, murmelte Serien.

»Dein Name?« Die Frage klang eindeutig gezwungen.

»Serien Leral«, entgegnete sie, in der Hoffnung dass es ihm auffallen würde.

»Lass mich mal sehen, wie du das Ding benutzt.« Daniel zeigte auf ihr Schwert.

Ungläubig schaute sie den Ostländer an. Was dachte er sich bloß? Nach noch nicht mal einem Tag würde er ihre Tarnung auffliegen lassen! Ein oder zwei Soldaten schauten hinüber, doch es schien normal genug zu sein, dass ein Mitglied der Goldenen Garde eine Fußsoldatin ansprach, denn schon bald widmeten sie sich wieder etwas anderem.

Entschlossen zog Serien ihr Schwert. Es war zu schwer und sie verlor sofort das Gleichgewicht. Also packte sie es auf der Suche nach einem sicheren Stand mit beiden Händen. Auch Daniel zog sein Schwert. In einer fließenden Bewegung entwaffnete er Serien. Ihr Schwert flog durch die Luft und bohrte sich in den Sand.

»Das war nicht fair!«, protestierte sie.

»Glaubst du etwa, der Feind wird sich fair verhalten?« Daniel machte einen Schritt auf sie zu. »Wie lange hast du trainiert?«

Serien wandte den Blick ab. Sie hätte ihren Mund halten sollen. »Nicht sehr lange.« Das klang immer noch besser als »gar nicht«.

»Die Ausbildung im Westen ist wohl auch nicht mehr das, was sie mal war.« Daniel steckte sein Schwert in die Scheide und verschränkte die Arme vor der Brust. Serien musterte ihn verhalten. »Du stammst doch aus dem Westen, oder?«

»Das stimmt.«

»Habe ich mir gedacht.« Daniel verdrehte die Augen und seufzte dramatisch. »Na schön, ich unterrichte dich.«

»Was?«

»Ich lasse nicht zu, dass eine Soldatin unter meinem Kommando wehrlos in den Kampf zieht.« In seinen Worten lag ein vertrauter Klang. »Lass uns ein Stück von den Zelten weggehen.«

Sie folgte ihm in die Wüste am Rand des Lagers. Sehr weit gingen sie nicht – nur weit genug, damit sie ausreichend Platz hatten, um in weitem Bogen die Schwerter zu schwingen.

»So hält man das Schwert nicht. Schau dir an, wie ich es mache.« Daniel zeigte ihr seine eigene Schwerthaltung und korrigierte schließlich ihre. »Da, so musst du es halten.«

»Es ist schwer«, flüsterte sie.

Daniel schmunzelte. »Es ist ja auch aus geschmiedetem Stahl. Und so schwingst du es.«

Schon vom heutigen Marsch war Serien schweißgetränkt, erschöpft und schmerzgeplagt, doch das war nichts im Vergleich zu ihrem Training mit Daniel, das bis zum Sonnenuntergang dauerte. Jeder einzelne Körperteil tat ihr weh, ihre Schultern ächzten und sie schaffte es kaum mehr, das Schwert in die Scheide zu stecken.

Daniel bemerkte ihren Zustand. »Für heute ist es genug.«

Serien nickte dankbar. »Daniel«, begann sie leise, als sie zurück zum Lager gingen.

»Ja?« Sein Ton hatte sich verändert und war jetzt sehr vertraulich.

»Kann ich ein Zelt bekommen?«

»Hat man dir denn noch keines zugeteilt?«, fragte er verblüfft.

»Nein, hat man nicht. Man hat mir gar nichts gesagt.« Sie biss sich auf die Lippe.

»Es werden keine mehr übrig sein.« Daniel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Möchtest du meins mit mir teilen?« Er stellte seine Frage nur leise, offenbar hatte er seine Zweifel, ob sie sein Angebot annehmen würde.

»Das kann ich nicht.«

»Warum?«, fragte Daniel ehrlich erstaunt. »Warum kannst du nicht?«

»Weil ich …«

»Ich lass dich nicht alleine im Sand schlafen.« Was auch für Serien nicht gerade einladend klang. »Bist du mit jemand anderem unterwegs?«

Daniel suchte ihren Blick und Serien suchte verzweifelt nach einer Antwort. »Es tut mir leid, ich kann nicht.«

Sie ging mit großen Schritten voraus und schaute sich nicht mehr um.

Alles kam genauso, wie Daniel es vorhergesagt hatte. Mit ihrem Tornister als Kopfkissen schlief Serien im Freien. Auch wenn im Süden Winter herrschte, hier in der Wüste war es heiß und die Wärme hielt sich auch am Abend noch. Doch als der Mond zur Hälfte aufgegangen war, fing Serien zu zittern an.

Beim Aufwachen stellte sie fest, dass jemand sie zugedeckt hatte. Es war kein Name in die Decke gestickt, aber sie fühlte sich feiner als die üblichen Armeedecken an. Serien blickte sich um, als könnte sie das Phantom, das sie in der Nacht damit zugedeckt hatte, jetzt noch entdecken, aber natürlich zeigte sich niemand.

Sie nutzte die Decke auch in der folgenden Nacht und in der Nacht darauf. Einmal dachte Serien kurz an die magischen Kräfte der anderen Frau, daran, dass ihr Geist ihren Körper verlassen und im Schutz der Dunkelheit zu einem gewissen Prinzen wandern könnte. Aber sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Dieser Prinz gehörte nicht zu ihr, ihn und Serien verband gar nichts. Im Zwiespalt mit sich selbst glitt sie langsam in den Schlaf. Wenn Prinz Aldrik und Serien nichts miteinander verband, warum musste sie dann allein in der Kälte schlafen?


Am dritten Abend hatten die anderen Soldaten bereits bemerkt, dass sich Serien von ihnen absonderte und sich sehr reserviert verhielt.

»Du trainierst sehr viel mit Lord Taffl«, sagte einer der Soldaten, der neben ihr marschierte.

»Es ist eine Ehre für mich«, gab Serien trocken zurück.

»Bedeutest du dem Lord etwas?«

Sie antwortete nicht.

»He, ich habe dich was gefragt!« Der Soldat wedelte ihr mit der Hand vor dem Gesicht herum.

Serien blickte stur geradeaus.

»Was ist bloß los mit dir?«, schnaubte der Mann.

»Lass die Frau in Ruhe!«, blaffte Daniel vom Pferderücken aus.

»Sie bedeutet ihm definitiv etwas«, raunte der Soldat seinem Gefährten leise zu.

Den ganzen Tag lang spukten seine Worte Serien im Kopf herum und am Abend sprach sie Daniel darauf an. Sie warf ihr Schwert in den Sand; ihr Bein pochte vor Schmerz – aber sie hatte auch seit fast einer Woche die Beinschienen nicht abgenommen. Bestimmt war ihre Wade in einem schrecklichen Zustand, sie brachte es nicht einmal über sich, sie anzuschauen.

»Die anderen glauben, dass zwischen uns was läuft«, stieß sie hervor.

»Und?« Daniel steckte sein Schwert in die Scheide und hob ihres vom Boden auf.

»Wir können nicht so weitermachen, sonst denken sie noch …«

»Was denn?« Daniel reichte ihr das Schwert. »Was werden sie denken?«

Serien nahm das Schwert nicht. »Dass da wirklich was zwischen uns ist.«

»Na und?«

»Das dürfen sie nicht«, beharrte sie.

»Warum nicht?«, fragte Daniel achselzuckend, aber sein Blick verriet, wie gekränkt er war.

»Weil wir …« Serien verstummte, als er einen Schritt auf sie zu machte.

»Was denn? Was sind wir?«, fragte er leise.

Endlich griff sie nach dem Schwert und steckte es entmutigt in die Hülle.

»Ich habe selbst noch keine Worte dafür«, gestand Daniel offen seine Gefühle ein. »Aber ich will dir helfen, ich will auf dich aufpassen. Mir ist klar, dass ich noch nicht einmal wissen sollte, wer du bist, aber ich weiß es nun mal und bin dankbar dafür.«

Serien schüttelte den Kopf, sie versuchte seine Worte zu ignorieren.

»Schau mich an«, sagte Daniel leise.

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Vhalla, schau mich an.«

Als er ihren richtigen Namen sagte, musste Serien Daniel einfach ansehen. Der Name zertrümmerte ihr falsches Ich und riss die Mauern nieder, die sie so mühsam um ihr Herz errichtet hatte. Er machte den Schmerz schlimmer und die Wahrheit noch schwerer erträglich.

»Nenn mich nicht so«, flehte sie ihn an. »Bitte, Daniel, nenn mich nicht so.«

»Aber das ist dein Name.« Rasch zog Daniel seinen Panzerhandschuh aus und als er ihren Unterkiefer berührte und ihr Gesicht in seiner Hand barg, wurde sie ganz still. »Warum haben sie ihn dir weggenommen?«

»Damit ich sicher bin.« Sie schluchzte leise auf und konnte nicht länger gegen die Tränen ankämpfen.

Dagegen konnte Daniel nichts vorbringen. »Dann erlaube, dass auch ich mich um deine Sicherheit kümmere. Schlaf heute Nacht nicht im Freien. Jedes Mal, wenn ich an dich da draußen auf der nackten Erde denke, tut mir das in der Seele weh.«

»Du weißt, warum ich das nicht machen kann.« Sie war sich nicht sicher, ob es Vhalla oder Serien war, die ihn jetzt ansah, aber Daniel hatte ohnehin den Blick abgewandt.

»Er
 würde wollen, dass du in Sicherheit bist«, murmelte Daniel. Resigniert ließ er seine Hand sinken. »Ich rühre dich nicht an, das schwöre ich.«

Die Sonne ging über den Dünen unter und ließ seine bernsteinfarbene Haut golden schimmern. Vhalla schluckte und versuchte, wieder in die Rolle von Serien zu schlüpfen. Ihr Herz war zentnerschwer, ihre Gedanken waren düster und sie wollte nicht länger draußen in der Kälte schlafen. Außerdem war sie furchtbar müde.

Serien nickte.

Einen Moment lang schaute Daniel sie ungläubig an. Dann führte er sie eilig zurück zum Lager. Als sie auf ein nicht besonders großes Zelt zusteuerten, begann ihr Herz heftig zu klopfen. Daneben standen zwei sehr ähnlich aussehende Zelte und auch das Zelt von Baldair war nicht weit entfernt.

Seriens Blick verweilte auf dem Zelt des jüngeren Prinzen. Er würde es erfahren. Er würde von ihr und Daniel erfahren, wenn er es nicht bereits schon wusste. Was wäre, wenn er es Aldrik erzählte?


Misstrauisch musterte sie die übrigen Soldatinnen und Soldaten. Aber keiner achtete auf sie. Sie war unsichtbar, ein Nichts. Auch wenn Daniel ein Lord war und den Rang eines Majors bekleidete, so war er doch erst kürzlich dazu ernannt worden und stand in den Augen der anderen offensichtlich kaum über einem gewöhnlichen Soldaten. Niemanden kümmerte es, wer sein Zelt besuchte oder warum Daniel jemanden dort mit hineinnahm.

Im Zelt stellte Serien fest, dass es doch etwas geräumiger als üblich war und drei Menschen bequem darin Platz gefunden hätten. Stumm setzte sie sich hin und wartete darauf, dass sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnten. Daniel war kein Feuerzähmer, er konnte keine Flammen heraufbeschwören, um Licht zu machen, deshalb mussten sie mit dem letzten bisschen Sonnenlicht und später mit dem Mondschein vorliebnehmen.

»Weißt du, wie man den Brustpanzer abnimmt?« Daniel hatte seinen bereits halb abgestreift.

»Nicht so richtig.« Serien hatte vergessen, was Aldrik ihr gezeigt hatte. Es war ein wenig komplizierter als die einfachen Haken, die er bei ihrem Schuppenpanzer benutzt hatte.

»Ich zeige es dir.« Daniel bewegte sich ganz langsam, als könnte eine hektische Bewegung sie schon in die Flucht treiben. Als er ihr den Brustpanzer von den Schultern hob, atmete Serien befreit auf. Sie hatte ganz vergessen, wie schwer diese verfluchte Rüstung war. Nun konnte sie es kaum erwarten, auch das Kettenhemd auszuziehen.

»Was …« Ehe sie protestieren konnte, hatte Daniel schon ihren Unterschenkel entblößt. Serien sah selbst, was ihn so schockierte. Die Verbände an ihrer blutverkrusteten Wade hatten sich gelockert. Die Nähte waren wieder aufgegangen und Haut und Fleisch hingen in Fetzen.

»Bei der Mutter, wie kannst du damit überhaupt laufen?«, fragte Daniel entsetzt.

»Ich habe mich daran gewöhnt.« Ihren verstümmelten Körper zu betrachten, hatte etwas auf schreckliche Weise Faszinierendes. Ließ sie das so kalt, weil nicht mal ihr Körper sich noch wie ihr eigener anfühlte? Nichts gehörte ihr mehr, nicht einmal ihr Name.

»Das ist eine üble Wunde.« Daniel durchwühlte seine Sachen. »Ich muss einen Heiler holen.«

Serien packte ihn am Handgelenk. »Nein! Die werden nur Fragen stellen.«

»Das werden sie nicht«, beteuerte Daniel. »Serien, du bist ein Niemand. Und selbst ich bin kaum mehr als das. Soldaten verletzen sich andauernd. Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Er legte ihr kurz die Hand auf den Kopf und schlüpfte dann hastig aus dem Zelt.

Nachdem er gegangen war, hatte Serien mit widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen: Schuld, Scham, Schmerz, Erschöpfung und Erleichterung.
 Sie war froh, nicht mehr allein zu sein.

Nachdem der Heiler ihre Wunde versorgt hatte, verband Daniel ihr Bein neu und weigerte sich eine ganze Woche lang, mit ihr zu trainieren. Also verbrachte Serien die meiste Zeit damit, fehlenden Schlaf nachzuholen. Sobald Daniels Zelt aufgebaut war, verbarg sie sich darin vor der Welt. In der Dunkelheit musste sie weder Serien noch Vhalla sein. Sie konnte gar nichts sein, und das war das Einzige, was ihr half, Frieden zu finden und in den Schlaf zu gleiten.

Man hatte Patrouillen und Wachposten um den Heereszug herum verstärkt, aber es gab keine weiteren Angriffe. Der Marsch nach Norden war so ereignislos, dass es das Heer zermürbte. Die Soldaten fingen an, sich zu langweilen, und mit der Langeweile kam auch der Klatsch.

»Ich hab gehört, dass er sie wieder mit in sein Zelt nimmt.« Dieses spezielle Gerücht begeisterte den geschwätzigen Soldaten, der neben Serien marschierte, offenbar ganz besonders.

»Wer?«

»Der Kronprinz und die Windläuferin. Wer sonst?«

Serien warf den beiden Soldaten einen verstohlenen Blick zu.

»Aber ich habe gehört, er verbraucht zweimal so viel Branntwein wie sonst.«

»Damit es für sie beide reicht?«

»Tja, ich kann es ihr nicht verdenken. Ich müsste bis zur Bewusstlosigkeit betrunken sein, um überhaupt darüber nachzudenken, mit dem Feuerlord das Bett zu teilen!« Alle lachten.

Serien fragte sich, wie Vhalla Yarl so taub gegenüber ihren Worten sein konnte. Ihr hingegen gingen sie unablässig im Kopf herum. Sogar noch, als sie am Abend mit Daniel ihre sich allmählich verbessernden Schwünge und ihre Fußarbeit trainierte.

»Du wirst immer besser, weißt du«, sagte er aufmunternd, als sie später Seite an Seite im Zelt lagen.

»Ja wirklich?« Serien drehte sich zur Seite, um ihn ansehen zu können.

»Ja, wirst du.« Daniel lächelte.

Da tat Serien etwas, das sie bislang nicht getan hatte. Sie erwiderte sein Lächeln.

Daniel sah sie verblüfft an. »Vh… Serien«, berichtigte er sich hastig, weil ihm eingefallen war, wie oft sie ihn schon gebeten hatte, diesen Namen nicht zu benutzen. Er raubte ihr alle Kraft und erinnerte sie daran, was alles zerstört worden war in ihrer Welt. Serien zu sein, fiel ihr leichter.

»Ja?«

»Darf ich dich berühren?«

Daniels Frage erwischte Serien kalt und sie blinzelte, um sein Gesicht in der Dunkelheit besser sehen zu können. Zusätzlich rückte sie auch noch ein Stück näher an ihn heran, aber auch das brachte nichts. Der Mond nahm schon ab, und die Nächte wurden immer finsterer.

»Worauf willst du hinaus mit deiner Frage?«, flüsterte Serien.

»Ich habe dir geschworen, es nicht zu tun«, erinnerte Daniel sie. »Aber ich möchte es gern.«

»Und wieso?« Ihr Herz begann wie wild zu klopfen.

»Ich weiß es nicht, noch nicht.« Auch Daniel rutschte jetzt näher zu ihr. »Aber ich möchte es gern herausfinden. Darf ich?«

Serien schluckte, ihre Kehle war ganz verklebt. »Du darfst.«

Es entfuhr ihr einfach so, sie hatte nicht gewusst, dass sie das hatte sagen wollen. Mit rauen, vom jahrelangen Gebrauch des Schwertes schwieligen Fingern strich Daniel ihr über die Stirn und tastete in der Finsternis nach ihrem Gesicht. Dann hielt er kurz inne und fuhr langsam ihre Schläfe herab, über die Wölbung ihrer Wange, ihren Kiefer entlang bis zu ihrem Kinn. Ganz sacht strich er ihr über Lippen und Nase, als wäre er ein Künstler, der ihr Ebenbild erschaffen wollte.

»Daniel … Ich …« Seriens Stimme brach. Sie drohte in Tränen auszubrechen, denn der Schmerz in ihrer Brust war so groß, dass er sie schier überwältige. Daniel war einfach zu gütig.

»Was denn? Was ist mit dir?« Der Sand knirschte unter ihm, als Daniel ihr noch näher kam. Serien spürte seine Körperwärme. Er war wärmer, als sie erwartet hatte, und das war ein unglaublich wohltuender Trost für sie. »Was ist das mit uns?«

Serien öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch ihr fehlten die Worte. Sie hatte keine Ahnung, als was sie ihn bezeichnen sollte, wie sie bezeichnen sollte, was zwischen ihnen war. Daniel hatte viel mehr als nur seine Pflicht als Freund getan, und ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte er die Lücken gefüllt, die ihr früheres Leben in ihr gerissen hatte. In der Nacht spendete er ihr Trost und am Tag beschwichtigte er ihre Ängste.

Serien kniff fest die Augen zu und rutschte von ihm ab. »Ich bin müde.«

Daniel stellte seine Frage nicht noch einmal.

Es dauerte mehr als zwei Wochen, bis Craig Daniel auf seine neuerdings recht abweisende Haltung und seine seltsamen Gewohnheiten ansprach. Von da an war auch Craig eingeweiht und mit von der Partie. Allerdings musste man ihm erst befehlen, sich ihr gegenüber hinzusetzen und die Frau zur Kenntnis zu nehmen, deren Körper sie jetzt bewohnte.

Sobald Craig erkannt hatte, wer Serien wirklich war, gelobte auch er, sie zu beschützen, und von da an hatte sie zwei Ausbilder. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie so viel Zeit von Daniel beansprucht hatte, aber sobald er nicht mehr jede Sekunde des Marsches an ihrer Seite verbringen musste, verschwand er, um sich anderen Pflichten zu widmen. Er führte Anordnungen von Baldair aus oder half bei der Organisation des Lagers. Serien war verärgert, weil Daniel ihr nicht gesagt hatte, was für eine Last sie für ihn war, und sie sorgte dafür, dass er das auch mitbekam.

Aber Daniel lachte nur darüber. Er hätte das unter allen Umständen für sie getan, beteuerte er ihr.

Serien war aus Blut und Tod geboren, aber allmählich nahm selbst sie den Sonnenaufgang in all seiner Farbenpracht wahr. Vielleicht lag es an der unermüdlichen Unterstützung von Daniel und Craig. Oder weil jeder weitere Tag sie dem letzten Stützpunkt im Westen ein Stück näher brachte. Dort würde sich das Heer aufteilen und sie würde wieder mit Aldrik vereint sein.

Manche Soldaten nannten den letzten Stützpunkt eine »Festung«, aber der Begriff war wohl sehr weit gefasst. Der Außenposten des Reiches war von einer behelfsmäßigen Wehrmauer aus dicken, mit Lehm verkleideten Holzstämmen umgeben. Dahinter verbarg sich kaum mehr als eine bessere Zeltstadt, wie Serien sie bereits kannte. Es gab keinerlei Pracht und Herrlichkeit, keine Jubelrufe, keine Wimpel oder Zeremonien. Der Stützpunkt grenzte unmittelbar an das Kriegsgebiet an, hier war kein Platz für solche albernen Nichtigkeiten.

»Hier werden wir die Nacht verbringen!«, rief der Kaiser und seine Stimme schallte weithin über die öde Landschaft. »Und wenn wir uns morgen wieder in Marsch setzen, teilen wir uns in drei Heereszüge auf.«

Die beiden Söhne des Kaisers hatte sich links und rechts von ihm postiert und jeder der drei wurde von seinem schwarzen Schatten flankiert. Bis auf den Staub auf ihren Umhängen sahen die Windläuferinnen noch genauso aus wie bei ihrem Abzug aus Estrela.

»Jede Legion wird zwischen mir und meinen beiden Söhnen aufgeteilt. Wir nehmen drei unterschiedliche Routen nach Soricium, um unsere Chancen zu erhöhen, unbehelligt dort anzukommen.«

Soricium, die Hauptstadt des Nordens und das letzte große Hindernis, das dem endgültigen Sieg des Reiches im Wege stand. Serien verschränkte die Arme vor der Brust. Die Erinnerungen der anderen Frau anzuzapfen, zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht, denn sie wusste, dass Vhalla Yarl dem Kaiser einst geraten hatte, dass er und seine Söhne sich aus Sicherheitsgründen aufteilen sollten.

»Morgen erhaltet ihr von meinen Heeresführern eure Anweisungen. Macht euch kampfbereit.«
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Serien lag wach und lauschte Daniels Atem. Im schwachen Schein des Mondes sah sie, wie sich seine Brust hob und senkte, unterbrochen vom leisen Seufzen in seinen Träumen. Was er wohl hinter seinen geschlossenen Lidern sah? Ganz bestimmt waren seine Träume nicht so qualvoll wie ihre.

Ihm nah zu sein, fühlte sich mittlerweile schon furchtbar normal an. Trotzdem vermisste sie Fitz und Larel mit solcher Heftigkeit, dass nichts ihren Platz einnehmen konnte. Aber Daniel war freundlich und aufmerksam. Er war fürsorglich und erkannte mit überraschender Sicherheit jedes ihrer Bedürfnisse.

Serien drehte sich auf die Seite. Wenn alles anders gekommen wäre, wie würden sie dann wohl zueinander stehen?
 Sie biss sich auf die Lippen.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Obwohl er in gedämpftem Flüsterton sprach, war Prinz Baldairs volltönende Stimme doch gut zu hören.

»Wie oft muss ich es dir noch sagen?«, antwortete eine Stimme – tief und dunkel wie die Mitternacht. Das Geflüster ging Serien durch und durch und erreichte auch die Frau, die sie seit Wochen tief in sich verborgen hatte. »Alles andere kommt nicht infrage.«

»Du und sie …« Die Stimmen kamen näher und Serien vernahm die Schritte zweier Menschen, die im Sand an Daniels Zelt vorbeigingen.

»Noch einmal: Wie oft muss ich es dir noch sagen?« Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er sich in den Nasenrücken kniff.

»Ich weiß«, murmelte Baldair ungläubig. »Du hast dir das genau überlegt, oder?«

Die Frage blieb unbeantwortet. »Wie geht es ihr?« Die Stimmen wurden wieder leiser.

»Für sie wird gut gesorgt. Ich habe meine Leute, die sich um sie kümmern. Sie berichten mir, und ich habe mein Versprechen gehalten, Bruder: Sie hat alles, was für ihr Wohlergehen nötig ist.«

Serien schaute zu Daniel.

»Du meinst den Ostländer.«

»Woher weißt du das?« Baldair schien genauso überrascht zu sein wie Serien.

»Ich muss mit …« Ihre gedämpften Stimmen waren jetzt fast außer Hörweite.

Er war hier. Er ist ganz nah
 , sagte eine Stimme tief in ihrem Innern. Wenn sie jetzt das Zelt verließ, würde sie ihn sehen. Aber Serien wusste, dass sie das nicht durfte. Sie hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, der Schwarzen Legion aus dem Weg zu gehen. Und sie wusste, was sein Anblick bei der anderen Frau in ihr bewirken würde.

Trotzdem: Als sie seine Stimme gar nicht mehr hören konnte, setzte sie sich, ohne nachzudenken, in Bewegung. Hastig kroch sie aus dem Zelt, wobei sie inständig hoffte, dass sie Daniel nicht aufwecken würde. Sie sah die beiden Prinzen Seite an Seite auf Baldairs Zelt zugehen. Ein kleines Flämmchen leuchtete ihnen den Weg. Wie hypnotisiert stolperte Serien darauf zu.

Seine schlanke Gestalt war in Schwarz gehüllt, als sei sie aus der Nacht selbst herausgeschnitten worden. Die eleganten Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt. Für jeden, der ihn ansah, verkörperte seine Erscheinung die Essenz von Selbstsicherheit.

»Aldrik«, hauchte sie.

Eigentlich hätte er es unmöglich hören können, doch er drehte sich trotzdem um und wurde ganz still, als sähe er einen Geist. Auch Baldair wandte sich neugierig um, weil er feststellen wollte, was seinen Bruder so in den Bann zog. Sobald er Serien erblickte, wusste er Bescheid.

Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn. Aldrik ließ die Arme hängen und sah ihr stumm entgegen. Stolpernd ging Serien auf ihn zu. Sie verlor sich in Aldriks schwarzen Augen und auch der Kronprinz schien nichts anderes mehr wahrzunehmen. Keiner von ihnen bekam mit, dass Baldair nervös umherschaute, ob jemand in der Nähe war.

»Vhalla«, flüsterte Aldrik und streckte die Hand aus.

Prinz Baldair packte seinen Bruder am Handgelenk. »In mein Zelt.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu und sie folgte ihnen eilig.

Sobald sie das Zelt betreten hatten, vergrub Aldrik seine Hände in ihrem Haar, seine langen Finger verwoben sich mit ihren dunklen Strähnen, als wollte er sich ganz in ihr verfangen. Sie spürte, wie Serien von ihr abfiel. Ohne den Schutz dieser anderen Frau war Vhalla nackt wie ein Baby, der Welt und den Gefühlen, die in ihr tobten, schutzlos ausgesetzt.

Sie legte den Kopf in den Nacken, umfasste Aldriks Gesicht und zog ihn zu sich herab. Der Prinz gehorchte und beugte sich vor, damit ihre Lippen sich berühren konnten. Sein Kettenhemd bohrte sich in ihre Brust, ihre Finger kratzten über das Metall, auf der Suche nach Halt. Sie sehnte sich verzweifelt nach ihm, nach dem Leben, das nur er ihr einflößen konnte.

Baldair räusperte sich vernehmlich. Aldrik wich ein Stück zurück und sah ihr forschend ins Gesicht. Seine Hände strichen über ihre Wangen, ihren Hals, ihre Schultern. Staunend betrachtete er das gebrochene und gezeichnete Geschöpf, das er vor sich hatte.

»Ich glaube, ich gehe heute Nacht zu Raylynn«, verkündete Baldair.

Als sie sich umdrehten, sahen sie nur noch, wie die Zeltklappe hinter ihm zufiel. Vhalla wurde rot, weil sie in Baldairs Gegenwart so forsch gewesen war. Aber die Hand an ihrem Kinn lenkte ihr Gesicht so, dass ihre Lippen sich noch einmal trafen und der Gedanke ausgelöscht wurde.

Jede noch so kleine Neigung seines Kopfes oder Bewegung seiner Lippen rief eine Ekstase in Vhalla hervor, die sie bis zu ihrem ersten Kuss nicht gekannt hatte. Es war der süßeste Geschmack, den sie je gekostet hatte – einer, der mit jedem weiteren Moment, der verging, noch besser wurde. Es war perfekt, um sich daran zu verlieren und den Schmerz zu vergessen. Als Aldrik sich von ihr löste, stöhnte Vhalla enttäuscht auf.

Der Prinz grinste sie an. Dann fummelte er an seinem Kettenhemd und zog es sich zwischen ihren Küssen über den Kopf. Es fiel schwer in den Sand und wieder presste er seinen Körper gegen ihren.

Es war ein Tanz, den nur sie beherrschten, jede Bewegung verfolgte ein Ziel. Seine Hände, ihre Hände, sein Mund, ihr Mund, ihre Körper, alles bewegte sich in vollkommener Präzision. Rücklings stieß Vhalla mit den Fußknöcheln gegen Baldairs Bett und fiel darauf. Bis jetzt hatte sie es ziemlich unpassend gefunden, ein solches Ungetüm auf einen Heereszug mitzunehmen, nun aber kam es ihr sehr vernünftig vor.

Ihre Hände rutschten hinunter auf Aldriks Hüften und mit den Daumen glitt sie unter sein Hemd. Weich, bei der Mutter, seine Haut war so weich!
 Aldriks Hand strich genießerisch an ihrem Körper entlang, wobei er ab und zu ihre Tunika anhob und ihre nackte Haut berührte, die sich nach seinen heißen Fingern sehnte.

Atemlos und erhitzt beendete Aldrik ihren Kuss. Mit bebender Brust sah Vhalla zu ihm auf. Er blieb stumm, aber sein Blick versprach ihr eine Welt kaum zügelbaren Begehrens. Vhalla schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn wieder zu sich herab. Er konnte sie nicht so ansehen, ohne sie zu küssen. Begierig fügte Aldrik sich ihrem Wunsch und strafte damit seine vorherige Schüchternheit Lügen.

Vhallas Finger erkundeten seinen Hals, seine Schlüsselbeine und stahlen sich dann in sein weit geöffnetes Hemd. Genussvoll erforschte sie seine entblößte Brust. Aldrik senkte den Kopf und küsste ihr Schlüsselbein.

»Ich möchte dich spüren«, stöhnte sie leise – mit einem Laut, der ihr eigentlich hätte peinlich sein sollen. Aber Vhallas Hirn war viel zu vernebelt. Ihr Verstand hatte ausgesetzt.

Aldrik richtete sich auf und kniete nun rittlings über ihr. Zweifelnd und unsicher blickte er auf Vhalla herab und wog ab, was sie gerade gesagt hatte. Dann griff er über seine Schulter hinweg nach seinem Hemd, zog es sich über den Kopf und warf es neben dem Kettenhemd auf den Boden.

Vhalla schaute ihn an. Entweder schlug ihr Herz oder sie atmete – beides zusammen war gerade zu viel für ihren Körper. An seinem schlanken Oberkörper definierten sehnige Muskeln die geisterhafte Blässe seiner Haut. Die winzige Flamme ließ tiefe Schatten auf seinem Bauch erscheinen. An seiner rechten Hüfte war eine hässliche Narbe, eine weitere auf seiner Schulter und noch einige kleinere Narben hier und dort. Aldrik war fast zu dünn und sein heller Hautton wirkte schon beinahe ungesund. Sie betrachtete seine leicht schiefe Nase, sein kantiges, wie gemeißeltes Gesicht.

»Du bist vollkommen«, flüsterte sie.

Aldrik schien einigermaßen verblüfft zu sein. Andere Frauen hatten offensichtlich nicht so gedacht.

Vhalla streckte die Arme nach ihm aus und er hob sie hoch und bettete sie der Länge nach aufs Bett. Wieder drückte sich sein Mund auf ihren, mit den Händen erkundete er ihren Körper.

»Ich will dich«, sagte er heiser.

»Dann nimm mich.« Nie zuvor war Vhalla so schamlos gewesen, aber dieser Mann brachte sie um den Verstand. Er war wie das Leben selbst. Er war das Einzige, was sich seit Wochen gut und richtig anfühlte, und Vhalla liebte ihn so sehr, dass es ihr körperliche Schmerzen bereitete, auch nur darüber nachzudenken, noch einmal von ihm getrennt zu sein.

»Nein«, sagte Aldrik und es klang wie ein Fluch.

»Was?« Flatternd öffnete Vhalla die Augen und sah, wie er sie anstarrte.

Aldriks Lider waren so schwer wie ihre, denn er hatte aus demselben Kelch der Leidenschaft getrunken wie sie. »Auf diese Weise will ich dich nicht haben.« Zärtlich liebkoste er ihre Wange.

»Warum nicht?«, stöhnte Vhalla.

»Weil du mir viel zu viel bedeutest, als dass ich dich aus reiner Lüsternheit nehmen möchte«, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihre Wangenknochen. Seine Taten straften seine Worte Lügen.

»Und wenn ich dich
 will?« Vhalla fasste es nicht: Sie war kurz davor, ihn anzuflehen.

Offenbar fand Aldrik das auch ziemlich unglaublich, denn er lachte dunkel. »Wirst du mich morgen früh weniger wollen?«

»Bei der Mutter, nein
 !« Vhalla kniff die Augen zusammen – der Gedanke an den nächsten Morgen, daran, wieder in die Haut von Serien zu schlüpfen und von ihm getrennt zu sein, drohte ihre Laune zu verderben.

»Wirst du mich übermorgen weniger wollen?« Aldrik kniff ihr leicht ins Schlüsselbein und zog ihre Tunika mit bebenden Fingern beiseite. »Oder am Morgen danach?«

»Nein, nein, nein«, stieß Vhalla hervor und betete, dass er mit seinen Liebkosungen niemals aufhören möge.

»Dann soll das eine Frucht sein, die durch Zeit und Geduld erst richtig reifen wird.« Aldrik drückte seine Wange an ihre und brachte seine Lippen nah an Vhallas Ohr. »Und sie wird noch viel süßer sein, wenn sie dann endlich gepflückt wird.«

In seinen Worten lagen leidenschaftliche Versprechungen, die durch seine Berührungen noch unterstrichen wurden. Allein mit Küssen und der zaghaften Erkundung ihres Körpers brachte er Vhallas Wangen und ihre Brust zum Erröten. Ihr Atem beschleunigte sich. Jedes Mal, wenn sie über die festen Muskeln seiner Schultern fuhr, brachte sie das schier um den Verstand. Als seine Flammen über ihre Haut flackerten und sich knisternd mit ihrer Magie vereinten, war Vhalla kurz davor, seinen Namen laut herauszuschreien.

Schließlich rollte Aldrik sich auf die Seite, zog sie halb auf sich und schlang die Arme um ihre Hüften. Mit der Hand strich er ihr über den Rücken, während Vhalla ihn genussvoll küsste. Später hätte sie nicht mehr genau sagen können, wann oder warum ihr heftiges Begehren abklang, aber als es so weit war, lag sie eng an Aldriks nackte Brust geschmiegt in seinem Arm und hatte den Kopf unter sein Kinn geklemmt. Die hitzige Leidenschaft hatte sich in ein honigwarmes, schwelendes Gefühl in ihrer Magengrube verwandelt.

»Aldrik …«, wollte sie flüstern, fing dabei aber zu gähnen an.

»Ja, meine Liebste?«

Sie spürte die Vibration seiner Stimme in seinem Hals und in seiner Brust und ein Schauer überlief sie. »Nichts … Ich will bloß, dass du meinen Namen sagst.«

»Vhalla, Vhalla, Vhalla
 «, tat er ihr den Gefallen und küsste Vhalla dabei dreimal auf die Stirn.

»Wenn der Morgen niemals anbricht, wäre das für mich in Ordnung …« Vhallas Körper kam langsam zur Ruhe und sie musste immer häufiger gähnen.

»Das wäre es«, stimmte Aldrik ihr zu und zog sie noch enger an sich.

»Werden wir von morgen an wieder zusammen sein?« Bislang hatte sie nicht gewagt, ihn das zu fragen, weil sie die Antwort fürchtete. Aber wenn sie sich für das Schlimmste wappnen musste, wollte sie es jetzt gern wissen. Denn dann würde sie diese Nacht brauchen, um sich darauf einzustellen.

Aldrik nickte. »Ich habe die Liste meiner Soldatinnen und Soldaten selbst geschrieben. Von morgen an werden wir nie mehr getrennt sein.«

»Ist das ein schöner Traum?« Wieder gähnte sie.

»Meine Vhalla, meine Liebste.« Seine Worte kitteten die Bruchstücke ihres Herzens. »Du bringst mich dazu, Dinge zu tun, die viel gefährlicher sind als ein Traum. Du bringst mich dazu, zu hoffen, du bringst mich dazu, etwas zu wollen.
 « Aldrik seufzte, halb vor Wonne, halb vor Schmerz. »Bei der Mutter, es wird sich noch zeigen, ob du meine Rettung oder mein Untergang sein wirst.«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um Aldrik ansehen zu können. Er musterte sie durchdringend.

Vhalla drückte ihre Lippen auf seine. »Ich würde dir nie Schaden zufügen.«

»Also dann Rettung.« Er grinste an ihrem Mund.

Durch die Zeltbahnen drang schon das Morgenlicht und Vhalla hatte das Gefühl, als nähme die ganze Welt ihren Anfang und ihr Ende mit dem Mann, in dessen Armen sie lag. Sein ruhiger Atem und sein Herzschlag waren in perfektem Gleichklang mit ihrem und schufen eine süße Melodie. Noch nicht ganz wach, aber auch nicht länger schlafend lag Vhalla in wohliger Benommenheit da.

Eine Benommenheit, aus der sie jäh gerissen wurde, als Baldair ins Zelt kam. Rasch setzte sich Vhalla auf – als könnte sie damit verbergen, dass sie die Nacht in den Armen des Kronprinzen verbracht hatte. Es schien beinahe ein Wettstreit zu sein, wer von ihnen beiden mehr errötete: sie oder Baldair.

»Meine Güte, seid ihr immer noch hier?« Baldair hielt sich die Hand vor die Augen, als auch Aldrik sich aufsetzte. Die Decke war heruntergerutscht und entblößte seinen nackten Oberkörper. »Bruder, die Schuld, in der du stehst, ist grenzenlos!«

Erschrocken blickte Vhalla zu Aldrik, der aber von einem Ohr zum anderen grinste. Nach einigen Stunden tiefen Schlafs wirkte er mindestens fünf Jahre jünger. Er packte Vhalla und küsste sie kurz, zügelte aber seine Leidenschaft, schließlich waren sie nicht mehr allein.

»Mein Bruder hat recht«, flüsterte er, »ich muss jetzt gehen, sonst fragen sie sich noch, wo ich bin.«

Vhalla nickte.

»Wartest du heute Abend auf mich?«

»Heute Abend?« Vhalla blinzelte.

»Da werden wir mit deutlich weniger Zuschauern zusammen sein.« Aldrik grinste.

»Auf feindlichem Gebiet!« Vhalla boxte ihn gegen die Schulter, selbst überrascht darüber, wie spielerisch sie damit umgehen konnte.

»Ich stelle die fähigsten Wachen auf.« Aldrik fasste ihre Hand, hob sie an den Mund und küsste sie auf die Fingerknöchel.

»Es wird Zeit«, murmelte Baldair, der sich in Gegenwart der beiden Liebenden, die sein Bett geteilt hatten, eindeutig nicht wohlfühlte.

»Glücklicherweise wird niemand auch nur einen Gedanken an eine Frau verschwenden, die aus deinem Zelt kommt«, murmelte Aldrik, stand vom Bett auf und zog sich an. »Deshalb gehe ich als Erster.« Er wandte sich Baldair zu. »Ich danke dir, Bruder.«

In seinen Worten lag eine so ungeschminkte Ehrlichkeit, wie sie Baldair sicher nicht von Aldrik gewohnt war. Das mitzuerleben zauberte ein Lächeln auf Vhallas Lippen. Wenn sie aufhörten, einander zu bekämpfen, waren die beiden gar nicht so übel.

Aldrik warf ihr einen letzten Blick zu, als wollte er sich ihre Erscheinung noch einmal gut einprägen. Vhalla nickte. Sie musste nur noch für kurze Zeit stark sein, das würde sie schaffen.
 Und schon heute Abend würde sie wieder in seinen Armen liegen. Allein dieses Wissen ließ sie bei Verstand bleiben.

Sobald Aldrik gegangen war, kam Baldair schnurstracks auf das Bett zu. Wachsam blickte Vhalla ihm entgegen. »Dann ist es also wirklich wahr.«

»Was denn?«, fragte sie.

»Du und Aldrik.« Baldair brachte es kaum über sich, es auszusprechen. Als könnten seine Worte den Zorn der Mutter heraufbeschwören.

Vhalla nickte. »Ich liebe ihn. Und er liebt mich.«

»Vhalla …« Baldair seufzte und setzte sich neben sie aufs Bett. »Bitte, sei vorsichtig.«

»Noch mehr Warnungen?« Vhalla runzelte die Stirn.

»Ja, aber andere. Ich habe Aldrik noch nie so erlebt, diesmal sind seine Gefühle weder manipulativ noch reine Spiegelungen von deinen.«

»Genau das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen«, stieß Vhalla trotzig hervor, unfähig, ihren Frust zu verbergen. »Er würde mir nie wehtun.«

»Das ist es nicht, was ich fürchte«, sagte Baldair kopfschüttelnd. »Vhalla, er ist der Kronprinz.«

»Das weiß ich.« Sie umklammerte die Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Wie kann es sein, dass du den Verführer-Prinzen spielen und nach Lust und Laune jedem Rock nachjagen kannst, er aber abgestraft wird, nur weil er Zeit mit mir verbringt? Wir haben noch nicht einmal …« Vhalla wurde knallrot und sprach nicht weiter.

»Weil ich nicht die Krone erben werde.« Der Prinz sah sie mit großem Ernst an. »Ich bin nur der Ersatz, Vhalla. Niemanden interessiert, was ich tue, aber es interessiert die Leute, was er
 tut.«

»Aber die Menschen lieben dich.« Es war kein Geheimnis, wem die Sympathie des Volkes galt.

»Sie lieben mich, weil ich keine Strafen anordnen oder Exekutionen vollstrecken lassen muss. Oder Steuern einziehen. Ich gebe Feste und öffne Weinfässer.« Baldair klang traurig, obwohl er lächelte. »Die Menschen mögen ihn nicht, weil er ein gerechter Herrscher sein wird. Es ist ihm nicht wichtig, geliebt zu werden, aber es ist ihm wichtig, das Richtige zu tun.«

»Und was ist daran …?«

»Bis du gekommen bist.« Baldair legte ihr die Hand auf den Scheitel. »Du bist das Allererste, das Aldrik für sich haben möchte.«

»Worauf willst du hinaus?« Vhalla wusste bereits, dass es ihr nicht gefallen würde.

»Es bedeutet, dass du das Erste bist, was man ihm wegnehmen kann. Und die Welt weiß das.«

Sie erstarrte und dachte an Lord Ci’Dans Worte: der Riss in seiner Rüstung.
 Auch wenn sie durch das Band schon eng miteinander verbunden waren, lernte Vhalla noch immer dazu. Und sah den Mann, der als Feuerlord bekannt war, dadurch in einem neuen Licht. Sein Ruf, seine Titel – sie stellten ihn über alle anderen und schützten ihn besser als geschmiedeter Stahl oder gekochtes Leder.

»Ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.« Baldair erhob sich und zog auch Vhalla vom Bett hoch.

»Warum?« Misstrauisch sah Vhalla ihn an. »Mir liegt nicht daran, in deiner Schuld zu stehen.«

Baldair lachte kurz auf. »Das ist nicht der Grund, warum ich es tue. Ich muss vieles wiedergutmachen, was meinen Bruder betrifft. Wahrscheinlich war mir gar nicht klar, wie viel, bis ich ihn wieder so glücklich erlebt habe. Aber wie dem auch sei: Betrachte mich als dein Schwert, Vhalla Yarl.«

Nachdenklich blickte sie ihn an. Vielleicht log er. Aber Baldair war ihr bisher nie vorsätzlich böse vorgekommen. Selbst wenn ihr manches missfallen hatte, was er getan hatte, konnte Vhalla es ihm nicht übel nehmen. Denn wenn man ihm glauben wollte, war das alles nur aus besten Absichten geschehen.

Sie hob die Hand. »Dann betrachte mich als deinen Wind.«

Baldair lächelte und reichte ihr die Hand.

Weil sie so glücklich war, fiel es Vhalla schwer, wieder Serien zu werden. Trotzdem schlüpfte sie in die Rolle der anderen Frau – jedenfalls im Geiste. Sie musste Serien sein, zumindest tagsüber. Ansonsten würde sie auffallen, und sie entdeckte allmählich, wie sehr sie es genoss, nicht beachtet zu werden.

»Da bist du ja!« Daniel winkte sie zum Frühstück und Serien ließ sich zwischen ihm und Craig nieder. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid. Ich habe nur eine Runde durchs Lager gedreht«, log sie schamlos und keiner der beiden Männer schien daran zu zweifeln. Ob Vhallas alte Freunde sie jetzt eine schlechte Lügnerin genannt hätten?

Daniel und Craig wirkten nach wie vor sehr entspannt, während andere Soldaten sichtlich nervöser wurden. Dies war der dritte Feldzug der beiden Männer und sie wussten, was auf sie zukam. Serien überlegte, sie zu fragen, worauf sie sich einstellen musste, aber eigentlich war das sinnlos. Egal, was sie jetzt besprachen, das, was sie erwartete, war sowieso unvermeidlich. Aber Serien wusste, an wessen Seite sie diesen Herausforderungen entgegentreten würde.

Als das Heer wenig später aufgeteilt wurde, ging Serien selbstbewusst zu Aldriks Truppe. Keiner der Heeresführer hatte ihr befohlen, das zu tun, aber Serien musste dem Prinzen nur einen kurzen Blick zuwerfen, um zu wissen, dass sie am richtigen Ort war. Zusammen würden sie den Nordländern trotzen. Serien ballte die Hände zu Fäusten und öffnete ihren Magiefluss, den sie eigentlich gar nicht hätte besitzen dürfen.

Allmählich legte sich das Gewusel in der Armee und der Kaiser ritt ganz nach vorn. »Ehe wir uns in Marsch setzen, werden wir noch ein paar Änderungen an der Zusammensetzung der drei Gruppen vornehmen, damit unsere Kräfte auch wirklich gleichmäßig verteilt sind!«, verkündete er. »Folgende Soldatinnen und Soldaten werden sich Prinz Baldairs Gruppe anschließen …«

Der Kaiser zählte einige Namen auf und eine Handvoll Soldaten und Soldatinnen wechselten von seiner und von Aldriks Gruppe in die von Baldair.

Er nannte noch weitere Namen, »… werden sich Prinz Aldriks Zug anschließen.« Wieder wanderten einige Männer und Frauen durch die Reihen. Serien trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wollte endlich aufbrechen.

Der Kaiser rief nochmals ein paar Namen, und auf einmal spitzte sie die Ohren. »… und Serien Larel werden unter meinem Kommando kämpfen.«

Der mächtigste Mann des Reiches hatte sie zwischen Hunderten Soldatinnen und Soldaten ausgemacht, wobei das auch nicht schwer gewesen war, denn sie hatte sich dummerweise direkt neben Aldrik gestellt. Serien blickte zum Prinzen auf. Die Panik der anderen Frau machte sich in ihr breit und kam ihr wie Galle die Kehle hoch.

Aldrik bedachte seinen Vater mit wütenden Blicken und schaute dann verzweifelt zu ihr.

Serien durfte sich nicht weigern und der Prinz konnte nicht für sie sprechen – nicht vor all diesen Menschen. Mühsam setzte sie sich in Bewegung. Wieder wurden sie getrennt.
 Der Kaiser hatte das nur getan, um sie zu ärgern. Am liebsten hätte Serien laut geschrien. Sie wollte den Kaiser mit dem heftigsten Sturm von seinem hohen Ross herunterholen, den er je erlebt hatte.

Vhallas Gefühle überwältigten sie. Die Angst, verlassen zu werden, die Angst, ihre Freunde zu verlieren, während sie weit weg war und nichts für sie tun konnte.

Aber sie riss sich zusammen. Sie war Serien, sie würde ihre Würde behalten. Sie machte sich so gerade wie möglich, reckte stolz das Kinn, unterdrückte Tränen und Klagen. Sie würde dem Kaiser nicht den Triumph gönnen, mitzuerleben, wie ihr letztes bisschen Hoffnung unter seinen Stiefeln zermalmt wurde.





SIEBENUNDZWANZIG
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Etwas wie den Urwald des Nordens hatte Serien nie zuvor gesehen. Die südländischen Wälder bestanden aus Baumriesen mit ein paar niedrigen Büschen und Bäumen dazwischen. Dazu bedeckte meist ein Teppich aus Zweigen und Blättern den Boden. Der nordländische Urwald bildete einen üppig wuchernden Kontrast dazu. In jeder Höhe wuchs ein schier undurchdringliches Dickicht aus Büschen und Bäumen. Weit oben wanden sich armdicke Ranken wie Spinnennetze über die Äste.

Das Blätterdach, das die Bäume schufen, war so dicht, dass alles in einen grünen Schimmer getaucht wurde, und obwohl es Winter war, brachte die Luftfeuchtigkeit Serien in ihrer schweren Rüstung sofort zum Schwitzen.

Sobald sie denn Urwald betreten hatten, verlangsamte sich ihr Marschtempo und das gesamte Heer verstummte. Der Wald grenzte direkt an den Sand der westländischen Wüste an. Eine klare Markierung durch gefällte oder verkohlte Bäume zeigte an, wo das Reich endete. Der Gedanke, sich nicht länger in Solaris zu befinden, fühlte sich seltsam an.

Mit einem einzigen Schritt endete die Welt, die Serien bisher gekannt hatte.

Aber es war nicht nur ein einziger Schritt gewesen. Es waren unzählige Schritte gewesen, die sie hierhergebracht hatten, und sie alle hatten ihren Anfang genommen mit einer stürmischen Nacht und einem schwer verwundeten Prinzen. Nicht alle Schritte war sie mit großer Zuversicht gegangen und einige hatten sie in die Irre geführt. Merkwürdigerweise war sie trotzdem froh, sie gegangen zu sein.

Jetzt aber hatte sie keine Ahnung, wohin ihre Füße sie tragen würden. Serien marschierte in unmittelbarer Nähe zum Kaiser und der falschen Windläuferin. Aus dem Augenwinkel musterte sie Aldriks Vater. Selbstbewusst ritt er auf seinem Schlachtross, doch seine angespannten Schultern verrieten ihn. Trotz seines Alters war er aufmerksam, hellwach und hatte alles im Blick, was eine potenzielle Gefahr bedeuten konnte.

Der Krieg war seine Arena, sein Talent, sein Vermächtnis. Er hatte einen ganzen Kontinent belagert und ihn in einer Lebensspanne unter sein Banner gebracht. Rasch drehte Serien sich nach vorn, ehe er noch bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Sie sehnte sich nach einem Überfall. Sie wollte den Mann mit eigenen Augen bei der Arbeit sehen.

Aber der Tag verging ereignislos, bis zum Einbruch der Nacht blieb alles ruhig. Sie schliefen unter umgestürzten Bäumen oder kauerten sich ins Gestrüpp. Es gab weder Lagerfeuer noch heitere Gespräche. Die Soldatinnen und Soldaten stellten nicht einmal ihre Zelte auf. Serien machte es sich unter einem kleinen Bäumchen bequem und bereitete sich ein Lager aus Moos. Die Nächte im Freien hatten sie abgehärtet. Sie hielt die Tränen eine weitere Stunde zurück, dann noch eine und auch die darauffolgenden Stunden.

Am dritten Tag hatte sie immer noch nicht geweint. Ihre Gefühle gegenüber dem Kaiser waren inzwischen weniger heftig. Sie ähnelten nun dem, was sie gegenüber dem Obersten Senator Egmun empfand. Sie hatte erlebt, was Männer taten, um sie zu brechen – erst als Vhalla und jetzt als Serien. Deshalb sah sie die beiden im selben Licht.

Wie ärgerlich für die beiden Männer, dass man etwas, das bereits gebrochen war, nicht noch einmal brechen konnte.

Am sechsten Tag ihres Marsches durch den Urwald hörte Serien ein Rascheln im dichten Blätterwerk über ihrem Kopf. Sie schaute nach oben und spürte, wie sich die Luftströmungen durch die Zweige der Bäume bewegten. Doch ganz am Rande nahm sie auch noch etwas anderes wahr. Einen Moment zu spät erkannte Serien, dass es Atemgeräusche waren.

Nordländer sprangen aus den Bäumen auf sie herab. Sie warfen mit Messern, die unglückliche Soldatinnen und Soldaten augenblicklich niederstreckten. Serien griff nach der Kapuze ihres Kettenhemds und fluchte, als ihr einfiel, dass sie nicht Vhalla Yarls Rüstung trug.

»Feuerzähmer!«, brüllte der Kaiser.

Mitglieder der Schwarzen Legion verteilten sich und schufen eine Wand aus Flammen. Die Nordländer wurden mit Pfeilen und magischen Feuerzungen in Schach gehalten. Das Feuer brannte auch das Gestrüpp weg, das Solaris’ Soldatinnen und Soldaten wie mit Zauberkraft einzufangen suchte. Ein Nordländer fiel Serien direkt vor die Füße. Er war von so weit oben herabgestürzt, dass sein Körper durch den Aufprall gänzlich zerschmettert wurde.

Sie versucht ihre Lage zu analysieren. Wieder raunte der Wind ihr zu.

»Angriff von links!«, rief sie und zog ihr Schwert, während alle anderen, auch der Kaiser, sie nur verwirrt anstarrten.

Aber ihre Warnung bewahrheitete sich in der Sekunde, in der Nordländer auf dem Rücken riesiger Kreaturen, die Serien nie zuvor gesehen hatte, durch die Flammen ritten. Es waren katzenartige Tiere mit sehr beweglichen Hinterläufen und mächtigen Klauen. Ihr dichtes Fell lag glatt an und war offensichtlich unempfindlich gegen die Flammen, über die die Tiere einfach hinwegsprangen.

Zwei weitere Tiere erschienen, deren Reiter rasch absaßen und sich mit gezückten Schwertern in beiden Händen ins Gefecht stürzten. Der erste lief direkt auf den Kaiser und die falsche Windläuferin zu. Der Kaiser zog sein Schwert und lenkte sein Pferd so, dass er dem Nordländer geradewegs entgegentreten konnte.

Es war ein ungleicher Kampf. Das Pferd gehorchte selbst den leisesten Befehlen des Kaisers und er selbst bewegte sich, als hätte ihm der Feind vorher jede seiner Paraden verraten. Der Kaiser wich allen Hieben aus und trennte dem Mann schließlich sauber den Kopf ab.

Weil die Nordländer an einer direkten Auseinandersetzung mit den Soldatinnen und Soldaten nicht das geringste Interesse zu haben schienen, blieb der kaiserlichen Armee nichts anderes übrig, als mit vereinten Kräften die Attacken gegen die falsche Windläuferin abzuwehren. Inmitten dieses Chaos hörte Serien das Sirren einer einzelnen Bogensehne. Sie drehte sich um und entdeckte augenblicklich den feindlichen Bogenschützen in seinem Versteck.

Der Pfeil galt dem Kaiser, der in ein hitziges Gefecht verstrickt war. Serien schluckte ihren Stolz herunter und streckte die Hand aus. Im selben Moment, in dem der Kaiser ihm das Gesicht zuwandte, verharrte der Pfeil in der Luft. Als er dann harmlos zu Boden plumpste, konnte Aldriks Vater sein Staunen nicht verbergen.

Zwei blaue Augen sahen sie durchdringend an. In Kaiser Solaris’ Blick lag weder Zuneigung noch das geringste Quäntchen Dankbarkeit. Zornig biss Serien die Zähne zusammen und verpasste deswegen das Geräusch eines weiteren Pfeils.

Als es schließlich doch jemand hörte, war es schon zu spät. Die falsche Windläuferin schwankte und stürzte rücklings aus dem Sattel. Ein Pfeil durchbohrte ihr Gesicht. Geschockt hielt die kaiserliche Armee inne. Die Nordländer grölten siegestrunken und zogen sich vorerst zurück. Besorgt blickten die Soldatinnen und Soldaten zum Kaiser.

»Lasst sie liegen.« Der Kaiser trieb sein Pferd an.

Serien verweilte länger, als es vernünftig war, und betrachtete den Leichnam der Frau. Sie hätte an ihrer Stelle sein können. Diese Frau war für Vhalla Yarl gestorben und sie kannte nicht einmal ihren Namen.

Die Landschaft wurde hügeliger und felsiger. Serien wusste, dass es im Norden keine richtigen Berge gab, nicht so wie im Süden, aber einige der Felsen erreichten doch eine beeindruckende Höhe. An diesem Abend hatten sie das Glück, sich in Höhlen und Grotten verbergen zu können. Zum ersten Mal seit Tagen konnten sich die Soldatinnen und Soldaten wirklich sicher fühlen und entspannen und die meisten nutzten diese Möglichkeit.

Serien kauerte sich in eine von allen Seiten geschützte Felsnische. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete teilnahmslos den Sonnenuntergang. Schon eine Woche marschierten sie nun durch den nordländischen Urwald. Noch zwei Wochen, dann würden sie Soricium erreichen. Sie umklammerte ihre Oberarme. Dann würde sie Aldrik wiedersehen.
 Allein der Gedanke, dass es anders kommen könnte, war zu viel, um ihn zu ertragen.

Da es durch die vielen kleinen Höhlen erstmals etwas wie Abgeschiedenheit gab, hätte es Serien nicht überraschen dürfen, dass kurz nach Sonnenuntergang ein Bote zu ihr kam und sie an großen Felsbrocken vorbei zu einer kleinen Höhle führte. Dann zog sich der Mann rasch zurück.

»Ihr habt nach mir gerufen, Eure Hoheit?«, sagte sie und salutierte förmlich – der Salut einer Soldatin, nicht der Gruß eines Mitglieds der Schwarzen Legion.

»So ist es.« Der Kaiser erhob sich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich nehme an, du erwartest Dank für deine heldenhafte Tat.«

Serien kniff die Lippen zusammen und wartete darauf, dass er zum Punkt kam. Sie wartete darauf, dass er ihr den Grund nannte, warum er einen ganzen Tag nach der Attacke der Nordländer hatte verstreichen lassen. Warum er wollte, dass sie allein waren.

»Es geschieht nicht jeden Tag, dass ein gewöhnlicher Mensch die Gelegenheit bekommt, das Leben des Kaisers zu retten.« Er trat auf die andere Seite eines kleinen Lagerfeuers. Seine von den Flammen erhellte Stirn glich der von Aldrik.

»Es war mir eine Ehre.« Er würde sie zwingen, das Spiel mitzuspielen.

»In der Tat«, stimmte der Kaiser zu. »Und das, weil du mir
 gehörst. Deine Freiheit, dein Leben, deine Zukunft liegen in meinen Händen, Vhalla Yarl.«

Der Klang ihres richtigen Namens traf sie bis ins Mark und schwächte Seriens Kräfte.

Dem Kaiser entging ihr flackernder Blick nicht. »Ich will, dass dir bewusst ist, warum du hier bist.«

»Ich weiß, warum.«

»Warum?«, sagte er drängend.

»Damit Ihr Euren Krieg gewinnt.« Sie machte sich nicht die Mühe, auf den Vorwand einzugehen, dass sie damit für ihre Verbrechen büßen sollte. Serien – Vhalla – fragte sich, ob er bereits über ihr Schicksal entschieden hatte, als er am Abend der Gala den Wirbelsturm über der Hauptstadt gesehen hatte.

»Ja genau, sehr gut.« Der Kaiser begann auf und ab zu laufen. »Man hat mir schon gesagt, dass du klug bist.«

Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers und Serien ballte die Hände zu Fäusten.

»Weißt du, wer man
 ist?«, fragte der Kaiser.

»Wer?« Serien machte sich so gerade wie möglich, damit Kaiser Solaris nicht so überlegen auf sie herabschauen konnte.

»Mein ältester Sohn.« Er forderte sie heraus.

Seriens Blut begann zu kochen. Darum ging es also.
 »Er ist auch sehr klug, Eure Hoheit.«

»Für gewöhnlich«, murmelte der Kaiser, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Sie wusste bereits, dass sie nicht genügen würde. »Und wo wir gerade von ihm sprechen: Sobald wir die Schlucht hinter uns haben, werden sich unsere beiden Heeresgruppen wieder vereinen und den letzten Abschnitt gemeinsam zurücklegen.«

Serien bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Was ihr garantiert nicht gelang. Der Kaiser durchbohrte sie weiterhin mit Blicken.

»Habt Ihr mich deswegen hergerufen, Eure Hoheit? Um mir das mitzuteilen?«

Der Kaiser schmunzelte über ihr forsches Auftreten. »Nein, ich wollte dir bloß für deine Geistesgegenwart danken. Es ist gut zu wissen, dass du tatsächlich nicht nutzlos bist, wenn du dich nur auf deine Pflichten besinnst.«

»Ich danke Euch.« Sie zog sich einen Schritt zurück und tat so, als wäre sie entlassen worden.

»Ach, und Vhalla« – sie blieb stehen – »ich möchte dir dringend raten, deinen Fokus weiterhin darauf zu legen, dass du es bis an die Front schaffst und mir zum Sieg verhilfst. Ich dulde nicht, dass du dich märchenhaften Fantasien oder unangebrachten Vorstellungen hingibst.«

Wieder ballte Serien die Hände so fest zu Fäusten, dass die Riemen ihrer Handschuhe zu reißen drohten. Sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte seine Drohung laut und deutlich gehört.

»Hast du mich verstanden?«, fragte der Kaiser mit tödlich ruhiger Stimme.

»Vollkommen.«

Das Gespräch hing ihr nach, während sie zurück zu ihrem Unterschlupf ging, und spukte ihr auch noch im Kopf herum, als sie wenig später nach einer bequemen Schlafposition suchte. Und nachdem sie endlich eingeschlafen war, tauchte der Kaiser auch in ihren Träumen auf …


Kaiser Solaris saß direkt neben ihr. Nein, nicht neben
 ihr. Sie löste sich ein Stück weit von Aldriks Traumgestalt. Aldriks Gesicht war wie versteinert und Feuer glomm in seinen Augen. Sie folgte seinem Blick und sah sich selbst, halb ätherisch und halb leibhaftig in einem schrecklich vertrauten Käfig hocken. Sie zitterte und hatte sich eng zusammengekauert. Blut lief in einem Rinnsal von ihrem Hinterkopf ihren Kiefer entlang und tropfte von dort auf den Boden. Die Stärke, die in ihren braunen Augen aufblitzte, war nur vorgetäuscht. Dahinter lag nichts als Schwäche. Das war nicht nur für sie offensichtlich, sondern auch für den Mann, dessen Erinnerungen sie sich bemächtigt hatte.



Aldrik hatte die Hand so fest zur Faust geballt, dass seine Haut gespenstisch weiß war. Bei der tatsächlichen Verhandlung war es Vhalla unmöglich gewesen, seinen Gesichtsausdruck quer durch den Gerichtssaal genau sehen zu können. Jetzt aber erkannte sie, dass sein Unterkiefer so angespannt war, dass seine Gesichtsmuskeln zitterten. Der Kaiser hatte das Wort ergriffen, doch in Aldriks Ohren klangen seine Worte verzerrt, weil sein Inneres vor Zorn weiß glühte.



Durch die Zusammenführung erlebte sie Aldriks Gefühle deutlich und ungefiltert. Er verließ den Gerichtssaal, ohne sie noch einmal anzusehen. Hätte er sie angesehen, wäre er innerlich zerbrochen. Hätte er sie angesehen, hätten alle bemerkt, wie sehr er sich um sie sorgte.



Sobald sich die Türen zu den kaiserlichen Gemächern hinter ihm und seiner Familie schlossen, beschleunigte Aldrik seine Schritte, um sich möglichst schnell von seinem Vater zu entfernen. Vhalla spürte das Beben und Pulsieren seiner Magie in dem unleugbaren Bedürfnis, zu ihr zu gehen.



»Aldrik!«, rief der Kaiser.



Er erstarrte und wandte sich um. Seine Miene war ausdruckslos, aber die Gefühle tobten wie ein Tornado in seiner Brust. Der Anblick seines Vaters erfüllte ihn mit Panik.



»Ich brauche dich beim Kriegsrat. Der Norden wird allmählich zu dreist. Wir müssen diesen Angriffen mit aller Härte entgegentreten.«



»Ich werde gleich dazukommen«, entgegnete Aldrik steif.



»Du wirst jetzt sofort mitkommen.« Der Tonfall des Kaisers war beiläufig, aber in seinen Augen blitzte es gefährlich.



Sie konnte fühlen, wie Aldrik all seinen Mut zusammennehmen musste, was ihr seltsam vorkam bei einem Mann, der von allen nur der Feuerlord genannt wurde.



»Es ist offensichtlich, dass sich die beiden Wächter nicht gut um die Gefangene kümmern.« Aldriks Stimme war voller Rachedurst. »Ich möchte sie dahingehend belehren.«



»Das ist nicht deine Angelegenheit.« Der Kaiser machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte in einen anderen Gang einbiegen.



»Oh doch.« Verzweiflung packte Aldrik und griff auch auf Vhalla über. »Ich habe dir gesagt, dass sie den Krieg für dich gewinnen kann. Ich schütze nur unsere Interessen.«



»Das ist exakt der Grund, warum ich dieses Ungeheuer nicht sofort habe töten lassen.« Der Kaiser hielt kurz inne und warf seinem Sohn einen Blick zu. »
 Unsere Interessen, Aldrik?«



»Stets zum Wohl unseres Reiches«, stieß Aldrik die eingeübten Worte hervor, die er so viele Male gesagt hatte, dass sie, ohne zu überlegen, aus seinem Mund kamen, ohne jedes Gefühl. Sie klangen so hohl, dass Vhalla fühlen konnte, wie Aldrik nur mit Mühe ein Flehen zurückhalten konnte:
 Bitte lass mich zu ihr gehen. »Du willst ihren Tod nicht, Vater! Glaub mir, ich kann sie ausbilden, ich kann sie formen …«



»Schon gut.« Der Kaiser wandte sich an Baldair, dessen Anwesenheit Vhalla beinahe vergessen hatte. »Baldair, schaff einen Heiler herbei, der sich um Aldriks Schoßtier kümmern soll.«



»Vater …« Baldair runzelte die Stirn.



»Danke.« Der Kaiser ignorierte den missbilligenden Ton seines jüngeren Sohnes.



Er ging davon, Aldrik jedoch blieb stehen. Vhalla spürte seine Resignation. Er hatte begriffen, dass er nicht bei ihr sein konnte, obwohl er sich mit jeder Faser danach sehnte.



»Baldair«, flüsterte Aldrik, sobald der Kaiser weit genug weg war.



»Was willst du?« Vhalla spürte einen Hauch von Enttäuschung bei Aldrik, weil Baldair so abweisend klang.



»Geh selbst zu ihr«, verlangte Aldrik.



»Was?«



»Geh selbst zu ihr, verdammt noch mal«, zischte Aldrik. »Das bist du mir schuldig.«



»Ich bin dir gar nichts schuldig.« Baldair verschränkte die Arme vor der Brust.



»Was ist mit dem edlen Krieger passiert, der gelobt hat, die Schwachen und Unschuldigen zu schützen?«, höhnte Aldrik und Vhalla fühlte seine Befriedigung, als er Baldairs veränderte Miene sah. Der Kronprinz wusste genau, was er sagen musste, um seinen Bruder dorthin zu lenken, wo er ihn haben wollte. »Du schuldest es mir für die letzten sechs Mond-Elixiere, die ich den Heilern heimlich entwendet habe. Es sei denn, du willst, dass ich unsere Abmachung noch einmal überdenke.«



»Na schön, aber ich tue es nicht für dich«, schnaubte Baldair. »Sondern für das Mädchen.«



»Schön.« Aldrik ging davon, für den Moment zufrieden. Sein Vater war ihm einige Schritte voraus und schien das gedämpfte Gespräch nicht mitbekommen zu haben. Aldrik ballte die Fäuste und öffnete sie dann wieder.
 Er verfluchte alles, was er je geliebt hatte. Wie hatte er je glauben können, dass es gut enden würde, wenn er ihr nahekam? Wie hatte er zulassen können, mit dieser Frau so viele Grenzen zu überschreiten?



Die Fragen quälten Aldrik und fluteten auch Vhallas Bewusstsein, während er hastig über den Flur schritt. Neben ihm ging ein Stuhl in Flammen auf, ein Gefühlsausbruch, den er nicht unterdrücken konnte. Wütend verzog Aldrik das Gesicht und löschte das Feuer.


Vhalla erwachte zitternd – noch immer mit den Gedanken aus Aldriks Traumbewusstsein. Er musste die Kontrolle behalten. Sie durften es nicht merken. Sie durften nicht wissen, was sie war.






ACHTUNDZWANZIG
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Die Soldaten behaupteten, die Tiefe sei früher der mächtigste Fluss des Großen Kontinents gewesen. Aber er war seit Langem ausgetrocknet und es fiel Serien schwer zu glauben, dass durch die tiefe Felsschlucht jemals Wasser geflossen war.

Irgendwo jenseits dieser Schlucht befand sich Aldrik. Sehr wahrscheinlich hatte der Kaiser sie zum Gehorsam zwingen wollen, doch stattdessen hatte er Serien einen Zeitpunkt genannt, auf den sie hinfiebern konnte. Noch ein Tag, vielleicht auch zwei, dann würden sie die Tiefe hinter sich haben und sie wäre wieder mit Aldrik vereint. Sie würde vorsichtig sein, ihm aber trotzdem von den Drohungen seines Vaters erzählen, und irgendwie würden sie es gemeinsam meistern.

Serien warf dem Kaiser aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er würde ihnen nicht im Wege stehen, ganz egal wie sehr er es versuchte. Er begriff nicht, was sein Sohn für sie fühlte und sie für ihn. Aber eines Tages würde er es verstehen.

Der Tag war schon halb verstrichen, als Serien das Klirren von Stahl hörte und der Wind Kampflärm über die Schlucht zu ihnen herübertrug. Serien schauderte, auf einmal fror sie trotz der Wärme des Urwalds.


Aldrik.


Sie wollte loslaufen, losstürmen, ihr Herz begann wie verrückt zu klopfen. Er brauchte sie. So war es. Sie wusste es einfach. Vhalla spürte es durch das Band.

Doch weder Vhalla noch Serien war für den Augenblick gewappnet, als sie und die übrigen Soldaten am Rand der Schlucht eine Biegung umrundeten. Auf der anderen Seite der Tiefe standen die Baumwipfel in Flammen und Aldriks Truppen waren in hitzige Gefechte verstrickt. Es war ein Sturmangriff, und sie war weit entfernt und konnte nicht eingreifen. Verzweifelt hielt Vhalla in dem Chaos nach Aldrik Ausschau.

Der Norden hingegen ging kein Risiko ein und erwartete seine Widersacher auf beiden Seiten der Tiefe. Ihre Krieger nutzten den Schock der kaiserlichen Truppen für einen zweiten Überraschungsangriff. Aus dem Gestrüpp vor ihnen stürmten Männer und Frauen in Lederrüstungen.

Der Kaiser brüllte panisch Befehle, aber seine Truppe war unvorbereitet und konfus. Mühelos mähten die Nordländer die erste Reihe nieder. Die kaiserlichen Soldaten versuchten sich wieder zu sammeln, die Frauen und Männer in der zweiten und dritten Reihe zogen ihre Schwerter. Doch der Schreck saß ihnen in den Gliedern und machte sie ungeschickt. Außerdem prallten die Spitzen ihrer Klingen an der magischen Panzerhaut ihrer Feinde ab.

Was zuvor eine straff organisierte Einheit gewesen war, verwandelte sich rasch in ein heilloses Durcheinander. Erfahrene Soldaten riefen den neuen Rekruten zu, nicht zurückzuweichen, aber das Schlachtfeld war bereits mit Blut getränkt, was die Leute in den Wahnsinn trieb. Der Kaiser saß auf seinem Schlachtross und brüllte Befehle, versuchte verzweifelt die Ordnung wiederherzustellen. Doch die Nordländer bedrängten sie mit ganzer Macht, entschlossen, dass es anders kommen sollte.

Vhalla verspürte eine seltsame Ruhe. Die Flammenexplosionen auf der anderen Seite der Schlucht blendeten sie, ließen sie erkennen, was zu tun war. Du bist ein Symbol.
 Baldairs Worte geisterten durch ihr Unterbewusstsein. Vhallas Finger glitten zu ihrem Schwertgurt, wobei sie gleichzeitig dem Schwerthieb einer voranstürmenden Nordländerin auswich.

Sie würde diesen Menschen nicht vor Angst gelähmt entgegentreten. Wenn sie sterben musste, dann in Würde. Vhalla wich hastig zurück, zog ihre Kampfhandschuhe aus und spürte den Wind zwischen den Fingern, während sie auch noch den Brustpanzer abstreifte. Sie würde nicht als Serien sterben. Wenn sie schon sterben musste, dann als Windläuferin.

Die Nordländerin attackierte sie zum zweiten Mal und Vhallas Hand schoss nach vorn. Es war fast so, als hätte der Wind ihre Befehle vermisst, denn er gehorchte mit großer Kraft, warf die Frau um und mit ihr noch andere Nordländer. Vhalla schwang ihren Arm in weitem Bogen und brachte die Nordländer ins Taumeln.

»Die Winddämonin!«, rief einer und zeigte auf sie.

Vhalla schreckte nicht zurück, sondern griff an. Der Wind beflügelte ihre Schritte und Aldriks Herzschlag pulsierte in ihren Ohren, Vhalla verband sich mit seiner Stärke. Zusammen würden sie ihren Feinden entgegentreten. Zusammen würden sie unbesiegbar sein.

Mühelos wich sie jedem Schwerthieb aus. Die Angriffe konnten dem Wind nichts anhaben. Mit nichts als einer raschen Bewegung ihres Handgelenks oder ihrer Finger entwaffnete Vhalla ihre Feinde.

Zum ersten Mal kämpfte sie ohne jede Angst. Bei den Übungskämpfen war sie jedes Mal voller Furcht gewesen. Zu seltsam waren ihr die eigenen Kräfte vorgekommen, dann kam die Zusammenführung und dann die Angst, noch einmal zu töten … Aber als Serien hatte sie gelernt, eine Mauer um ihr Herz zu errichten, und nun war sie eine wahre Vollstreckerin des Todes.

Sie würde es dem Kaiser, nein, der ganzen Welt zeigen, würde ihnen endlich geben, was sie sich von ihr gewünscht hatten.

Vhalla stürzte sich auf einen der Krieger und verschloss ihm mit der Hand den Mund. So hatte auch Aldrik den Nordländer in der Nacht des Feuers und des Windes getötet. Aber Vhalla tat es nicht mit Flammen. Der Wind fuhr in die Kehle des Mannes und bewegte sich auf ihr Kommando. Als er entweichen wollte, traten die Augen des Kriegers aus den Höhlen und seine Haut dehnte sich. Dann brach sich der Wind explosionsartig Bahn, Vhallas Gesicht und ihr Arm waren blutbesudelt.

Der Mann fiel tot vor ihr zu Boden. Eine fast hörbare Stille entstand, als alle vor Entsetzen innezuhalten schienen. Vhalla schaute zu den Soldatinnen und Soldaten, zu ihren Gefährten. Und auch zum Kaiser, der ebenso verblüfft wirkte.

»Kämpft mit mir!«, brüllte sie. Sie brauchten eine Anführerin, sie brauchten ein Symbol, das mehr bedeutete als ein Mann in einer goldenen Rüstung. Sie brauchten einen Feuerlord. Oder – eine Winddämonin. »Kämpft mit mir!«
 Vhalla unterstrich ihre Aufforderung, indem sie sich auf einen weiteren Nordländer stürzte, der durch ihre Magie explodierte.

Um sie herum erwachte das kaiserliche Heer zu neuem Leben, achtete auf ihren Wind, verfolgte ihre Bewegungen. Der Kaiser wünschte, dass Vhalla ihm den Sieg brachte. Sie würde ihm zeigen, um welchen Preis.

Alles in ihr konzentrierte sich nur noch auf das Pochen in ihren Ohren. Vhalla überließ sich ganz ihrer Verbindung mit dem Wind und ihrer Verbindung mit dem Prinzen. Sie wich schneller aus und machte größere Sprünge, als es menschenmöglich erschien, und sie verlor den Überblick, wie viele Gegner sie niedermähte.

Aber Vhalla hatte ihre Magie nie zuvor so benutzt – so bewusst – und schließlich spürte sie ihre Kraft schwinden. Was eine Handvoll Angreifer hätte umwerfen müssen, brachte sie nur ins Straucheln. Vhalla hielt inne und musterte ihre Hand, als hätte diese sie vorsätzlich im Stich gelassen.

Eine riesige Flamme auf der anderen Seite der Schlucht zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes sah sie hinüber zu Aldrik. Selbst diesseits der Schlucht brachte die Hitzewelle alle ins Taumeln. Vhalla machte einen Schritt auf Aldrik zu. Auf der anderen Seite der Tiefe waren mehr Nordländer, sehr viel mehr. Sie fragte sich, was mit den Soldaten unter Aldriks Kommando geschehen war, denn er schien von fünf Feinden zugleich bedrängt zu werden.

Aldriks Feuermagie war wie Poesie. Sein Körper bewegte sich voller Anmut, konterte und parierte mit Flammen. Das Feuer hüllte ihn ein und seine dunkle Rüstung schien zum Leben erwacht zu sein, während er im Kreis wirbelte, wobei er sein Feuer mit Händen und Gedanken lenkte.

Vhalla machte eine Handbewegung, sein Anblick entfachte ihre Kraft aufs Neue. Jenseits der Schlucht stürzte ein Angreifer in die Flammen und verging in einer Feuersbrunst, weil sich Vhallas Wind und Aldriks Feuer vereinten. Instinktiv wandte sich Aldrik um und ihre Blicke trafen sich.

Plötzlich spiegelte sich blankes Entsetzen in seiner Miene und Vhalla spürte hinter sich ein Schwert durch die Luft sausen. Sie senkte ihre Schulter und hob die Hand. Konnte Aldrik sehen, wie das Gesicht des Nordländers explodierte? Als Vhalla sich umdrehte, um das zu überprüfen, begann ihr Herz aus einem ganz anderen Grund wie wild zu schlagen.

Aldrik wurde jetzt von zwei Seiten angegriffen. Er duckte sich und schwang herum, er wich aus, aber die beiden Nordländer waren erfahrene Krieger. Vhalla machte noch einen Schritt nach vorn und sah, dass vier weitere Angreifer hinzugekommen waren, die einen Halbkreis um den Prinzen und die beiden Nordländer bildeten.

Aldrik stand am Rand der Schlucht, vollauf damit beschäftigt, die beiden Krieger zurückzudrängen, die jede seiner Schwächen nutzten, um ihn zu attackieren.

Vhalla sah, wie Aldrik einen weiteren Schritt zurückweichen musste. Die vier im Halbkreis stehenden Männer bewegten inbrünstig die Lippen.

Auch Vhalla trat weiter an den Rand der Tiefe. Aldrik bemerkte das Tun der vier Männer nicht. Sie musste es ihm sagen.


Auf einmal sprangen die beiden Krieger beiseite und schlossen sich dem Halbkreis ihrer Kameraden an. Alle sechs reckten jetzt die Fäuste in die Luft. Aldrik schien zu verblüfft zu sein, um sich zu rühren. Es gelang ihm gerade noch, einen kleinen Schritt weg vom Rand der Schlucht zu machen, als alle Nordländer ihre geballten Fäuste auf die Erde sausen ließen.

Ein Ächzen, ein Grollen und unter Aldriks Füßen bebte der Boden.


»Nein«
 , flüsterte Vhalla.

Aldrik versuchte noch zu fliehen, während sich der Felsvorsprung bereits unter ihm löste. Er tobte, seine schwere Rüstung behinderte ihn.

»Nein!«, rief Vhalla und rannte los, weg von Blut und Gewalt. Die Schwerter und die Schreie der Soldatinnen und Soldaten verblassten. Sie sah nur noch ihren Prinzen, der den Halt verlor, als der erste große Felsbrocken in die Schlucht stürzte.

»Nein!«, brüllte Vhalla wie von Sinnen, weil sie Aldrik rückwärtstaumeln sah.

Die nächsten Sekunden dehnten sich ins Unendliche. Vhalla rannte blindlings auf den Prinzen zu, war wie besessen davon, zu ihm zu gelangen. Schließlich verlor er endgültig den Halt, während sich der ganze Felsvorsprung vor dem Halbkreis der Erdgebieter löste. Aldrik stürzte zwischen den Gesteinsbrocken hinab in die Tiefe.

Ihre Füße liefen noch schneller, trugen Vhalla fort von den Rufen der kaiserlichen Soldaten hinter ihr. Der Wind verfing sich um ihre Knöchel und unter ihren Stiefeln. Sie musste zu ihm gelangen, sie würde ihn retten. Vhalla sprang hoch in die Luft, und der Wind trug sie.

Aldrik befand sich auf der anderen Seite der gähnenden Schlucht, die einst ein mächtiger Fluss gewesen war. Und doch gelang es Vhalla mit äußerster Anstrengung, die Kluft zu überbrücken – den Körper vorwärtsgeneigt, getragen von der Luft. Das Haar peitschte Aldrik ums Gesicht und seine schwarzen Augen blickten sie erschrocken an.

Seine Lippen formten ein einziges Wort. »Vhalla«, flüsterte er in das Rauschen des Windes hinein, der seinen herabstürzenden Körper umfing. Verzweifelt streckte Vhalla die Hand aus. Sie würde ihn erreichen.
 Der Grund der Schlucht kam immer näher und jetzt streckte auch Aldrik die Hand nach ihr aus.

Sein Körper wand und bog sich über den Windkissen, die Vhalla unter ihm zu erschaffen versuchte. Doch es waren zu viele unvorhersehbare Umstände, Vhalla war nicht stark genug und nicht trainiert genug, um einen Körper in einem solch tiefen Fall abzufangen. Blanke Panik trieb sie an, ihr letztes bisschen Kraft zu mobilisieren, um seinen Sturz abzubremsen.

Mit den Händen suchte Aldrik verzweifelt nach Halt. Vhalla streckte den Arm aus, sie musste ihn einfach erreichen. Ihre Fingerspitzen berührten sich und Vhalla spürte, wie sich ihr eigener Fall plötzlich verlangsamte. Der Wind weigerte sich, ihr Schaden zuzufügen. Aldrik blickte sie an und sie begriff, dass ihn nur noch ein einziges Gefühl beherrschte: Angst.
 Vhallas Arm drohte aus ihrem Schultergelenk gerissen zu werden, seine Hand war so nah.
 Sie hatte ihn schon fast – nur noch ein winziger Augenblick, ein Stückchen noch, ein winziges Quäntchen Energie, das Vhalla noch nicht aufgebraucht hatte, um ihn und sich vom Wind tragen zu lassen. Der Grund war gnadenlos in seinem Verlangen, ihren herabstürzenden Körpern mit brutaler Gewalt zu begegnen, und Vhalla blieb nur ein letzter Versuch, ehe sie zerschmettert wurden.

Sie ergriff ihre Chance.

Vhalla fasste in die Luft, doch Aldriks Finger streiften ihre blutige Hand nur und sie schrie. Das Letzte, was sie sah, war der Moment seines Aufpralls. Sofort bildete sich eine Blutlache unter seiner zerschlagenen, leblosen Gestalt, dann wurde alles schwarz.
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Band 3 der magischen Romantasy-Saga, voller Action, Drama und einer bittersüßen Liebe zum Dahinschmelzen!

Alle fünf Bände der Serie
 »Die Chroniken von Solaris«:


Air Awoken (Band 1)

Fire Fallen (Band 2)

Earth Ending (Band 3)

Water's War (Band 4)

Crystal Crown (Band 5)




Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Beschenkte & Co: Alle vier Bände der Bestseller-Serie in einem Sammelband! (Die sieben Königreiche)
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Titel jetzt kaufen und lesen






Katsa, die beschenkte Kämpferin; Fire, die Rothaarige mit unwiderstehlicher Schönheit; Bitterblue, die junge Königin – drei starke Frauen kämpfen in der Welt der sieben Königreiche für Wahrheit, Gerechtigkeit und die Liebe.

»Die Beschenkte«, »Die Flammende«, »Die Königliche« und – jetzt neu!
 – auch mit dem vierten Band »Die Wahrhaftige«: vier unwiderstehlich spannende Romane in einer faszinierenden Fantasy-Welt!


Diese E-Box enthält alle 4 Erzählbände der Bestseller-Serie Die sieben Königreiche
 :


Die Beschenkte (Band 1)

Die Flammende (Band 2)

Die Königliche (Band 3)

Die Wahrhaftige (Band 4)




Titel jetzt kaufen und lesen
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Lovestory mit unwiderstehlichen Sommer-Vibes, viel Witz und Suchtgefahr – v
 on der beliebten Autorin der Luna-Chroniken


Prudence ist überaus strukturiert und organisiert. Ihre Ängste und Unsicherheiten bekämpft sie damit, immer und überall optimal vorbereitet zu sein. Ganz im Gegensatz zu ihrem neuen Laborpartner in Bio: Quint Erickson scheint chronisch unzuverlässig und kommt nicht mal am Tag ihrer gemeinsamen Präsentation pünktlich. Prudence' Träume von höherer Gerechtigkeit werden erfüllt, als sie den mit der plötzlichen Fähigkeit aufwacht, sofortiges Karma für die Menschen um sie herum heraufzubeschwören.

Mit dieser Macht ist sie zuerst ein bisschen überfordert – und es gibt eine Person, bei der ihre Kräfte ständig nach hinten losgehen: Quint.

Doch dann steht ausgerechnet er
 vor ihr, als Prudence in der örtlichen Rettungsstation für Meerestiere als Freiwillige anfängt. Nun müssen die beiden zusammenarbeiten. Und vielleicht ist Quint eigentlich doch ganz anders, als es auf ersten Blick scheint …


Zwei wunderbar sympathische Hauptfiguren in einer Enemies-to-Lovers-Story!!


»Eine hochromantische Geschichte mit dem Thema Tierrettung als Bonus. Perfekt für Fans von Rainbow Rowell und Meg Cabot!«


Booklist
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***Eine junge Frau mit einer verloren geglaubten Gabe. Ein Prinz, beschenkt mit der Macht über das Feuer. Als er ihre Magie erweckt, gibt es für sie beide kein Zurück.***


Vhalla ist glücklich in ihrer stillen Welt aus Büchern. Bis eine einzige Nacht ihr Leben für immer verändert. Aldrik, Kronprinz und mächtigster Feuerzähmer des Reiches, wurde im Krieg tödlich verwundet. Als Vhalla sein Leben rettet, erwacht ihre Magie und schmiedet ein unzerstörbares Band zwischen ihr und dem Prinzen – denn Vhalla ist eine Windläuferin, die erste seit 150 Jahren. Doch ihre Luftmagie ist gefürchtet und niemand darf davon wissen, am allerwenigsten der Kaiser. Während im Norden an der Front die Kämpfe wüten, kommen Aldrik und Vhalla sich immer näher. Aber ihre Liebe könnte ganz Solaris in Flammen aufgehen lassen ...


Der Auftakt einer magischen Romantasy-Saga, voller Action, Drama und einer bittersüßen Liebe zum Dahinschmelzen!


»LIEBE BUCHGÖTTER, DANKE. DANKE FÜR DIESES MEISTERSTÜCK.« Rachel E. Carter, Autorin der Magic-Academy-Serie


»Du bist Fan von Reihen wie Throne of Glass
 und Grisha
 , dann wirst du dieses Buch lieben.« Leser*innenstimme


»Ich habe mich vom ersten Kapitel an in dieses Buch verliebt und es wurde immer besser. Das letzte Viertel war so fesselnd, dass ich die ganze Nacht aufgeblieben bin, um es fertig zu lesen. Ich konnte buchstäblich nicht aufhören.« Leser*innenstimme





Alle fünf Bände der Serie
 »Die Chroniken von Solaris«:


Air Awoken (Band 1)

Fire Fallen (Band 2)

Earth Ending (Band 3)

Water's War (Band 4)

Crystal Crown (Band 5)




Titel jetzt kaufen und lesen
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Geschichte wird lebendig, wenn man die Menschen dahinter versteht. Das gilt auch und gerade für den Nahost-Konflikt.


2023: Anat hat den Wehrdienst angetreten und trifft bei einer Übung im Westjordanland auf Karim, einen jungen Palästinenser. Beide sind wie gelähmt vor Angst, doch Karim bringt sie im Schutz der Dunkelheit zurück nach Jerusalem. Als er selbst bei einer Demonstration festgenommen wird, setzt sich Anats Mutter für ihn ein …

1947/1948: Tessa kommt als Halbwaise nach Palästina und begegnet in Jerusalem Mo, dessen Familie von dort vertrieben wurde. Sie freunden sich an, doch in den Kämpfen nach der Staatsgründung Israels trennen sich ihre Wege. Wird es ihren Enkeln gelingen, sich zu versöhnen?


Der renommierten Journalistin Anja Reumschüssel gelingt es ihn ihrem ersten Roman ebenso spannend wie kenntnisreich von der komplexen Geschichte Israels und seiner zwei Völker zu erzählen. In der Gegenwart verortet und doch mit Rückblicken bis zur Zeit der Staatsgründung versehen, entsteht hier ein differenziertes Bild des Nahost-Konfliktes, das Verständnis fördert und Hoffnung entstehen lässt.
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